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VORWORT 


Die vorliegende Arbeit basiert auf meiner Habilitationsschrift, die im Sommerse- 
mester 2006 von der Philosophischen Fakultät der Universität Mannheim ange- 
nommen wurde. Ohne vielfältige Unterstützung wäre sie nie entstanden. An erster 
Stelle danke ich Prof. Dr. Annette Kehnel, die zwar erst ab einem späten Zeit- 
punkt, dann aber umso tatkräftiger meine Forschungen unterstützte. Die entschei- 
denden Impulse erhielt meine Arbeit in Gesprächen mit Prof. Dr. Sigrid Schmitt, 
Prof. Dr. Rolf Kießling und Prof. Dr. Ulrich Pfister, denen ich zu großem Dank 
verpflichtet bin. In Straßburg ließen mich Bernhard Metz, Prof. Dr. Francis Rapp 
und Francois Joseph Fuchs an ihrem Kenntnisreichtum teilhaben; dort fand ich 
auch immer Unterstützung durch das Archivpersonal. Herr Metz nahm zudem die 
Mühe auf sich, die gesamte Arbeit zu kommentieren und bewahrte mich vor man- 
chem Irrtum. Aus der Ferne begleitete Dr. Martin Alioth mit großem Interesse das 
Entstehen der Arbeit. 

Einzelne Aspekte der Arbeit konnte ich in Kiel mit Prof. Dr. Gerhard Fouquet, 
in Münster mit Prof. Dr. Peter Johanek sowie am DHI Paris mit Prof. Dr. Werner 
Paravicini und den jeweiligen Mitarbeitern und Zuhörern diskutieren. Für das 
Kapitel zu Nürnberg durfte ich im Druck befindliche Manuskripte von PD Dr. 
Peter Fleischmann und Dr. Carla Meyer einsehen. Wichtige Hinweise gaben mir 
Freunde und Kollegen in Heidelberg, Konstanz, Freiburg, Kempten, Zürich, Jena, 
Leipzig und Ravensburg. Allen Freunden und Helfern, den genannten wie den 
vielen ungenannten, gilt mein herzlicher Dank. 

Weiterhin danke ich Prof. Dr. Karl-Friedrich Krieger und Prof. Dr. Michael 
Erbe für die Übernahme der Korreferate. Bei Prof. Dr. Gerhard Fouquet und Prof. 
Dr. Karl Heinrich Kaufhold bedanke ich mich für die Aufnahme der Arbeit in die 
Reihe der VSWG-Beihefte und die Unterstützung bei der Drucklegung. Die Gerda 
Henkel Stiftung unterstützte großzügig und immer erfrischend unbürokratisch die 
erste Phase der Studie mit einem Forschungsstipendium sowie ihr Erscheinen mit 
einem Druckkostenzuschuss. Ebenso gewährte mir das DHI Paris ein Forschungs- 
stipendium für den abschließenden Archivaufenthalt. Beiden Organisationen bin 
ich zu großem Dank verpflichtet. Last not least danke ich meinem Mann, Prof. Dr. 
Klaus von Heusinger, nicht nur für die professionelle Erstellung der Druckvorlage. 
Ihm sei dieses Buch gewidmet. 


Stuttgart, im April 2009 Sabine von Heusinger 


1. EINLEITUNG 


1.1 HINLEITUNG ZUM THEMA 


„Zunft ist eine nach der Art der Berufsarbeit spezialisierte Vereinigung von 
Handwerkern. Sie funktioniert, indem sie zwei Dinge in Anspruch nimmt, Rege- 
lung der Arbeit nach innen und Monopolisierung nach außen. Sie erreicht 
das, indem sie verlangt, daß jeder der Zunft beitritt, der an dem betreffenden Ort 


das Handwerk ausübt. 


ccl 


Diese Einschätzung des Zunfthandwerks wurde postum 


WEBER, Wirtschaftsgeschichte, 2. Kap. § 3, S. 127. Die Wirtschaftsgeschichte Webers wurde 
postum veröffentlicht und folglich nicht vom Autor autorisiert. Sie basiert auf seinen Notizen, 
die als Vorbereitung für eine Vorlesung entstanden waren, sowie den Aufzeichnungen seiner 
Hörer und der späteren Überarbeitung durch die Herausgeber. In WEBERs unvollendeter Stu- 
die „Die Stadt“, die Eingang fand in „Wirtschaft und Gesellschaft“ (WuG, S. 513-600), sucht 
man vergeblich nach diesen zugespitzten Urteilen über die Zünfte, wie sie sich in seiner Wirt- 
schaftsgeschichte, bes. S. 127-133, geballt finden lassen. Dieser Unterschied spielte aber für 
die nach Webers Tod im Jahr 1920 einsetzende Rezeption nur eine nachgeordnete Rolle. Sei- 
ne Studie zur Stadt entstand um 1913, aber auch sie wurde erstmals postum im Jahr 1921 im 
„Archiv für Sozialgeschichte und Sozialpolitik“ und 1922 als Kapitel der WuG abgedruckt. 
Zur mittelalterlichen Stadt in Webers Studie siehe SCHREINER, Legitimität; und OEXLE, Kul- 
turwissenschaftliche Reflexionen, bes. S. 135-148. Eine spannende Untersuchung zur Entste- 
hung einer zunftkritischen Denktradition bietet EHMER, Traditionelles Denken; er datiert ih- 
ren Ursprung ins 19. Jahrhundert mit den Werken von Karl Marx und Friedrich Engel und 
weist an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert der Historischen Schule der deutschen Na- 
tionalökonomie eine tragende Rolle zu. 

Wie wirkmächtig die tradierten Urteile über Zünfte bis heute sind, zeigt exemplarisch die viel 
beachtete Einführung ins Mittelalter von Peter Hilsch: „Eine Zunft hatte wirtschaftliche, reli- 
giöse und soziale Funktionen. Die Angehörigen eines Handwerks mussten schon seit dem 13. 
Jahrhundert in der Zunft organisiert sein (Zunftzwang); sie nahm großen Einfluss auf die Pro- 
duktion, die Qualität der Erzeugnisse, die Löhne, den Vertrieb, die Preise; sie war vor allem 
bestrebt, die Konkurrenz innerhalb und außerhalb der Stadt auszuschalten. Gegenseitige Hilfe, 
gemeinsame religiöse und gesellige Feste machten aus der Zunft mehr als einen bloßen Be- 
rufsverband“ siehe HILSCH, Das Mittelalter — die Epoche (2006), S. 185. Die rasche Etablie- 
rung des Bandes als Einführungsbuch ins Geschichtsstudium dokumentiert z. B. die Rezensi- 
on von Robert Gramsch, in: sehepunkte 7 (2007), Nr. 7/8 [15.07.2007], URL: http://www. 
sehepunkte.de/2007/07/12240.html (1. April 2009). Eine überraschend einseitige Betonung 
des Zunftzwangs findet sich z. B. auch bei GILOMEN, Innere Verhältnisse, S. 364f£.: „der 
Zunftzwang ist eines der charakteristischen Elemente des spätmittelalterlichen Zunft- 
rechts.“ Ebenso noch 2006 bei HERBORN, Siegburger Zünfte, S. 105: „Zünfte sind gesell- 
schaftliche, homogen geformte Gruppen von Angehörigen eines Gewerbes [... die] bestrebt 
waren, alle Angehörigen ihres Gewerbes mit Hilfe der Obrigkeit zum Beitritt zu zwin- 
gen.“ Die unreflektierte Wiedergabe der Idee, dass die Zünfte außerdem technikfeindlich wa- 
ren, die sich von den Nationalökonomen des 19. Jahrhunderts bis in die aktuelle Forschung 
finden lässt, zeigt eindrücklich REITH, Arbeit, S. 219-224. Einen sehr guten Forschungsüber- 
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Max Weber zugeschrieben und prägt bis heute stark das Urteil über die Zünfte. 
Seit dem 19. Jahrhundert gab es eine zunftkritische Denktradition, die gemeinsam 
mit der so genannten Schule der Nationalökonomen sowie der Max-Weber- 
Rezeption zur Verbreitung einseitiger Vorstellungen über die Zünfte beitrug: Sie 
unterwarfen demnach alle Handwerker und Gewerbetreibende dem Zunftzwang 
und verhinderten mit ihren Monopolen die Entfaltung der Märkte. Dies waren 
angeblich zentrale Faktoren, welche die Entstehung eines dynamischen und fle- 
xiblen Wirtschaftslebens im Mittelalter verhinderten und folglich Innovationen 
schon im Keim erstickten. 

Geht man nur von den Zunftordnungen aus, so kann leicht ein solch statisches 
Bild der Zünfte entstehen, und Zunftzwang und Monopolbildung geraten in den 
Vordergrund der Betrachtung. Die vorliegende Studie möchte das Verständnis 
von mittelalterlichen Zünften korrigieren und ergänzen, um das Gesamtphänomen 
‚Zunft‘ besser verstehen zu können. Die Zunft war die größte Gruppe in der mit- 
telalterlichen Stadt, sie wurde dennoch in der Stadtgeschichtsforschung immer 
wieder stiefmütterlich behandelt.” In den großen Wirtschaftsmetropolen des Mit- 
telalters wie Straßburg oder Köln spielten die Zünfte eine zentrale Rolle bei der 
Entwicklung der Städte und deren Aufstieg zu Handelszentren. Die Zünfte waren 
in sämtlichen städtischen Bereichen vertreten: Der größte Teil der arbeitsfähigen 
Bevölkerung gehörte ihnen an und sie dominierten den Arbeitsmarkt; die Stadtto- 
pographie wurde von Märkten, Kauf- und Schlachthaus und gegebenenfalls einem 
Hafen geprägt; da ihnen die Mehrzahl an wehrfähigen Männern angehörten, stell- 
ten sie im Kriegsfall die größten Kontingente; innerhalb der Stadt übernahmen sie 
tagtäglich polizeiliche Aufgaben wie den Wach- und Feuerdienst. Die Zunftge- 
richte deckten einen beachtlichen Teil der Rechtsprechung ab, den Bildungssektor 
gestalteten die Zünfte durch die Lehrlings- und Gesellenausbildung mit. Gemein- 
sam mit den reichen, häufig patrizischen Kaufleuten dominierten sie Handel und 
Wirtschaftsleben der Stadt. Waren die Zünfte am Regiment beteiligt, so ge- 
stalteten sie die Innen- und Außenpolitik mit durch ihre Vertreter im Rat, in Kom- 
missionen, Gesandtschaften und Führungspositionen. Im kirchlichen Bereich bil- 
deten sie Sondergemeinden von Laien, die sich in Bruderschaften organisierten 
und zentrale Aufgaben wie die „memoria“ übernahmen. Gleichzeitig waren sie 
soziale Fürsorgeeinrichtungen für in Not geratene Mitglieder und subventionierten 


blick, der vor allem auf die Entstehung der Fehlurteile hinweist, mit einem Schwerpunkt auf 
der Frühen Neuzeit bei EHMER, Traditionelles Denken. Siehe auch den Forschungsstand in 
Abschnitt 2. 

2 Vgl. z. B. die grundlegende zweibändige Stadtgeschichte zu Konstanz von MAURER, Kon- 
stanz (1996), der von insgesamt knapp 560 Text-Seiten genau zehn Seiten den Zünften wid- 
met, Bd. 1, S. 198-201, 227-229, 237; Bd. 2, S. 48-51, 55-57. Umfangreicher wurden sie 
jüngst von SCHMIEDER, Die mittelalterliche Stadt (2005), behandelt, die sich immerhin schon 
auf 9 Seiten (von insgesamt 140 Textseiten) mit den Zünften beschäftigte, ebd., S. 101-110. 
Zu welchen Fehlurteilen man gelangt, wenn man nur Zunftordnungen auswertet und im Jahr 
2006 sich vornehmlich auf den zu seiner Zeit zweifelsfrei innovativen Sammelband von 
SCHWINEKÖPER, Gilden, aus dem Jahr 1985, bezieht, zeigt eindrücklich der Beitrag von HER- 
BORN, Siegburger Zünfte, z. B. S. 105, Anm. 1. Ebenfalls nur gedruckte normative Quellen 
benutzte KLUGE, Die Zünfte (2007), der darüber hinaus die Sekundärliteratur zusammenfasste. 
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zum Teil das städtische Spital. Mit der steigenden Bedeutung der Städte im Spät- 
mittelalter waren Zunftgenossen sogar auf Reichsebene und an der päpstlichen 
Kurie als Gesandte ihrer Stadt vertreten. 

Die jüngere Forschung betont zunehmend die Mobilität und Dynamik der 
mittelalterlichen Gesellschaft. Für den Adel wurde dies bereits eindrücklich von 
Karl-Heinz Spieß gezeigt.’ Die vorliegende Studie wird zeigen, dass auch die 
Zünfte eine überraschend mobile und dynamische Gruppe innerhalb der mittelal- 
terlichen Gesellschaft waren. Deshalb werden im Folgenden verschiedene Formen 
sozialer Mobilität untersucht, zum einen vertikale Mobilität als Aufstieg in das so 
genannte Patriziat, zum anderen horizontale Mobilität als Wechsel und Austausch 
zwischen einzelnen Zünften. Um diese verschiedenen Formen von Mobilität adä- 
quat erfassen und interpretieren zu können, erforscht die vorliegende Studie zu- 
nächst eingehend Zünfte in ihren vier verschiedenen Teilbereichen, nämlich als 
gewerbliche Zunft, Bruderschaft, politische Zunft und militärische Einheit. Da- 
nach fragt sie nach den Funktionen der Zünfte in der mittelalterlichen Gesellschaft 
und ihrer Beteiligung an wirtschaftlichen, politischen, sozialen und religiösen 
Prozessen. Erst vor diesem Hintergrund lassen sich die Möglichkeiten zu sozialer 
Mobilität für einzelne Zunftgenossen ausloten. Um nicht auf Einzelbeispiele be- 
grenzt zu bleiben, sondern umfassende prosopographische Studien durchführen zu 
können, wurden über 4.000 Zunftgenossen in einer Personendatei erfasst und im 
Anhang beigegeben. 

Als Untersuchungsraum wurde Straßburg als exemplarisches Beispiel gewählt, 
da diese Stadt eine Reihe von günstigen Voraussetzungen erfüllt: Wir haben es 
hier mit einem überaus bedeutenden Wirtschafts- und Kulturzentrum der mittelal- 
terlichen Welt zu tun, das zudem eine gute Überlieferung für die gewählten Fra- 
gestellungen bietet. Von den Anfängen genossenschaftlicher Einungen über die 
Herausbildung politischer Zünfte, von der Etablierung einer Zunftverfassung bis 
hin zur Entstehung einer Ammeister-Elite können ganz unterschiedliche Aspekte 
der Zünfte vom 12. bis zum 15. Jahrhundert untersucht werden. Parallel dazu sind 
genügend Quellen für eine Studie überliefert, die auch die bruderschaftlichen und 
militärischen Aspekte der Zunft erforscht. Die angestrebte Neubewertung der 
Zünfte führt zu einem vertieften Verständnis politischer und gesellschaftlicher 
Prozesse im Spätmittelalter und schlussendlich zu einer Neubewertung der sozia- 
len Gruppen in der mittelalterlichen Stadt. 


3 Bereits in seiner Habilitationsschrift ist ihm dies eindrücklich für den Hochadel gelungen, 
siehe SPIESS, Familie und Verwandtschaft, und jüngst DERS., Aufstieg in den Adel. Vgl. auch 
den Sammelband ANDERMANN/JOHANEK (Hrsg.), Zwischen Nicht-Adel und Adel, zur gesell- 
schaftlichen Mobilität am unteren Rand des Adels im späten Mittelalter. Soziale und politi- 
sche Netzwerke Adliger am Beispiel von Warwickshire untersuchte CARPENTER, Locality 
and Polity. Sicherlich lohnend wäre auch ein Vergleich zwischen Zünften und Adelsgesell- 
schaften, da die Gemeinsamkeiten wie das festliche Mahl, der gemeinsame Gottesdienst, die 
Totenmemoria und die gegenseitige Hilfe in Notlagen sofort auffallen; zu den Adelsgesell- 
schaften siehe RANFT, Adelsgesellschaften, bes. S. 30-34, 85-95, 156-161. 
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1.2 QUELLENLAGE UND FORSCHUNGSSTAND 


Ouellenlage 


Zur Geschichte Straßburgs gibt es einen reichen Quellenbestand, der zum Teil in 
gedruckter Form zugänglich gemacht wurde. Von großer Bedeutung sind das Ur- 
kundenbuch Straßburgs, das bis zum Jahr 1400 reicht, sowie die städtischen 
Chroniken, die alle gedruckt vorliegen. Daneben gibt es eine Vielzahl von Reges- 
tenwerken sowie thematisch geordnete Quellensammlungen, auch zur Geschichte 
der Zünfte.° Für die vorliegende Studie ist besonders auf die Editionen der Zunft- 
und Polizeiordnungen sowie des städtischen Verwaltungsschrifttums hinzuwei- 
sen.” Die politische Korrespondenz liegt erst ab dem Jahr 1517 in edierter Form 
vor. 

Die relevanten Quellen zur Geschichte der Straßburger Zünfte befinden sich 
zum größten Teil im Stadtarchiv (Archives Municipales de Strasbourg = AMS). 
Die Bestände des Departementalarchivs (Archives Departementales du Bas-Rhin 
= ABR) umfassen in erster Linie die Überlieferung der bischöflichen Kanzlei und 
des Hochstifts und wurden nur punktuell berücksichtigt. Für die vorliegende Stu- 
die wurden im Stadtarchiv die Bestände AMS I-VII, X-XI und AA eingesehen. 


4 Das Urkundenbuch bietet auch die Ratslisten von 1266-1331 und von 1332-1400; ab 1401 
kann man auf Hatt zurückgreifen, der die Ratslisten aber häufig unzuverlässig zusammenge- 
stellt hat, siehe HATT, Liste de membres du grand sénat de Strasbourg. Im Folgenden geht es 
nicht um eine lückenlose Aufzählung aller Quellenstücke, die je zur Geschichte Straßburgs 
ediert wurden, sondern um die Zusammenstellung der wichtigsten gedruckten Quellen. 
Grundlegend sind die Chroniken von Jakob Twinger von Königshofen und von Fritsche Clo- 
sener, von HEGEL ediert in „Die Chroniken der deutschen Städte“, Bd. 8 und 9 (= „Chroniken 
der oberrheinischen Städte“, Bd. 1-2). Siehe außerdem DACHEUX, Annales de Sébastien Brant; 
DERS., Annales de Sebastien Brant, Suite; DERS., Chronique de Jean Wencker; DERS., Chro- 
nique de Jacques Trausch; sowie seine Einleitung zu beiden Chroniken; und DERS., Frag- 
ments de diverses vieilles chroniques; DERS., Fragments de la chronique de Berler; REUSS, 
Les collectan&es de Daniel Specklin; MEISTER/RUPPEL, Die Straßburger Chronik des Johann 
Georg Saladin; ebenfalls ediert liegt die so genannte ‚Archivchronik‘ (1336-1559) vor, siehe 
STROBEL/SCHNEEGANS, Le code historique, Bd. 1,2, S. 131-220. 

5 Regestenwerke liegen beispielsweise zu den Bischöfen von Straßburg, den Pfalzgrafen am 
Rhein, den Markgrafen von Baden und Hachberg sowie zu den Lichtenbergern vor. Zur Ge- 
schichte der Zünfte vgl. SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 3-349; 
SCHANZ, Zur Geschichte, S. 151-295. 

6 _ BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen; siehe auch EHEBERG, Verfassungs-, 
Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte der Stadt Strassburg bis 1681, Bd. 1: Urkunden und 
Akten, im Folgenden zitiert als „Urkunden“; sowie DERS., Über das ältere deutsche Münzwe- 
sen; siehe auch KEUTGEN, Urkunden. Zu Straßburg finden sich auch edierte Stücke bei MONE, 
Zunftorganisation. 

7 POLITISCHE CORRESPONDENZ, 5 Bde. 

8 Seit dem Umzug im Jahr 2004 wurde das Stadtarchiv in Archives de la ville et de la commu- 
naute urbaine umbenannt; in der Wissenschaft hat sich aber bisher die Bezeichnung Archives 
Municipales de Strasbourg samt Abkürzung AMS erhalten. 

9 Den besten Überblick zur Geschichte der Straßburger Bestände gibt MARIOTTE u. a., Les 
sources manuscrites. Die im Stadtarchiv bereitgestellten Findbücher sind von ganz unter- 
schiedlicher Qualität, je nach Bearbeiter; entsprechend sind die Bestände besser oder schlech- 
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Von besonderer Bedeutung sind Serie II, früher „Gewölbe unter der Pfalz“, da 
hier die Reglementierungen des Rates und zahlreiche Dokumente zu Zünften ent- 
halten sind. Serie XI, das ehemalige Zunftarchiv, hat seinen Schwerpunkt zwar 
hauptsächlich im 17. und 18. Jahrhundert, umfasst aber eine Reihe von wichtigen 
mittelalterlichen Stücken, vor allem des 15. Jahrhunderts. Reichhaltiges Material 
zu Zünften enthält der Bestand ‚Mandate und Ordnungen‘, jetzt Mandats et 
Règlements, sowie die ‚Kontraktstube‘, d. h. das städtische Notariat.’ Die Perga- 
menturkunden ab dem Jahr 1400 sind ebenfalls von Bedeutung, da hier das Ur- 
kundenbuch endet, sowie einzelne ältere Stücke vor 1400, die darin nicht aufge- 
nommen worden sind. Die ältesten Bürgerbücher seit 1292 sind verloren, ihre 
Überlieferung beginnt in Straßburg erst mit dem Jahr 1440.'' Die Protokolle des 
Rates und der Kommission der Einundzwanzig (XXI) sind erst ab dem Jahr 1539 
überliefert, der Kommission der Dreizehn (XIII) ab 1599 und der Fünfzehn (XV) 
ab 1571.'” Das Finanzarchiv wurde im Pfennigturm gelagert und ging vermutlich 
bei dessen Abbruch im Jahr 1745 größtenteils verloren; das Gerichtsarchiv wurde 
1870 von den Preußen vollständig zerstört.'” Deshalb fehlt in dieser Studie auch 
ein eigener Abschnitt über die Zunftgerichtsbarkeit. 


ter erschlossen. Die wichtigsten Findbücher sind BRUCKER, Inventaire sommaire; FUCHS, In- 
ventaire; RAEUBER, Inventaire ... Serie III; RAEUBER/METZ/MARIOTTE, Inventaire de la serie 
IV,2; WITTMER, Inventaire des chartes; METZ, Inventaire analytique des archives de la fa- 
mille de Mullenheim (in den AMS vorhanden); ADAM, Inventaire des archives du Chapitre de 
Saint-Thomas. In Bearbeitung befindet sich ein Repertorium zur Série XI; die vorläufige Fas- 
sung kann in den AMS eingesehen werden unter dem Titel „Serie XI: Fonds des Corporations: 
Repertoire numérique sommaire“. Siehe auch den programmatischen Beitrag von KLÖTZER, 
Archivalische Quellen zur Zunft- und Gewerbegeschichte. 

10 Die über 50 Bände der „Mandats et Reglements“ sind nur sehr partiell erschlossen; IMR 1-5 
sind vorläufig beschrieben von SCHWICKER, Mandats et reglements 1303-1595 (in den AMS 
vorhanden); ein wichtiges Erschließungsmittel ist hierzu immer noch das „Statuten Reperto- 
rium“ von 1765/69. Der Bestand „Kontraktstube“ umfasst mehr als 600 Foliobände für den 
Zeitraum 1398-1794; bisher wurde nur Bd. 1 auf Karteikarten erschlossen. 

11 Ediert von WITTMER/MEYER, Le livre de bourgeoisie; zur Einleitung in Bd. 3 vergleiche die 
zahlreichen Korrekturen bei FUCHS, Le droit de bourgeoisie, S. 29-50; vgl. auch MARIOTTE 
u. a., Les sources manuscrites, S. 19. 

12 Die Ratsregister wurden vermutlich seit 1386 geführt, wie Exzerpte von Clussrath vor 1624 
und von Wencker vor 1743 nahe legen; für den Zeitraum von 1386 bis 1522 sind sie aber seit 
dem 18. Jahrhundert nicht mehr auffindbar, so MARIOTTE u. a., Les sources manuscrites, S. 
81. 

13 Siehe MARIOTTE u. a., Les sources manuscrites, S. 101-112, bes. S. 103; vgl. auch CAHN, 
Münz- und Geldgeschichte; sowie die Hinweise bei KAISER, Die Straßburger Stadtrech- 
nungen. Zum Pfennigturm und dessen Abriss siehe STRASSBURG UND SEINE BAUTEN, S. 255f. 
Zur Entstehung von ‚Archiven‘ und der Verortung der Kanzlei in der mittelalterlichen Stadt 
siehe ARLINGHAUS, Raumkonzeptionen, bes. S. 113-116. Der Verlust des Finanzarchivs be- 
deutet gleichzeitig den Verlust sämtlicher Steuerlisten; deshalb ist ein Vorgehen, wie es bei- 
spielsweise Bernhard Kirchgässner schon 1967 an den Beispielen Konstanz und Esslingen 
überzeugend demonstrierte, nicht möglich, siehe KIRCHGÄSSNER, Probleme quantitativer 
Erfassung; oder für Augsburg GEFFCKEN, Soziale Schichtung, bes. S. 24-76, 124-169. 
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Forschungsstand — Die Entstehung der Zünfte 


Die Geschichtsforschung wandte sich Mitte des 19. und zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts den mittelalterlichen Zünften als genossenschaftlich-einungsrechtlich 
organisierten Handwerkerverbänden zu. Die Frage nach ihrer Entstehung seit dem 
12. Jahrhundert löste im 19. Jahrhundert eine heftige Kontroverse innerhalb der 
deutschen Geschichtswissenschaft aus, die innerhalb der so genannten histori- 
schen Schule der Nationalökonomie ausgetragen wurde und bis heute die For- 
schungsdiskussion beeinflusst.'* Die drei wichtigsten Modelle sollen im Folgen- 
den kurz skizziert werden. Auf der einen Seite gab es das so genannte hofrechtli- 
che Erklärungsmodell. Seine prominentesten Anhänger waren seit dem Jahr 1859 
Karl Wilhelm Nitzsch und später Wilhelm Stieda sowie in abgeschwächter Form 
Gustav Schmoller und Rudolf Eberstadt.'” Sie nahmen an, dass sich unfreie 
Handwerker allmählich aus ihren hofrechtlichen Bindungen auf den Fronhöfen 
herausgelöst und unter Anknüpfung an ältere Organisationsformen eine weitge- 
hend freie und unabhängige Stellung errungen hätten. Große Grundherren hätten 
ihre Markthandwerker nach Berufsgruppen in so genannte Ämter (officia) einge- 
teilt, von denen sich einige in Ämter eigenen Rechts mit Selbstverwaltung, Ma- 
gisterien genannt, weiterentwickelten. Gleichzeitig hätten Mitglieder desselben 
Handwerks religiöse Bruderschaften gegründet. Die freie Zunft entstand demnach 
durch die Vereinigung von Bruderschaft und Magisterium. 

Auf der anderen Seite gab es das so genannte genossenschaftlich-freie Erklä- 
rungsmodell, das vor allem von Georg von Below seit dem Jahr 1887 vertreten 
wurde.'° Die Zünfte waren für von Below von Anfang an freie Einungen freier 
Handwerker, die sich aus eigener Initiative nach freiem Einungsrecht zusammen- 
geschlossen hatten; diese Einungen trugen Öffentlich-rechtlichen Charakter. Ne- 
ben wirtschaftlichen Interessen seien in den Einungen bald auch religiöse und 
gesellige Zwecke verfolgt worden. Von Below sah im „Zunftzwang (...) die erste 


14 Den besten modernen Überblick über die internationale Forschungsdiskussion und -literatur 
bei OEXLE, Die mittelalterliche Zunft als Forschungsproblem; hier auch zur französischen 
Forschung, bes. S. 39, Anm. 212, und zur italienischen Forschung, S. 39, Anm. 213. Vgl. 
auch ISENMANN, Die deutsche Stadt, S. 305f., IRSIGLER, Zur Problematik der Gilde- und 
Zunftterminologie, S. 62-64; LENGER, Die Gewerbegeschichtsschreibung. 

15 NITZSCH, Ministerialität, bes. S. 300-304, 351-355; STIEDA, Zur Entstehung, bes. 15-56; 
SCHMOLLER, Straßburg, bes. S. 5-18, zu Schmoller siehe VOM BRUCH, Gustav Schmoller; 
EBERSTADT, Magisterium und Fraternitas, S. 171-205; DERS., Der Ursprung des Zunftwesens, 
S. 3-125, 288-299; siehe auch REITH, Arbeit, S. 219-221. Mit der Wirkung des Werkes von 
Gustav Schmoller auf die Gründung der Sozialwissenschaften in Deutschland und Italien be- 
schäftigte sich eine deutsch-italienische Tagung in Trient im Jahr 1988, siehe SCHIE- 
RA/TENBRUCK, Gustav Schmoller e il suo tempo. 

16 Vor allem auf dem Straßburger Stadtrecht basiert die Argumentation bei VON BELOW, Zur 
Entstehung der deutschen Stadtverfassung; siehe auch DERS., Die Entstehung des Handwerks; 
DERS., Motive der Zunftbildung, in ergänzter und überarbeiteter Fassung wieder abgedruckt 
in: DERS., Probleme, S. 258-302. Siehe auch OEXLE, Ein politischer Historiker: Georg von 
Below; jüngst CYMOREK, Georg von Below, hier S. 95-103, der aus heutiger Sicht von Be- 
lows Urteil über die Zünfte folgendermaßen charakterisiert: „Die mittelalterliche Stadt als 
Experimentierfeld im Dienst der Gegenwart“, ebd., S. 103. 
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Voraussetzung und den ersten Anfang jeder Zunft“, und er verwies auf den „gro- 
Ben Eifer der zunftlüsternen Handwerker“, die nach einem Zusammenschluss 
drängten.'’Nach der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert attackierte er seinen 
„Hauptgegner‘ Schmoller in scharfer und sogar persönlich beleidigender Form. '* 


Von Belows Erklärungsmodell wurde von seinen Fachkollegen ebenfalls kritisch 
aufgenommen und im Jahr 1903 stellte Friedrich Keutgen ein drittes Modell vor, 
die so genannte Ämter- oder Marktkontrolltheorie.'” Er lehnte die hofrechtliche 
Theorie ab — hier folgte ihm die Forschung bald — aber auch den Ansatz von Be- 
lows. Keutgen ging davon aus, dass der Stadtherr aus verwaltungstechnischen 
Erwägungen eine Vereinigung der Handwerker nach Gewerbezweigen verfügt 
habe, die in Ämtern organisiert waren, um sowohl Markt als auch Handwerker 
besser kontrollieren zu können. Sobald die Handwerker die Position des Amts- 
meisters selbstständig besetzen durften, habe es sich um eine Zunft gehandelt. Der 
Beitrittszwang zu den einzelnen Ämtern habe bereits die Idee des späteren Zunft- 
zwanges enthalten. Die von Keutgen vorausgesetzte Ämterorganisation mit ihrer 
Markt- und Gewerbekontrollfunktion ließ sich jedoch nicht in den Quellen finden. 
Bis um das Jahr 1920 wurde eine komplexe, häufig auch polemische Debatte zur 
Entstehung der Zünfte geführt, ohne zu einem abschließenden Ergebnis zu kom- 
men. 

Eine andere Deutung, die von den Zeitgenossen sehr kontrovers aufgenom- 
men wurde, schlug Otto von Gierke im Jahr 1868 vor. Von Gierke betrachtete die 
Zunft nicht mehr als ein isoliertes Phänomen, sondern verstand sie als eine Aus- 
formung hochmittelalterlicher Einungen, zu denen Kaufmannsgilden ebenso wie 
beispielsweise Universitäten zählten.“ Er definierte dafür den Begriff der ‚freien 


17 VON BELOW, Motive der Zunftbildung, hier S. 27-29; CYMOREK, Georg von Below, S. 100, 
macht darauf aufmerksam, dass von Below den Eid als Aspekt der Zunft völlig unbeachtet 
lässt. 

18 Zur scharfen Polemik von Belows gegen Schmoller, bes. in den Jahren 1904-1907, siehe VOM 
BRUCH, Gustav Schmoller, S. 222-224. 

19 KEUTGEN, Ämter und Zünfte, bes. S. 1-40, 107-112, 165-174, 183-252; dagegen VON BELOW, 
Probleme der Wirtschaftsgeschichte, S. 258-302. An KEUTGENs Modell knüpft in den 1930er 
Jahren LENTZE, Der Kaiser und die Zunftverfassung, an und entwickelt es weiter. 

20 So auch OEXLE, Die mittelalterliche Zunft als Forschungsproblem, bes. S. 4; IRSIGLER, Zur 
Problematik der Gilde- und Zunftterminologie, S. 54. 

21 VON GIERKE, Das deutsche Genossenschaftsrecht 1, S. 358-409. Siehe auch DILCHER, Genos- 
senschaftstheorie, hier S. 320f., der die widersprüchlichen Meinungen zu von Gierke zusam- 
menstellte; er galt wahlweise als restaurativer Rechtstheoretiker, als einer der ersten Kritiker 
der industrialisierten Gesellschaft oder als Wegbereiter des Nationalsozialismus, siehe auch 
ebd., S. 328f.; auch DILCHER, Die genossenschaftliche Struktur, S. 76-79; sowie DERS., Zur 
Geschichte und Aufgabe des Begriffs Genossenschaft, wo er den Begriff der Genossenschaft 
als grundlegenden Topos für die historische Forschung im 19. Jahrhundert herausarbeitet, bes. 
S. 121. OEXLE, Otto von Gierkes ‚Rechtsgeschichte der deutschen Genossenschaft‘; OEXLE, 
Die mittelalterliche Zunft als Forschungsproblem, S. 31, betont die Auswirkungen, die die 
Durchsetzung der Theorie von Belows auf Kosten von Gierkes Modell für die Geschichtswis- 
senschaft insgesamt hatte: „Insofern Gierkes Rechtstheorie wesentlich Sozialtheorie war, war 
auch seine Rechtsgeschichte wesentlich Sozialgeschichte. An die Stelle dieser in ihren Deu- 
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Einung‘ als Vereinigung von Menschen, die auf freiem Willen, Konsens, Vertrag 
oder freier Vereinbarung basierte, nicht auf obrigkeitlicher Anordnung oder Set- 
zung. Deshalb erschien ihm die Zeit des beginnenden 16. Jahrhunderts als eine 
neue Epoche, in der „der Gedanke der Obrigkeit“ das herrschende Prinzip wurde 
und das mittelalterliche Genossenschaftswesen allmählich zu einem privilegierten 
Korporationswesen verkam.”” Für das europäische Vereinswesen im Lauf der Ge- 
schichte unterschied er deshalb zwischen der „freien Einung“, der „Corporati- 
on“ und der „Assoziation“. 


Die Diskussion um die Zunftforschung wurde in den 1980er Jahren von Knut 
Schulz und Otto Gerhard Oexle erneut aufgenommen.” Schulz bemängelte die 
vorschnelle Ablehnung der hofrechtlichen Theorie zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts.”* Am Beispiel der Kammerkürschner nannte er die Vorstellung ana- 
chronistisch, die wirtschaftliche Selbstständigkeit habe von vornherein auch den 
persönlichen Status bedingt. Diese Idee basiere auf der Zurückprojizierung von 
Zuständen und Rechtsvorstellungen aus dem beginnenden 13. Jahrhundert ins 11. 
Jahrhundert. Die frühesten Formen von Gewerbeorganisationen könnten noch 
nicht Zunft genannt werden; der bischöfliche Stadtherr habe sie in Verbindung 
mit dem Marktregal zur Kontrolle des Markt- und Gewerbelebens eingerichtet; 
damit habe es sich um eine obrigkeitliche Zusammenfassung der einzelnen Be- 
rufsgruppen gehandelt, die der Aufsicht eines Ministerialen unterstellt wurden. 
Schulz betonte außerdem, dass zwischen dem langwierigen Prozess der Abstrei- 
fung persönlicher Bindungen und der institutionellen Seite der Gewerbeorgani- 


tungen umfassend ausgerichteten Sozialgeschichte traten seit den 1880er Jahren die verengten 
Perspektiven einer bloßen Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte.“ Vgl. auch ebd. S. 8f., 24, 
42f.; siehe S. 40-44, zu den Forschungen von Thomas Nipperdey. Siehe auch ISENMANN, Die 
deutsche Stadt, S. 298f.; und jüngst PETERS, Die Genossenschaftstheorie Otto von Gierkes, 
der für eine verstärkt zeitgeschichtliche Einbindung Gierkes plädiert; sowie SCHULZE, Genos- 
senschaft; recht kritisch REITH, Arbeit, S. 220. Ähnlich wie von Gierke verfolgt in jüngerer 
Zeit HARDTWIG, Genossenschaft, einen umfassenden Ansatz des Phänomens ‚Genossen- 
schaft‘, wobei er jedoch vom Verein im Vormärz ausgeht: ‚In der kulturellen, sozialen und 
politischen Wirklichkeit der modernen Welt nimmt der Verein eine zentrale Position 
ein.“ (Bd. 1, S. 9); die spätmittelalterlichen Zünfte werden nur kurz behandelt, ebd. S. 25-33, 
70-97; zur Auseinandersetzung mit von Gierkes Theorie siehe S. 25-33. 

22 VON GIERKE, Das deutsche Genossenschaftsrecht 1, S. 638-652, hier bes. S. 641f.; DILCHER, 
Genossenschaftstheorie, S. 330. 

23 SCHULZ, Patriziergesellschaften, zuletzt DERS., Art. „Zunft, -wesen, -recht, A. Westen,“ in: 
LMA 9, Sp. 686-691. OEXLE, Die mittelalterlichen Gilden, DERS., Gilden, DERS., Die mittel- 
alterliche Zunft als Forschungsproblem, zuletzt DERS., Guilde. Dieses erneute Interesse am 
Thema in den 1980er Jahren dokumentiert beispielsweise auch der von FRIEDLAND, Gilde 
und Korporation, herausgegebene Sammelband zum Hanseraum aus dem Jahr 1984. In dieser 
Zeit entstand auch die Studie von CORDT, Die Gilden (1984), die im zweiten Teil der Arbeit 
aus altgermanistischer Sicht eine „semasiologische Betrachtung von gild“ gibt. 

24 Schulz unterscheidet nur zwischen dem hofrechtlichen Modell (u. a. Nitzsch, Schmoller) und 
dem genossenschaftlich-freien Modell (von Below, Keutgen); siehe SCHULZ, Patriziergesell- 
schaften, bes. S. 325-335; siehe auch DERS., Art. „Zunft, -wesen, -recht, A. Westen,“ in: 
LMA 9, Sp. 686-691. 
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sation unterschieden werden müsse. In der mittelalterlichen Stadt sei sie nicht als 
Teil der Grundherrschaft entstanden, sondern der Bischof als Markt- und Stadt- 
herr habe sie zur Regelung und Kontrolle des Marktverkehrs und zur Eintreibung 
von Abgaben gefördert. Diese frühe Organisationsform könne jedoch noch nicht 
als Zunft im rechtlichen Sinn verstanden werden, denn sie habe keinen gildearti- 
gen Charakter besessen. Die Entwicklung Basels gilt ihm als Idealtyp, an dem die 
einzelnen Schritte von der Zugehörigkeit zum gleichen Gewerbe (opus) bis hin 
zum Zunftzwang genau verfolgt werden könnten. 

Für Otto Gerhard Oexle standen die Zünfte, Gilden und Bruderschaften, die 
sich seit dem 12. Jahrhundert neu gebildet hatten, in einer direkten Linie zu den 
alten Gilden, die seit dem 6./7. Jahrhundert im gallo-fränkischen Raum bestanden 
hatten.” Die Bildung dieser Gilden deutet er als Zeichen für den Übergang von 
der Antike zum Mittelalter. Am ältesten seien dann die Kaufmannsgilden des 11. 
Jahrhunderts gewesen, denen die Zünfte als Zusammenschluss von Handwerkern 
seit dem ausgehenden 11. und vor allem im 12. Jahrhundert folgten. Zünfte, Gil- 
den und Bruderschaften seien Schwureinungen, die durch Mahl und Eid charakte- 
risiert würden. An ihnen seien große Bevölkerungsteile beteiligt gewesen und sie 
hätten damit eine Voraussetzung für die Entstehung des kommunalen Friedens 
gebildet.” Ihre Allgegenwart und ihre vielfältigen Funktionen charakterisierten 
für Oexle die mittelalterliche Gesellschaft, sie sind damit ein zentrales histori- 
sches Phänomen. Er forderte statt der wirtschafts- und verfassungsgeschichtlichen 
Engführung der älteren Forschung eine umfassende rechts- und sozialgeschicht- 
liche Einbindung.” Die vorliegende Arbeit will einen Beitrag zu der von Oexle 
geforderten „Belebung der Erforschung sozialer Gruppen“ sowie der verschiede- 
nen „Formen (ihrer) Bildung“ leisten — am Beispiel der Zünfte.”® 


Die Zünfte in Straßburg 


Straßburg wurde immer wieder, neben anderen Städten, für Argumentationen zur 
Entstehung der Zünfte herangezogen. Eine Reihe von Untersuchungen widmete 
sich explizit dieser Stadt am Oberrhein. Bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts 


25 OEXLE, Guilde, hier S. 455-457; siehe auch DERS., Die mittelalterliche Zunft als Forschungs- 
problem, S. 38-44; DERS., Die mittelalterlichen Gilden, bes. S. 206; DERS., Gilden, bes. S. 
284-308; ihm folgt sein Schüler REININGHAUS, Entstehung der Gesellengilden, Einleitung S. 
1. Oexles Deutung fand Eingang in die 10. Aufl. des „Gebhardt, Handbuch der deutschen Ge- 
schichte 1“, siehe PRINZ, Europäische Grundlagen, S. 551: „Daß die Gilde [...] im geistlichen 
wie im weltlichen Bereich auch eine antike Wurzel hat [...] und nicht allein aus den germani- 
schen Traditionen erklärt werden kann, ist mit Recht betont worden.“ JUSSEN, Erforschung 
des Mittelalters, folgt ebenfalls Oexle und betont, dass es einen „heidnisch-germani- 
schen“ Ursprung der Gilden gar nicht gab, ebd., S. 206. 

26 Siehe auch DILCHER, Die genossenschaftliche Struktur, S. 75f., der Otto Gerhard Oexles 
Definition einer Gilde ebenso ablehnt wie diejenige von Franz Irsigler. 

27 OEXLE, Die mittelalterliche Zunft als Forschungsproblem, bes. S. 38-44; siehe auch DERS., 
Guilde, S. 457; DERS., Gilden, S. 284. 

28 OEXLE, Die mittelalterliche Zunft als Forschungsproblem, S. 40; siehe auch den Forschungs- 
überblick bei JUSSEN, Erforschung des Mittelalters; vgl. auch unten, Kap. VII. 
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legte Friedrich Carl Heitz eine Untersuchung des Zunftwesens in Straßburg vor.” 
Sein Interesse galt jedoch der Neuzeit, Ausgangspunkt war für ihn das Jahr 1492. 
Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts konzentrierte Gustav Schmoller seine For- 
schung auf die Zünfte in Straßburg und zog sie als Beleg für den von ihm vertre- 
tenen hofrechtlichen Ansatz heran.” Ausgehend von Schmollers Ansatz unter- 
suchte Wilhelm Dettmering zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Straßburger Zünf- 
te und ergänzte und korrigierte dessen Ergebnisse.’ Dettmering war Schüler von 
Belows, des schärfsten Gegners von Schmoller. Er konzentrierte sich in seiner 
Studie auf die Jahre vom ersten Stadtrecht im 12. Jahrhundert bis zur Verfas- 
sungsänderung von 1332. Das Leben in Straßburg im 15. Jahrhundert mit einem 
Schwerpunkt auf der Alltagsgeschichte nahm Jacques Hatt 1929 in den Blick und 
streifte dabei auch die Zünfte.”” 

Danach gab es bis in die Sechziger Jahre keine Auseinandersetzung mehr mit 
den Straßburger Zünften. Erst Philipp Dollinger wandte sich erneut den einzelnen 
Bevölkerungsgruppen Straßburgs zu und nahm dabei immer wieder auch die 
Zünfte in den Blick.” Er wollte vor allem den Wandel der Zünfte von zuerst be- 
rufsständischen Gruppen hin zu politischen Gruppierungen belegen. 

Fast zeitgleich konnte Erich Maschke in seinem richtungsweisenden Aufsatz 
zeigen, wie alte politische Führungsschichten auch nach Verfassungsumbrüchen 
ihre Macht beibehalten konnten.’* Im selben Jahrzehnt wie die beiden untersuchte 
auch Paul Martin den Zeitraum vom 13. Jahrhundert bis zur Französischen Revo- 
lution in Straßburg. Sein Interesse galt besonders den Zünften als militärischer 


29 HEITZ, Das Zunftwesen, mit einem umfangreichen Quellenanhang zum 17. und 18. Jahrhun- 
dert. 

30 SCHMOLLER, Straßburg, S. 4-12; DERS., Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 375-394; 
sein besonderes Interesse galt den Textil-Handwerken, zu denen er hier äußerst umfang- 
reiches Quellenmaterial edierte. Nach der Aktualität Schmollers, vor allem für die Wirt- 
schaftsgeschichte, fragen die Beiträge in dem von BACKHAUS herausgegebenen Sammelband 
„Gustav von Schmoller und die Probleme von heute“. 

31 DETTMERING, Beiträge, hier S. 9f., 30; vgl. auch Anm. 16. 

32 HATT, Une ville, bes. S. 16-21, 53-58, 250-260, 453; er sammelte außerdem die vielfältigen 
Bezeichnungen für die Handwerke in Straßburg vom Mittelalter bis 1789, siehe DERS., Les 
métiers. In den 1930er Jahren entstand auch die Sammlung von WISSELL, Des alten Hand- 
werks Recht und Gewohnheit, die aber erst durch die tief greifende Überarbeitung von Ernst 
Schraepler zugänglich gemacht wurde; obwohl der Schwerpunkt der edierten Texte auf der 
Neuzeit liegt, gibt es auch einige Stücke, die Straßburg sowie allgemein die Zünfte im Mittel- 
alter tangieren. 

33 DOLLINGER, L’Evolution politique; siehe auch DERS., Corporations. 

34 MASCHKE, Verfassung und soziale Kräfte in der deutschen Stadt des späten Mittelalters; die 
Aufstände, die mit den verfassungsmäßigen Umbrüchen im 14. Jahrhundert einhergingen, un- 
tersuchte auch CZOK, Die Bürgerkämpfe in Süd- und Westdeutschland; jüngst an einer gro- 
ßen Anzahl von Städten KANNOWSKI, Bürgerkämpfe, bes. S. 9-68, der jedoch nur am Rande 
auf Straßburg eingeht. 
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Organisation mit ihren Bannern und Abzeichen.’ Der Auswirkung des Bauern- 
kriegs auf die Handwerker ging Jean Rott in einem kurzen Beitrag nach.” 

Erst in den Achtziger Jahren wurden Zünfte wieder thematisiert. Zum einen 
beschäftigte sich Knut Schulz, wie bereits ausgeführt, mit Gilden und Zünften. 
Neben Basel, Freiburg und Colmar war Straßburg ein zentraler Ort für seine Un- 
tersuchung zu Lohnarbeitern und Handwerksgesellen am Oberrhein.°” Zum ande- 
ren legte Martin Alioth die bislang umfangreichste Untersuchung der städtischen 
Gruppen in Straßburg vor. Ausgehend vom Dachsteiner Krieg (1419-1422) stellte 
er die einzelnen städtischen Gruppierungen vor, die am Konflikt beteiligt waren, der 
im Auszug namhafter stadtadliger Geschlechter mündete. Dabei sammelte er auch 
wichtiges Material zu den Zünften, das er aber nicht konsequent auswertete oder 
aufbereitete.”® Seither wurden die Straßburger Zünfte nicht mehr thematisiert. 


Die Gesellen in der Zunft 


Zünfte können nicht ohne Einbeziehung der Gesellen betrachtet werden, denn 
erstens waren sie Mitglieder mit eingeschränktem Recht und zweitens erlauben 
die Konflikte zwischen den Zünften und den sich emanzipierenden Gesellen seit 
dem 14. Jahrhundert neue Einsichten in das Phänomen ‚Zunft‘. Da die vorliegen- 
de Untersuchung immer wieder ausführlich auf die Gesellen eingeht, wird der 


35 MARTIN, Les corporations de Strasbourg; DERS., Wehr-, Waffen- und Harnischpflicht; DERS., 
Die Hoheitszeichen. 

36 ROTT, Artisanat et mouvements sociaux. 

37 SCHULZ, Handwerksgesellen; vgl. dazu die in manchen Punkten interessante, im Gesamturteil 
jedoch völlig unfaire Rezension von REININGHAUS, Zur Methodik der Handwerksgeschichte. 
In den Achtziger Jahren wandte sich die deutsche Geschichtswissenschaft verstärkt dem 
Thema ‚Zunft‘ zu und es entstanden die bis heute grundlegenden Sammelbände von ELKAR 
(Hrsg.), Deutsches Handwerk, sowie der aus einer Tagung des Konstanzer Arbeitskreises für 
mittelalterliche Geschichte hervorgegangene Band von SCHWINEKÖPER (Hrsg.), Gilden und 
Zünfte. 

38 ALIOTH, Gruppen, bes. S. 9f., 251-509; ALIOTH, Les groupes. An dieser Stelle möchte ich 

Herrn Dr. Martin Alioth (Julianstown/Irland) ganz herzlich danken, der mir freundlicherweise 
ein Exemplar seiner längst vergriffenen Dissertation sowie eine handschriftliche Übersicht 
der von ihm eingesehenen Quellen zur Verfügung stellte. 
Die Lektüre von Alioths Untersuchung hinterlässt ein zwiespältiges Gefühl: Zum einen be- 
sticht sie durch ihre Materialfülle und Quellenkenntnis, die wohl seither in keiner weiteren 
Studie zum mittelalterlichen Straßburg erreicht wurde; zum anderen fehlt aber eine konse- 
quente Auswertung und Aufbereitung des Materials, wie es in wissenschaftlichen Studien üb- 
lich ist. Eine Orientierung in den beiden Bänden fällt schwer, da der Text nicht stringent auf- 
gebaut ist und ein Register fehlt. Die benutzte Sekundärliteratur wird nur in seltenen Fällen 
genannt, im Literaturverzeichnis finden sich unter der Rubrik ‚Darstellungen‘ ganze 17 Titel 
(ebd., S. 711f.), die Fußnoten verweisen fast ausschließlich auf Quellen, und so bleibt es dem 
Leser überlassen, herauszufinden, was Alioth aus der Sekundärliteratur übernommen hat oder 
was von ihm selbst stammt. An originellen Ideen, tiefen Einsichten und großem Kenntnis- 
reichtum mangelte es ihm nicht; die Stärken seiner Arbeit gehen aber leider allzu oft in der 
Masse des Bereitgestellten unter. Wie bereits erwähnt fehlt für die beiden materialreichen 
Bände ein Register; Bernhard Metz (Strasbourg) hat ein solches für den Gebrauch im Stadtar- 
chiv erstellt und mir, hilfsbereit wie auch in vielen anderen Fällen, ein Exemplar überlassen, 
wofür ich ihm an dieser Stelle herzlich danken möchte. 


24 1. Einleitung 


Gang der Forschung auch zu diesem Themenkomplex kurz skizziert. Im letzten 
Viertel des 19. Jahrhunderts widmete Georg Schanz seine Untersuchung den Ge- 
sellen; er war Schüler Gustav Schmollers.” In vielerlei Hinsicht gilt seine Arbeit 
auch heute noch als maßgeblich, als überholt gilt jedoch seine Vorstellung, die 
Abschließung der Zünfte habe zur Entstehung der Gesellenbewegung geführt. 
Nahezu hundert Jahre später wurden die Straßburger Gesellen im 14. und 15. 
Jahrhundert in einer Arbeit von Jean-Robert Zimmermann 1971 erneut themati- 
siert. Sein Ziel war es, die Ergebnisse von Schanz zu ergänzen und zu korrigie- 
ren.” Wilfried Reininghaus, ein Schüler Otto Gerhard Oexles, konnte 1981 zeigen, 
dass die Bevölkerungsverluste durch die Pestwellen nach 1348 und damit einher- 
gehende Verschiebungen auf dem Arbeitsmarkt einen maßgeblichen Einfluss auf 
die Bildung von Gesellenvereinigungen hatten.*' Weitere Faktoren waren die 
Größe der Zunft, die Betriebsgröße und die Mobilität der Handwerksgesellen; alle 
genannten Faktoren führten ab 1350 gemeinsam zu einer allmählichen Loslösung 
von der Zunft. Fast zeitgleich legte Kurt Wesoly, seinerseits Schüler von Knut 
Schulz, eine Untersuchung zu den Lehrlingen am Mittelrhein vor.” An diese Ar- 
beiten knüpfte Monique Debus Kehr mit ihrer aktuellen Studie zu den Gesellen im 
Oberelsass an." 


Die aktuelle Forschung 


Seit den Neunziger Jahren stehen verstärkt die Handwerke im Brennpunkt des 
Interesses der Geschichtswissenschaft — die institutionellen Gesamtgefüge Zunft 
und Gilde sind dabei eher an die Ränder gerückt und auch die Beiträge von Seiten 
der Geschlechtergeschichte sind immer noch selten;** dafür werden in der Rechts- 


39 SCHANZ, Zur Geschichte, S. 1-148; zur Einordnung der Arbeit von Schanz siehe REINING- 
HAUS, Die Entstehung der Gesellengilden, z. B. S. 7-10, 29-32. 

40 ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, hier S. 9. 

41 REININGHAUS, Die Entstehung der Gesellengilden, S. 61-70. 

42 WESOLY, Lehrlinge. 

43 DEBUS KERR, Travailler. 

44 Da Gerhard Fouquet jüngst einen Überblick über den Forschungsstand zu Handwerk und 
Gewerbe gab, werden hier nur die wichtigsten Arbeiten genannt, vgl. FOUQUET, Stadtwirt- 
schaft, mit dem Hinweis „die Zahl der Arbeiten über das vielgestaltige städtische Handwerk 
im Spätmittelalter sind Legion“ (ebd., S. 80); vgl. auch zur Bedeutung der Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte für das Mittelalter den gleichnamigen Forschungsabriss von ISENMANN, 
Die deutsche Stadt; sowie EHMER, Traditionelles Denken, bes. S. 35-77. Als ‚Startschuss‘ der 
deutschen Frauen- und Geschlechtergeschichte zu Handwerk und Zunft gilt immer noch der 
Aufsatz von WENSKY, Die Stellung der Frau, aus dem Jahr 1980; wenig erhellend war der 
gleichzeitig erschienene Beitrag von WESOLY, Der weibliche Bevölkerungsanteil; mit Frau- 
enarbeit von 1500-1700 im Süden des Reiches setzte sich WIESNER, Working Women, aus- 
einander. Seit längerem beschäftigt sich SIMON-MUSCHEID mit Frauen im Handwerk und 
konnte dabei auf wichtige neue Gesichtspunkte hinweisen, etwa zu Frauenarbeit und Delin- 
quenz, oder, als Ergebnis eines Workshops im Jahr 1992 auf die allmähliche Ausgrenzung der 
Frauen aus dem Handwerk seit dem 16. Jahrhundert, siehe DIES., Was nützt die Schusterin 
dem Schmied; vgl. auch unten Kap. 2.2.3. Eine Hinwendung zur Handwerksgeschichte ist 
auch in Österreich zu beobachten, wie die beiden jüngeren Bände der Zeitschrift MEDIUM 
AEVUM QUOTIDIANUM zeigen: Beiträge zur Erforschung des mittelalterlichen Handwerks in 
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geschichte und Soziologie erneut Einzelaspekte der Zunft diskutiert.“ Sowohl 
eine Ausstellung in Schwäbisch Hall zu aussterbenden Handwerken als auch die 
Große Landesausstellung Baden-Württemberg im Jahr 2001 wurden mit einem 
Schwerpunkt auf Handwerken konzipiert — einzelne Handwerkstechniken lassen 
sich wohl einfacher als komplexe Zunft-Strukturen ‚ausstellen‘. Diesem Trend 
folgten auch die jüngsten Tagungen, wobei ein verstärktes Interesse am Bruder- 
schaftswesen zu beobachten ist.“ 

In den letzten Jahren beschäftigte sich im deutschsprachigen Raum besonders 
die Schweizer Geschichtswissenschaft mit den mittelalterlichen Zünften, wobei 
nur ein Teil der Arbeiten ein wissenschaftliches Interesse verfolgt. Einerseits ste- 
hen dabei einzelne Zünfte im Mittelpunkt, bei Alois Frei und seinen Mitautoren 
die Gerber, bei Eugen Meier die Bauleute, bei Sigmund Widmer die Schiffleute 
und bei Helmut Meyer die Zimmerleute sowie bei Daniel Schläppi die Schmiede 


Österreich, Bd. 43; Fehl-, Halbfertigprodukte sowie umgearbeitete Stücke und ihre Rolle bei 
der Erforschung des mittelalterlichen Handwerks, Bd. 45; sowie jüngst PRICKLER, Die Lutz- 
mannsburger Müller, zu Mühlen und Müllern im Burgenland. 

45 Siehe z. B. BADER/DILCHER, Deutsche Rechtsgeschichte, S. 366-372, 504-536; KÜNTZLE, 
Die Arbeitszeit in Bäckereien; von der Karolingerzeit bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
untersuchte ZIEKOW, Freiheit und Bindung, die Zünfte, was zu groben Verallgemeinerungen 
für die Periode des Mittelalters führte, z. B. S. 65-75: „Bürgerkämpfe und leiherechtliches 
System“; auf völlig veralteter Literatur basierend MICHELS-HOLL, Das Zunftwesen im 
Mittelalter; wenig überzeugend ist der so genannte historisch-pädagogische Ansatz für die 
Kemptener Schmiede bei VACHENAUER, Handlungskompetenz; einen vergleichenden Ansatz 
probierte WEYRAUCH, Die Zunft und ihre Schwestern, aus, der europäische und außer- 
europäische Handwerksorganisationen verglich; einen wirtschaftswissenschaftlichen Beitrag 
leistete VOLCKART, Wettbewerb, der jedoch von historischer Seite harsche Kritik erntete, 
siehe z. B. die Rezension von Gerhard Schmitz, in: DA 59 (2003), S. 775f. 

46 STÖCKLE, Handwerk: Die letzten ihrer Zunft; LÜDKE/KRÜGER/LORENZ, Große Landesausstel- 
lung Baden-Württemberg, zu Handwerk und Handel Bd. 1, S. 127-215; zum städtischen 
Handwerk Bd. 2, S. 57-150, zur ländlichen Produktion Bd. 2, S. 153-256. 

47 Der Hanse wandte sich eine archäologische Tagung in Greifswald im Jahr 1998 zu, siehe 

MÜLLER, Handwerk — Stadt — Hanse. Ein überregionaler, vergleichender Ansatz wurde bei 
der Tagung der Historischen Kommission für Westfalen im Jahr 1997 gewählt, siehe REI- 
NINGHAUS, Zunftlandschaften in Deutschland und den Niederlanden; Beiträge zu Bruder- 
schaften und Migration im europäischen Kontext umfasste die Tagung von SCHULZ, Hand- 
werk in Europa. Das Frühjahrskolloquium des Instituts für vergleichende Städtegeschichte in 
Münster im Jahr 1999 beschäftigte sich mit der Neuzeit, auch wenn der Titel des Tagungs- 
bandes anderes verspricht, siehe KAUFHOLD/REININGHAUS, Stadt und Handwerk in Mittelal- 
ter und Früher Neuzeit. Die Handwerker deutscher Herkunft in Rom in der Frühen Neuzeit 
stehen im Zentrum der beiden umfassenden Studien von SCHULZ, Confraternitas (2002) und 
DERS./SCHUCHARD, Handwerker (2005). 
Bereits 1986 veranstaltete das Institut für vergleichende Städtegeschichte eine Tagung zu 
Einungen und Bruderschaften in der spätmittelalterlichen Stadt, deren Ergebnisse jedoch erst 
1993 unter gleichnamigem Titel von JOHANEK herausgegeben wurden; der Südwestdeutsche 
Arbeitskreis für Stadtgeschichtsforschung veranstaltete 2001 eine Tagung zu Bruderschaften 
und Trinkstuben, siehe FOUQUET/STEINBRINK/ZEILINGER, Geschlechtergesellschaften, Zunft- 
Trinkstuben und Bruderschaften. 
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in der Neuzeit.” Andererseits wird das Zunftwesen einer einzelnen Stadt unter- 
sucht, wobei momentan Zürich besonders viel Aufmerksamkeit zu Teil wird, für 
das Spätmittelalter bis zur Neuzeit jüngst durch Markus Brühlmeier und Beat Frei 
und für das 18. Jahrhundert durch Andreas von Moos.’ Vom Finanzhaushalt aus- 
gehend untersuchte Oliver Landolt die Stadt Schaffhausen.” Die Zunftstädte Zü- 
rich und Basel sind sehr gut erforscht; Schaffhausen und Bern wurden ebenfalls 
eingehend untersucht, hier erlangten aber die Zünfte keine politische Bedeutung. 
Dagegen wurden die Zünfte in St. Gallen und Biel bisher nicht eingehender unter- 
sucht. Das starke Interesse an Zünften spiegeln auch Ausstellungsprojekte wider: 
So wurde des 650-jährigen Jubiläums der Einführung der Zunftverfassung in Zü- 
rich ebenso gedacht wie des Jubiläums der Goldschmiede-Zunft in Basel.” 

Gibt es momentan von Seiten der deutschen Mittelalterforschung ein eher ver- 
haltenes Interesse an den Zünften,- so beschäftigt sich die Frühneuzeitforschung 
seit längerem sehr intensiv mit ihnen. Jüngst untersuchte Christine Werkstetter die 
Frauen im Augsburger Handwerk, Anke Sczesny das Textilgewerbe in Ober- 
schwaben und Thomas Buchner verglich die Zünfte in Wien und Amsterdam.” 


48 FREV/GISSLER/HUGGENBERGER u.a., Von der Haut zum Leder; eher dokumentarischen denn 
wissenschaftlichen Charakter mit langen nacherzählenden Passagen haben die Bände von 
MEIER, 750 Jahre E. E. Zunft zu Spinnwettern; ebenso WIDMER, Die Geschichte der Zunft 
zur Schiffleuten (von 1987) sowie der gleich lautende Vorgängerband SCHULTHESS, Zur Ge- 
schichte der Zunft zur Schiffleuten (von 1951); sowie MEYER, Zimmerleuten; SCHLÄPPI, Die 
Zunftgesellschaft zu Schmieden in Bern; vergleichbare Arbeiten legten beispielsweise KOEL- 
NER zur Spinnwetterzunft, zur Schlüsselzunft sowie zu weiteren Zünften in Basel vor; ebenso 
zu den Gerbern und Schuhmachern in Zürich USTERI, Die Zünfte. 

49 BRÜHLMEIER/FREI, Das Zürcher Zunftwesen; VON Moos, Zünfte und Regiment. Als ‚Nach- 
barn‘ werden wiederholt Zunftangehörige in Zürich untersucht, siehe SUTTER, Von guten und 
bösen Nachbarn; vgl. auch unten Kap. 6.1. Einzelaspekte der Zünfte wurden ebenfalls unter- 
sucht: So ausgewählte Trinkstuben in Bern von RAGETH-FRITZ, Der Goldene Falken; und in 
Basel von SCHIESS, Die Zunft- und Gesellschaftshäuser; das silberne Zunftgeschirr in den 
Berner Trinkstuben von Wyss, Handwerkskunst. In den Achtziger Jahren wurde Bern von DE 
CAPITANI, Adel, Bürger und Zünfte, untersucht, der den Aufstieg einzelner Familien zu den 
Adligen aufzeigte; Luzern wandte sich DUBLER, Handwerk, zu; und Basel wurde eingehend 
von SIMON-MUSCHEID, Basler Handwerkszünfte, untersucht. 

50 LANDOLT, Der Finanzhaushalt der Stadt Schaffhausen, bes. S. 581-606. 

51 JAGMETTI (Hrsg.), 650 Jahre Zürcher Zünfte: Zunftherrlichkeit 1336-1986, Ausstellung im 
Predigerchor der Zentralbibliothek Zürich 15.4.-28.6.1986; sehr kurz gefasst sind die beiden 
Publikationen des HISTORISCHEN MUSEUMS BASEL (Hrsg.), Schätze der Basler Goldschmie- 
dekunst 1400-1989: 700 Jahre E. E. Zunft zu Hausgenossen, Ausstellung in der Barfüßerkir- 
che 20.5.-2.10.1989; sowie Kurze Geschichte E. E. Zunft zu Hausgenossen Basel. 

52 Ausnahmen sind die beiden Überblicksdarstellungen, erstens von KINTZINGER, Handwerk 
(2000), herausgegeben, die vom Mittelalter bis zur Gegenwart die Handwerke in Braun- 
schweig untersucht, sowie zweitens jüngst KLUGE, Die Zünfte (2007), die von antik römi- 
schen Handwerkerverbänden bis zu den modernen Gewerkschaften reicht. 

53 WERKSTETTER, Frauen im Augsburger Zunfthandwerk; SCZESNY, Zwischen Kontinuität und 
Wandel; BUCHNER, Möglichkeiten von Zunft. Bei der älteren Forschung ist vor allem auf die 
Arbeiten von GÖTTMANN, Handwerk und Bündnispolitik, NAUJOKS, Kaiser Karl V. und die 
Zunftverfassung, sowie auf die immer noch wegweisende Studie von KIESSLING, Die Stadt 
und ihr Land, hinzuweisen. In der Reihe ‚Enzyklopädie deutscher Geschichte‘ verfasste REI- 
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Regelmäßige Tagungen zur Frühen Neuzeit veranstalten beispielsweise der „Ir- 
seer Arbeitskreis für vorindustrielle Wirtschafts- und Sozialgeschichte“ sowie die 
Gesellschaft für westfälische Wirtschaftsgeschichte.°* Die Auseinandersetzung 
mit dem Thema Zünfte zeigt erneut, wie problematisch die künstliche Trennung in 
mediävistische und frühneuzeitliche Forschung ist. Diese Lücke versuchte die 
Tagung „Gruppenbildung — Konfliktaustragung — Integrationsstrategien: Neue 
Perspektiven der Zunftforschung‘“ zu schließen, die im Juni 2008 an der Universi- 
tät Konstanz stattfand.” 


Die internationale Forschung 


Abschließend soll hier die internationale Forschung kurz vorgestellt werden.” Die 
Zünfte in Frankreich wurden von Emile Coornaert bereits in den Vierziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts umfassend untersucht; seine Studie wird bis heute 
rezipiert.” Er wollte vor allem die Kontinuität der Zünfte von ihren Anfängen bis 
zur Französischen Revolution aufzeigen. Im französischsprachigen Raum gibt es 
eine lange Tradition, sich mit dem Konzept von ‚Arbeit‘ auseinanderzusetzen; in 
diesem Rahmen werden immer wieder auch Zünfte und Handwerker thematisiert, 
so jüngst von Robert Fossier.”° Im angelsächsischen Raum gilt immer noch die 


NINGHAUS den Band ‚Gewerbe in der Frühen Neuzeit‘; mit der Entlohnung für Handwerksar- 
beit beschäftigte sich REITH, Lohn und Leistung. 

54 Die Ergebnisse der Tagung des ‚Irseer Arbeitskreises‘ von 2002 wurden jüngst als Sammel- 
band vorgelegt, siehe HÄBERLEIN/JEGGLE, Vorindustrielles Gewerbe, und darin besonders der 
Forschungsüberblick von JEGGLE, Gewerbliche Produktion; ein handwerksgeschichtliches 
Kolloquium aus dem Jahr 1995 wurde im Band von REININGHAUS/STREMMEL, Handwerk, 
dokumentiert; der Band behandelt das 19. und 20. Jahrhundert; einen fundierten Überblick 
über die internationale Forschung zu den Zünften am Ende des Alten Reiches bietet der Ta- 
gungsband von HAUPT, Das Ende der Zünfte. 

55 Veranstalter waren Philip Hoffmann-Rehnitz und Sabine von Heusinger; die Ergebnisse der 
internationalen Tagung sollen in einem Tagungsband dokumentiert werden. Ein Tagungsbe- 
richt liegt vor unter URL: http://www.ahf-muenchen.de/Tagungsberichte/Berichte/pdf/2008/ 
146-08.pdf (1. April 2009.) 

56 Hier ist besonders auf die Forschung in Ungarn hinzuweisen, bei der es schon zwischen 1978 
und 1986 bei drei wegweisenden Tagungen gelang, interdisziplinäre Fragestellungen zur 
Handwerksgeschichte zu behandeln, vgl. dazu die insgesamt fünf Bände ‚Internationales 
Handwerksgeschichtliches Symposium‘, einzelne Tagungsbände wurden herausgegeben von 
SOMKUTI; FUELEP; und NAGYBÄAKAY. Eine allgemeine Definition von Gilden, die nicht nur 
für Skandinavien Gültigkeit beansprucht, gibt ANZ, Gilden im mittelalterlichen Skandinavien, 
der sie als freie Schwureinungen sieht, die als soziale Gruppen alle Lebensbereiche ihrer Mit- 
glieder umfassen wollen. 

57 COORNAERT, Les corporations; er überarbeitete seine Studie in den 1960er Jahren, sie umfasst 
auch Straßburg, vgl. dazu bes. S. 57-69. Er konnte auf die grundlegenden Vorarbeiten von 
MARTIN SAINT-LEON, Histoire des corporations (1897/1941), zurückgreifen. 

58 FOSSIER, Le travail au Moyen Âge; eine handbuchartige Zusammenstellung zum Thema 
liefert DERS., L’histoire &conomique et sociale, bes. S. 282-286, 329-360; immer noch rezi- 
piert, wenn auch eher für die Zeit nach der Französischen Revolution, wird MARTIN SAINT- 
LEON, Le compagnonnage (1901); eine Enzyklopädie zu den Gesellenvereinen verfasste 
BLONDEL, Encyclopédie du compagnonnage; sowie eine Monographie über Steinmetze und 
Maurer, DERS., Mystique des tailleurs de pierre. Auf die deutsche Historiographie übte die 
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Arbeit von Antony Black als richtungsweisend.” Seine begriffsgeschichtliche 
Studie spannt einen Bogen vom 12. Jahrhundert bis ins 20. Jahrhundert. Er sah in 
Zünften oder Gilden zentrale Werte wie Brüderlichkeit, Freundschaft oder gegen- 
seitige Hilfe verwirklicht, welche die soziale und wirtschaftliche Verfasstheit Eu- 
ropas bestimmt hätten und immer noch bestimmten. Gleichzeitig mit den genos- 
senschaftlichen Verbänden entstanden auch liberale Werte, die erst in ihrem 
Wechselspiel die Entstehung einer modernen Gesellschaft ermöglichten. Gilden 
von der Antike bis ins 14. Jahrhundert untersuchte Steven Epstein und legte sei- 
nen Schwerpunkt auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen mittelalterli- 
cher Lohnarbeit und antiker Sklaverei.‘ Zünfte als eine Gruppe innerhalb der 
mittelalterlichen Stadt untersuchte für England David Nicholas, der zahlreiche 
Vergleiche mit anderen europäischen Wirtschaftszentren anstellte, und Heather 
Swanson, die den Unterschied zwischen Zünften in der Stadt und auf dem Land 
betonte.°' Den verschiedenen Formen von Arbeit im spätmittelalterlichen England 
wandte sich auch ein Sammelband zu, der vor allem literarische Quellen berück- 
sichtigte.° 


In Italien erlebte die Zunftforschung seit Mitte der Achtziger Jahren des 20. Jahr- 
hunderts einen deutlichen Aufschwung, was sich auch in einer Vielzahl an neue- 
ren Publikationen niederschlägt, die hier nur punktuell vorgestellt werden können. 
So wurde der internationale Forschungsstand bereits zu Beginn der Achtziger Jah- 
re auf einer einschlägigen Tagung in Florenz zusammengetragen, unter Einbezie- 
hung der osteuropäischen Forschung.° Hier wurde die Verbindung zwischen 
Zünften und den spätmittelalterlichen Bürgerkämpfen in den Mittelpunkt gerückt. 
Einen Schwerpunkt auf das Bruderschaftswesen legte auch eine Tagung der Ecole 
française in Rom, die Frankreich, Italien und die Schweiz in den Blick nahm.‘* 
Die aktuelle italienische Forschung von der Zeit vom 16. bis zum 19. Jahrhundert 


französische Forschung einen großen Einfluss aus, hier werden nur summarisch die ‚Meilen- 
steine‘ genannt: BOISSONNADE, Le travail dans l’Europe, dessen Werk aus dem Jahr 1927 erst 
vor wenigen Jahren von Eileen Power ins Englische übersetzt wurde; LE GOFF, Pour un autre 
Moyen Äge, der auf den Faktor ‚Zeit‘ im Arbeitsprozess hinwies, siehe zu den Zünften bes. S. 
66-79; einen interdisziplinären Ansatz für eine Tagung wählten HAMESSE/MURAILLE-SAMA- 
RAN, Le Travail au Moyen Äge. Einen Schwerpunkt auf Flandern, aber mit Berücksichtigung 
weiterer Regionen, legt der von LAMBRECHTS/SOSSON herausgegebene Sammelband, Les 
métiers au Moyen Âge, der detailreiche Einzelstudien umfasst. 

59 BLACK, Guilds, bes. S. XI, 237-241. 

60 EPSTEIN, Wage Labor and Guilds, bes. S. 257. 

61 NICHOLAS, The Later Medieval City, stellt zudem ausführliche Vergleiche mit anderen euro- 
päischen Städten an, z. B. Nürnberg, Brügge, Paris, York, Florenz und Barcelona; siehe auch 
SWANSON, Medieval British Towns, bes. S. 96-102, 128-134; und DIES., The Illusion of Eco- 
nomic Structure, bes. S. 32f., zur Unterscheidung der Zünfte in London und York. 

62 ROBERTSON/ÜUEBEL, The Middle Ages at Work; aus den letzten Jahren ist mir nur eine Arbeit 
bekannt, die Bruderschaften in einem regional begrenzten Raum, hier Yorkshire, untersucht, 
siehe CROUCH, Piety, Fraternity and Power. 

63 GUARDUCCI, Forme ed evoluzione del lavoro; die Tagung fand bereits 1981 statt, der Band ist 
aber erst 1991 erschienen. 

64 LE MOUVEMENT CONFRATERNEL AU MOYEN ÂGE (1987). 
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fasst ein Band von Alberto Guenzi, Paola Massa und Fausto P. Caseli in engli- 
scher Sprache zusammen.‘ Dabei stehen die Transformationsprozesse der Wirt- 
schaft im Vordergrund, auf die die Zünfte sehr dynamisch, z. B. mit neuen Pro- 
dukten oder neuen Berufsbildern, reagierten. Im Gegensatz zur traditionellen 
deutschen Zunftforschung zum Mittelalter betont die italienische Forschung gera- 
de die dynamischen Prozesse und flexiblen Anpassungsvorgänge von Seiten der 
Zünfte.°° In den Niederlanden erlebte die Zunftforschung ebenfalls ein Revival. 
Auch hier ist die Tendenz fassbar, vor allem die Zünfte ab der frühen Neuzeit in 
den Blick zu nehmen. Abschließend sei auf einen von Mathieu Arnoux und Pierre 
Monnet herausgegebenen Sammelband verwiesen, der in vorbildlicher Weise in- 
ternationale Forschung unter der Frage nach dem ‚Experten‘ epochenübergreifend 
zusammenbringt und neue Ergebnisse zu technischen Innovationen präsentiert, 
die zwischen 1250 und 1650 entstanden.°® 


1.3 FRAGESTELLUNG, METHODE UND AUFBAU 


Fragestellung 


Zünfte werden in der vorliegenden Studie als soziale Gruppen untersucht, d. h. die 
Zunftmitglieder interagieren wiederholt miteinander und stehen in sozialen Bezie- 
hungen zueinander, sie verfolgen gemeinsame Ziele, über die sie kommunizieren, 
sie pflegen gemeinschaftliche Gebräuche und Normen, die über eine gewisse Zeit 


65 GUENZI/MASSA/CASELLI, Guilds, Markets and Work Regulations, S. 1-6, geben einen Über- 
blick über die aktuelle Forschungslage in Italien. 

66 Das große Interesse an den Zünften in Italien spiegelt auch eine aktuelle Bibliographie zur 
Geschichte der Zünfte von den Anfängen bis zum Faschismus wider, siehe FRANGIONI, Cor- 
porazioni e dintorni. Die Bibliographie umfasst nahezu 9.000 Titel, die aber nicht thematisch, 
sondern nur alphabetisch geordnet sind; leider erläutert die Autorin nicht, nach welchen Kri- 
terien sie Literatur erfasst hat. Ausgewählte Städte und Regionen oder einzelne Berufsfelder 
nehmen Einzelstudien in den Blick: PNI, Città, bes. S. 272-278, weist auf genossenschaftli- 
che Zusammenschlüsse hin, die in der Poebene verboten waren, z. B. in Bologna für Müller, 
Bäcker, Wirte, Gemüsehändler, Träger und Wagner, in Brescia für Tischler und Maurer; ei- 
nen Vergleich zwischen den Zünften der Poebene mit der Emilia-Romagna unternahm GRECI, 
Corporazioni; einen Schwerpunkt auf die Kaufmannsgilde in Brescia (Mercanzia di Brescia) 
legte in seiner umfangreichen Studie zu kommunalen Statuten SPINELLI, Gli statuti del comu- 
ne e delle corporazioni della Brescia; primär die Handwerker im Transportgewerbe, für die 
Zunftmitgliedschaft nur eine Facette ihrer Lebenswirklichkeit war, stellt DEGRASSI, L’econo- 
mia artigiana, vor; die Forschungsgeschichte der früh-mittelalterlichen Berufsvereinigungen 
mit einem Schwerpunkt auf der angeblich ideologischen Zeitgebundenheit der Geschichts- 
wissenschaft zeigt MAGGIO, Le associazioni professionali. 

67 Hier sei vor allem auf den 2007 erschienenen Sammelband von PRAK/LIST/LUCASSEN/SOLY, 
Craft Guilds, verwiesen; zum Mittelalter die Beiträge von DE MUNCK/LOURENS/LUCASSEN, 
The Establishment, sowie von PRAK, Corporate Politics. Den Fokus auf Innovationen im Be- 
reich der Produktion legt der 2008 erschienene Sammelband von EPSTEIN/PRAK, Guilds, In- 
novation, and the European Economy, 1400-1800; die Beiträge reichen, anders als im Titel 
versprochen, von der Frühen Neuzeit bis ins 18. Jahrhundert. 

68 ARNOUX/MONNET, Le technicien dans la cité en Europe occidentale, 1250-1650 (2004). 
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bestehen.” Aus dieser Annahme ergibt sich der erste zentrale Fragenkomplex zu 
den spezifischen Merkmalen dieser sozialen Gruppen. Welche gemeinsamen Inte- 
ressen verfolgten sie und wo entstanden Konflikte? Wie wurden neue Gruppen 
gebildet und wie entstanden Hierarchien unter ihnen? In welchen Bereichen ko- 
operierten die zünftigen Gruppen, wo gingen sie streng arbeitsteilig vor oder kon- 
kurrierten miteinander? Welche Rituale pflegten sie und welche Symbole ver- 
wandten sie? 

Die vorliegende Studie geht davon aus, dass Zünfte mobile soziale Gruppen 
waren. Diese Annahme führt zum zweiten zentralen Fragenkomplex zu sozialer 
und wirtschaftlicher Mobilität. Wie sahen die Möglichkeiten und Grenzen sozialer 
und wirtschaftlicher Mobilität für Zunftmitglieder aus? Wie stark konnten Zunft- 
zwang und Monopolbildung durchgesetzt werden? Für wen war Mobilität mög- 
lich und in welchem historischen Kontext? Spielte der gender-Aspekt eine Rolle 
bei sozialer Mobilität? Wie innovationsfeindlich waren Zünfte und verhinderten 
sie etwa wirtschaftliche Mobilität? 

Diese Überlegungen münden in die dritte, grundlegende Frage: Was ist eine 
Zunft? Um das Phänomen umfassend verstehen zu können, wird der Oberbegriff 
Zunft in die Teilbereiche der gewerblichen Zunft, der Bruderschaft, der politi- 
schen Zunft und der militärischen Einung aufgeteilt, da diese vier institutionelle 
Ausprägungen gemeinsam ‚die Zunft‘ bildeten. In Straßburg, wie beispielsweise 
auch in Zürich und in abgeschwächter Form in Frankfurt, wurden alle vier Berei- 
che von der Zunft abgedeckt. 


69 Vgl. BAHRDT, Schlüsselbegriffe, S. 90-103; REINHOLD, Soziologie-Lexikon, Art. „Gruppe“, 

S. 241f. MASCHKE, Soziale Gruppen, S. 127f., kam dieser Definition 1980 schon sehr nahe, 
wobei bei ihm die Aspekte Kommunikation und Gebräuche und Normen noch fehlten, die 
erst später in den Blickpunkt der Forschung rückten. Er hatte ursprünglich ein Schichten- 
modell vertreten, in das er dann die Gruppenbetrachtung mit einbezog; der Hauptkritikpunkt 
galt der Unterrepräsentation der so genannten ‚Unterschichten‘, siehe MASCHKE, Die Schich- 
tung; DERS., Die Unterschichten, z. B. S. 58. Mit Erich Maschke war sicher Karl Bosl für die 
mediävistische Sozialgeschichte der 1960er und 1970er Jahre in Deutschland absolut prägend, 
siehe z. B. sein zweibändiges Werk BOsL, Die Grundlagen der modernen Gesellschaft. Fast 
zeitgleich entstand in Frankreich die grundlegende Studie zu sozialen Gruppen von MI- 
CHAUD-QUANTIN, Universitas. 
KOCKA, Gesellschaftsgeschichte, drängte auf eine Unterscheidung zwischen einer eindimen- 
sionalen Sozialgeschichte und einer so genannten Gesellschaftsgeschichte, die Strukturen und 
Prozesse untersucht. Siehe auch zur Problematik, in historischen Studien sozialwissenschaft- 
liche Kategorien anzuwenden ELLERMEYER, „Schichtung“ und „Sozialstruktur“. Vgl. auch 
unten besonders Kap. 5; zur Auseinandersetzung mit der Begrifflichkeit von OEXLE, Soziale 
Gruppen, siehe unten Kap. 7. Einen guten Überblick zum Forschungsgang bei SCHMIEDER, 
Städte im mittelalterlichen Reich, bes. S. 339-348. Der über die französische Forschung auf- 
gegriffene Terminus „sociabilite/Soziabilität“ fand nur kurzzeitig in der deutschsprachigen 
Schweiz, jedoch nicht in Deutschland, Akzeptanz, z. B. TEUSCHER, Bekannte, Klienten, Ver- 
wandte: Soziabilität und Politik in der Stadt Bern um 1500; schon der im Jahr 2002 in der 
Schweiz herausgegebene Band von GILOMEN/HÜRLIMANN/SUTTER, Soziale Beziehungen im 
Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit — Sociabilitt au bas Moyen Âge et aux temps mo- 
dernes, verwendet für den deutschen Titel wieder die Bezeichnung „soziale Beziehungen“. 
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Methode 


Die aufgeworfenen Fragen werden auf der Basis ausgesuchter Quellen aus ganz 
verschiedenen Bereichen beantwortet. Der Schwerpunkt liegt auf dem städtischen 
Verwaltungsschrifttum wie beispielsweise Ratsbeschlüssen und Gerichtsurteilen, 
Zunftordnungen und -büchern, Pferdestellungslisten oder Allmendbüchern und 
dem Bürgerbuch. Aber auch Chroniken, Prozessionsordnungen oder Hinweise auf 
Sachquellen wie etwa Zunftbanner wurden ausgewertet.” Aus diesem Material 
wurden relevante Daten zu Personen erhoben und in eine Datenbank aufgenom- 
men, die über 6.100 Personen erfasst. 4.055 (66%) dieser Personen gehörten 
selbst einer Zunft an oder standen über Familienmitglieder in direktem Kontakt 
mit den Zünften. Für jede Person wurden alle verfügbaren Informationen gesam- 
melt, die von der bloßen Nennung von Namen und Gewerbe bis zu umfassenden 
biographischen Angaben inklusive Familienbeziehungen reichen können. ”! Ein 
Auszug aus der Personendatei, der die Personen mit Bezug zur Zunft umfasst, 
wird im Anhang beigegeben. Die Personendatei deckt den Zeitraum vom letzten 
Viertel des 13. Jahrhunderts bis zum ausgehenden 15. Jahrhundert ab.’” Dieser 
zeitliche Rahmen wird zum einen dadurch bestimmt, dass zuvor keine Gewerbe- 
treibenden mit Namen überliefert sind; zum anderen wurde der Verfassungs- 
abschluss im Jahr 1482 als Schlusspunkt der Untersuchung gewählt. 

In einem ersten Schritt wurden die Funktionsträger der Stadt aufgenommen, 
in einem zweiten Schritt die im Urkundenbuch mit ihrem Gewerbe genannten 
Personen, die als Käufer oder Verkäufer oder von der Zunft Beauftragte erwähnt 
wurden, sowie drittens die in ergänzenden Quellen genannten Personen in Aus- 
wahl. Eine vollständige Aufnahme aller Personennamen aus dem gesichteten 
Quellenmaterial war von vornherein ausgeschlossen, da schon eine einzige Pfer- 
destellungsliste hunderte von Namen umfassen kann. Aus arbeitsökonomischen 
Zwängen war es ebenfalls ausgeschlossen, für eine zweite Stadt eine vergleichba- 
re Zahl von Zunftgenossen zu erfassen, um anschließend die beiden Städte ver- 
gleichen zu können. Dies wäre ein sicherlich lohnendes Unterfangen, das aber nur 
als Großprojekt mit mehreren Mitarbeitern verwirklicht werden könnte.” Mit ei- 


70 Die methodischen und inhaltlichen Probleme, die aus der freiwilligen Beschränkung auf 
Zunftordnungen resultieren, beschreibt für England überzeugend SWANSON, The Illusion of 
Economic Structure; ihr Anliege ist es deshalb zu zeigen, wie weit die ökonomische Realität 
der mittelalterlichen Stadt von den propagierten Idealen in den Zunftordnungen abweichen, 
hier S. 29. Dafür greift sie auf Testamente von Handwerkern zurück. 

71 Vgl. etwa die verschiedenen Einträge zu „Johans Cantzler“ in der Personendatei. Die Proble- 
matik, mit einem prosopographischen Ansatz wirtschaftsgeschichtliche Fragestellungen zu 
verfolgen, die auch im Umgang mit den Zünften immer wieder auftauchen, thematisiert VON 
STROMER, Wirtschaftsgeschichte, in seinem grundlegenden Beitrag. Im Gegensatz zum 
Hochadel sind „selbst von führenden Kaufleuten, geschweige denn von Handwerkern [...] 
kaum je die Daten von Geburt, Ehen und Tod überliefert, oder welcher Ehe die einzelnen 
Kinder zuzurechnen sind.“ (ebd., S. 33). 

72 Der Eintrag mit dem ältesten Beleg in der Personendatei reicht bis in das Jahr 1266 zurück, 
siehe den Eintrag „Schreiner Heinrich“. 

73 Wolfgang Reinhard leitete das fast zehn Jahre lang von der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft geförderte Projekt „Oligarchische Verflechtung und Konfession in oberdeutschen 
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ner Anzahl von über 4.000 Personen wurde eine repräsentative Quellenbasis von 
ausreichendem Umfang und zeitlicher Streuung geschaffen, die weit reichende 
und grundlegende Aussagen zu den Zünften in Straßburg ermöglicht. 


Die ausgewählten Quellen und die Personendatei wurden mit den Methoden der 
historischen Personenforschung ausgewertet und führen, dank der umfangreichen 
Materialbasis, über die reine Beschreibung von Einzelfällen hinaus immer wieder 
zu quantifizierbaren Aussagen.’* Der prosopographische Zugriff wurde zu einzel- 
nen Bereichen durch eine Netzwerkanalyse ergänzt, wie sie in der Soziologie und 
Kulturanthropologie entwickelt wurde. Die formale Netzwerkanalyse wird als 
Methode zur Beschreibung beliebiger Strukturen der Interaktion von Individuen 
verstanden.” Eine historische Netzwerkanalyse, von Wolfgang Reinhard „Ver- 
flechtungsanalyse‘“ genannt, kann immer nur eine begrenzte Anzahl von Interakti- 
onen zwischen Personen erfassen, da es nur eine zufällige Überlieferung histori- 
scher Daten gibt.’ Dadurch können jedoch über die quantifizierbaren Aussagen 


Reichsstädten“, dessen Materialbasis in dem Monumentalwerk REINHARD, Augsburger Eliten, 
im Jahr 1996 vorgelegt wurde. Dabei wurden 1.545 Personen erfasst, die der Wirtschaftselite 
der Reichsstadt Augsburg im 16. Jahrhundert angehörten; zu diesen Personen wurde sehr um- 
fangreiches Material gesammelt. Vgl. auch unten Anm. 76. 

74 Zur Definition von Prosopographie als „Sammlung und Verzeichnung aller Personen eines 
nach Raum und Zeit abgesteckten Lebenskreises“ im Gegensatz zur historischen Personen- 
forschung als „Auswertung prosopographischen Materials nach unterschiedlichen Gesichts- 
punkten historischer Interpretation“ siehe PETERSOHN, Personenforschung. Vgl. auch den 
immer noch grundlegenden Text von SCHMID, Programmatisches; eine problemorientierte 
Methodenreflexion bei RÜTHING, Der Wechsel von Personennamen. Siehe auch die umfang- 
reiche Begriffsdiskussion bei BULST, Zum Gegenstand und zur Methode, zu den Termini der 
(quantitativen) Personenforschung und Prosopographie wie auch einer „collective bio- 
graphy“ oder „multiple Karrierewege“; leider fehlt eine abschließende Definition. Vgl. auch 
den immer noch grundlegenden Sammelband, in dem dieser Text enthalten ist, von 
BULST/GENET (Hrsg.), Medieval Lives. 

75 Vgl. WEYER, Soziale Netzwerke, hier S. 17f.; TREZZINI, Konzepte. Auch ALTHOFF, Ver- 
wandtschaft, betont den Nutzen von Netzwerkanalysen, selbst wenn sie weniger formal erfol- 
gen: „deshalb ist es so unabdingbar, die Struktur der Netzwerke zu erhellen, in die mittelalter- 
liche Personen durch Verwandtschaft, Freundschaft und anderes eingebunden waren, wie es 
Genealogie und Prosopographie seit langem erfolgreich tun.“ (ebd., S. 197£.). Der Sammel- 
band von BARKHOFF/BÖHME/RIOU, Netzwerke (2004), mit dem programmatischen Untertitel 
„Eine Kulturtechnik der Moderne“, geht von der Prämisse aus, dass „Netzwerkstrukturen eine 
Bedingung der Moderne sind“ (ebd., S. 7); deshalb finden sich auch keine Beiträge für den 
Zeitraum vor 1800 im Band. 

76 Wolfgang Reinhard stellte diesen Ansatz bereits 1979 in seiner Monographie „Freunde und 
Kreaturen“ zur sozialen Struktur des päpstlichen Herrschaftssystems im 16. und 17. Jahrhun- 
dert vor. REINHARD, Augsburger Eliten, konzentrierte sich auf vier Typen von Beziehungen: 
(1.) Verwandtschaft, (2.) Landsmannschaft, (3.) Freundschaft, (4.) Patron-Klient-Beziehung. 
Im Umfeld des von Reinhard geleiteten DFG-Projekts „Oligarchische Verflechtung und Kon- 
fession in oberdeutschen Reichsstädten“ (vgl. auch oben Anm. 73) entstanden auch REIN- 
HARD, Oligarchische Verflechtung, sowie zahlreiche Qualifikationsarbeiten, z. B. SCHÜTZE, 
Oligarchische Verflechtung; SIEH-BUHRENS, Oligarchie; STEUER, Die Aussenverflechtung; 
HÄBERLEIN, Brüder, Freunde und Betrüger; sowie REINHARDT, Macht und Ohnmacht. Einen 
Forschungsrückblick gibt Nicole REINHARDT, „Verflechtung“. Siehe auch den ebenfalls 
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hinaus auch enge ‚Verflechtungen‘ zwischen einzelnen Personen aufgezeigt wer- 
den. Sämtliche genannten Fragestellungen und Methoden werden immer unter 
Einbindung der politischen Geschichte und der Verfassungsgeschichte Straßburgs 
angewandt. 


Aufbau 

Die vorliegende Analyse der Zünfte und ihrer Mobilität untersucht in Kapitel 2 
und 3 Aufbau und Funktion der Zünfte. Zuerst wird das Wortfeld von Zunft defi- 
niert, anschließend werden die voll- und minderberechtigten Mitglieder untersucht. 
‚Zunft‘ kann vier verschiedene Bereiche bezeichnen: Die gewerbliche Zunft, die 
Bruderschaft, die politische Zunft oder die militärische Einheit. Fast alle bisheri- 
gen Studien zu Zünften konzentrieren sich auf ein bis zwei Teilbereiche und ver- 
nachlässigen dafür die anderen.” Im Gegensatz dazu werden hier alle vier Berei- 
che getrennt voneinander untersucht und dabei ihre Unterschiede, Übereinstim- 
mungen und Überschneidungen aufgezeigt, beispielsweise in der Frage der Mit- 
gliedschaft. Nachdem Aufbau und Aufgaben der Zünfte in Kapitel 2 erläutert 
wurden, wird in Kapitel 3 nach den verschiedenen Funktionen der Zünfte gefragt 
und dabei immer wieder ihre Mobilität thematisiert. Zünfte vertraten berufsständi- 
sche Interessen ihrer Mitglieder, sie übernahmen zentrale religiös-karitative Auf- 
gaben, sie regelten die politische Partizipation der größten städtischen Bevölke- 
rungsgruppe und sie hatten militärische und polizeiliche Aufgaben im Kriegsfall 
und bei den Wachdiensten inne. 

Im Kapitel 4 wird die Verfassungsentwicklung Straßburgs aus dem Blickwin- 
kel der Zünfte dargestellt und die beobachteten Phänomene werden in Bezug zu 
Vergleichsstädten gesetzt. Dabei wird der Zeitraum vom Eintritt der Zünfte in den 
Rat im Jahr 1332 bis zum Abschluss der Verfassung im Jahr 1482 detailliert un- 
tersucht. Welche Entwicklungsphasen durchliefen die Zünfte in dieser Zeit? Wel- 
chen historischen Einflüssen waren sie ausgesetzt? In Kapitel 5 wird soziale Mo- 
bilität sehr umfassend untersucht. Zuerst werden die Möglichkeiten zu sozialer 
Mobilität für die Angehörigen der Kernfamilie, d. h. Eltern und Kinder, ausgelotet. 
Danach wird der Spielraum für den Einzelnen ermittelt, etwa in Bezug auf Zunft- 
wechsel, Doppelzünftigkeit oder auf Erwerbstätigkeit außerhalb der eigenen Zunft. 
Schließlich werden die ‚Standesgrenzen‘ zwischen Zunft und Patriziat hinterfragt. 
Dabei wird immer wieder deutlich, dass nur aufgrund der umfangreichen Perso- 
nendatei Aussagen über das Gruppenverhalten möglich sind, die über Einzelbeo- 
bachtungen hinausgehen. Kapitel 6 geht von der Frage aus, ob die Ergebnisse aus 
Straßburg singulär oder repräsentativ für Zünfte im Mittelalter sind. Ein Vergleich 


grundlegenden Band zu Klientelbeziehungen von MACZAK, Ungleiche Freundschaft, sowie 
den von ihm herausgegebenen Sammelband DERS. (Hrsg.), Klientelsysteme. Eine enthusiasti- 
sche Würdigung des Forschungsbeitrags von Maczak durch Wolfgang Reinhard findet sich 
unter URL: http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2006-2-049 (1. April 2009). 

77 So untersuchte für Straßburg MARTIN, Les corporations, Zünfte nur als militärische Einhei 
ten; dafür ignorierte HEITZ, Das Zunftwesen, genau diesen Aspekt der Zunft völlig und be- 
schrieb nur die politischen und gewerblichen Funktionen von Zünften. 
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mit verfassungsgeschichtlich völlig unterschiedlichen Städten soll hier Klarheit 
bringen. Deshalb werden Aufgaben und Funktionen der Zünfte in Zürich, Nürn- 
berg und Frankfurt mit Straßburg verglichen. Das Schlusskapitel fasst die Ergeb- 
nisse noch einmal zusammen und thematisiert bestehende Forschungslücken. 

Der vorliegende Band will eine paradigmatische Einzelstudie bieten, in der 
Prosopographie und Netzwerkanalyse vor dem Hintergrund der politischen Ge- 
schichte Straßburgs zusammengeführt werden und die immer wieder Vergleiche 
mit anderen Städten bietet, um so zu einer Neubewertung der Zünfte in der 
mittelalterlichen Stadt zu gelangen. 


1.4 STRASSBURG IM SPÄTMITTELALTER 


Straßburg war im Mittelalter eine der bedeutendsten Städte des deutschen Reiches: 
Die Stadt war sowohl ein bedeutender Handels-, Umschlag- und Finanzplatz als 
auch ein religiöses und geistiges Zentrum, von dem aus Mystik, Humanismus und 
die Reformation entscheidende Einflüsse erfuhren. Die geographisch günstige 
Lage zwischen Flandern und Italien bescherte dem Elsass vor allem im 14. und 15. 
Jahrhundert regen Handel, dessen dominierende Güter Wein, Tuch und Korn wa- 
ren. Auf dem Rhein wurden schwere Lasten zu den Messen in Frankfurt und 


78 Die Verleihung von Gerichtsbarkeit und Münzrecht durch Otto II. an Bischof Erchenbald von 
Straßburg festigte gegen Ende des 10. Jahrhunderts die sich seit der Spätantike herausbilden- 
de Stadtherrschaft des Bischofs, dazu UBS I 42, 974 April 10; UBS I 45, 982 Januar 6. Zum 
Folgenden siehe auch die REGESTEN DER BISCHÖFE VON STRASSBURG; PERTZ/JAFFE, Annales 
Argentinenses; PFLEGER, Kirchengeschichte, S. 24-45; KIENER, Studien zur Verfassung, S. 
54-92; EGAWA, Stadtherrschaft, S. 23-127; und zum bischöflichen Territorialbesitz immer 
noch FRITZ, Das Territorium des Bisthums Strassburg; die zur Zeit beste Zusammenfassung 
bei SCHMITT, Geistliche Frauen, S. 16-30; einen Überblick zur Geschichte des Elsass bietet 
der von Michael Erbe herausgegebene Sammelband, darin besonders REINLE, Das Elsass; den 
Oberrhein als kohärenten Raum in Bezug auf Wirtschaft, Politik und Kultur, der jedoch nie 
eine politische Einheit bildete, zeigt für die Zeit von 1250 bis 1350 KAMMERER, Entre Vosges 
et Foret-Noire; eine Zusammenfassung ihrer Habilitationsschrift findet sich unter demselben 
Titel (position de thèses); zu Bischof und Domkapitel in Straßburg vom 9. bis ins 13. Jahr- 
hundert siehe VETULANI, Le grand chapitre; RAPP, Le diocèse de Strasbourg, S. 10-63; sowie 
zum bedeutenden Stift St. Thomas SCHMIDT, Histoire; einen guten Überblick gibt auch BURG, 
Die alte Diözese Straßburg; immer noch von Interesse für das 14. Jahrhundert ist KOTHE, 
Kirchliche Zustände; vgl. auch RAPP, Art. „Straßburg“, in: LMA 8, Sp. 213-218; DOLLINGER, 
Art. „Elsass“, in: LMA 3, Sp. 1852-1860; sowie EGAWA, Stadtherrschaft; zur Erweiterung der 
Stadt und ihren Befestigungsanlagen S. 27- 34; sie gab bereits eine kurze Zusammenfassung 
ihrer Arbeit in dem gleich lautenden Titel EGAWA, Stadtherrschaft, in: Revue d’Alsace 129 
(2003). Immer noch grundlegend zur Wirtschaftsgeschichte des Elsass ist AMMANN, Von der 
Wirtschaftsgeltung, der eingehend Wein- und Tuchhandel untersucht; siehe auch FUCHS, 
L’espace économique rhenan. Zum Regional- und Fernhandel in Straßburg, wie er sich aus 
den Kaufhausordnungen des 15. Jahrhunderts rekonstruieren lässt, siehe LEVY-MERTZ, Le 
commerce strasbourgeois, bes. S. 99-104. 

Für das Früh- und Hochmittelalter sind außerdem folgende Werke grundlegend: FORRER, 
Strasbourg-Argentorate; MAURER, Der Herzog von Schwaben; von der Gründung bis in unse- 
re Zeit siehe auch REUSS, Histoire de Strasbourg, sowie die aktualisierte und umfangreichere 


1.4 Straßburg im Spätmittelalter 35 


Köln sowie nach Basel transportiert. Der Rhein war eine der am meisten befahre- 
nen Wasserstraßen; die 1388 in Straßburg erbaute Rheinbrücke blieb fast drei 
Jahrhunderte lang die letzte Rheinbrücke vor der Nordsee!” Bevor in den folgen- 
den Kapiteln die Zünfte im Mittelpunkt der Untersuchung stehen werden, soll ein 
kurzer Überblick über die Geschichte der Stadt vorangestellt werden. Der Stadt- 
herr von Straßburg war im Mittelalter der Bischof. Sein Bistum war zwischen 
Vogesen und Rhein gelegen, die Grenzen blieben vom Ende des 8. Jahrhunderts 
bis zur Französischen Revolution nahezu unverändert und umfassten den größten 
Teil des heutigen Unterelsass und rechtsrheinisch den Schwarzwald. Bereits im 10. 
Jahrhundert verliehen die sächsischen Kaiser den Straßburger Bischöfen Regalien, 
insbesondere Münzrecht und Gerichtsbarkeit. Dem Bischof als Stadtherrn leiste- 
ten Bürger und später der Stadtrat den Treueeid; er war Gerichtsherr und Schutz- 
herr. Kernstück des bischöflichen Besitzes wurde die Stadt Straßburg, die seit der 
Jahrtausendwende stetig anwuchs. Die Verwaltung der Stadt wurde zum Teil Mi- 
nisterialen übertragen.“ Das erste erhaltene Stadtrecht um 1130 nennt bereits die 
vier wichtigsten Ämter, die vom Bischof besetzt wurden: Schultheiß, Burggraf, 
Zoller und Münzmeister.’' So übte der Schultheiß die Rechtsprechung aus, ihm 


Sammlung von LIVET/RAPP, Histoire de Strasbourg; die maßgebliche topographische Studien 
liegen mit SEYBOTH, Das alte Strassburg, sowie STRASSBURG UND SEINE BAUTEN, vor. KIND- 
LER VON KNOBLOCH, Das goldene Buch von Strassburg, sammelte Informationen zu den Ge- 
schlechtern Straßburgs bis ins 16. Jahrhundert; er gibt zwar interessante Hinweise, nennt aber 
keine Quellen und kann deshalb nicht für weiterführende Forschungen dienen. Die Landes- 
herrschaft, die Straßburg über das Umland ausübte, untersuchte WUNDER, Das Straßburger 
Gebiet. Für die Reformation sind grundlegend: BORNERT, La réforme protestante, BRADY, 
Protestant Politics; CHRISMAN, Lay culture; sowie DIES., Les publications historiques, mit ei- 
nem Überblick über die Historiographie jener Zeit. Zu den Jahrzehnten vor der Reformation 
siehe RAPP, Réformes; zu den drei Ammeistern bei Einführung der Reformation MATHIS, 
Trois ammeister; und jüngst die beiden Beiträge von KITTELSON, Toward an Established 
Church, und LEONARD, Nails in the Wall, zur Auswirkung der Reformation auf die Straßbur- 
ger Frauenkonvente. 

79 Im Bereich des Elsass wurde um 1225 die Brücke in Basel und um 1275 in Breisach gebaut, 
UNGERER, Le pont du Rhin, S. 7; und zu den Rechten an Fähren und Brücken WUNDER, Das 
Straßburger Gebiet, S. 28f.; sowie HORNUNG, Die Strassburger Rheinfähren. 

80 1129 erteilt König Lothar III. den Bewohnern Straßburgs das Recht des eximierten Gerichts- 
standes beim Stadtgericht; in dieser Urkunde werden bereits 25 Ministerialen erwähnt, siehe 
UBS I 78, 1129 Jan. 20; vgl. dazu METZ, Zentralgewalt, S. 18-22, der betont, dass um 1280 
die Mehrheit der Ministerialen im Elsass im Niederadel aufgegangen waren. Die in den Quel- 
len so genannte „ritterschaft“ setzte sich fast ausschließlich aus ehemals ministerialischen 
Geschlechtern zusammen. Siehe auch PFLEGER, Kirchengeschichte, S. 59-63; SCHULZ, „Denn 
sie lieben die Freiheit“, S. 182-186; KIENER, Studien zur Verfassung, S. 88f.; EGAWA, Stadt- 
herrschaft, S. 44-46; MOSBACHER, Kammerhandwerk, S. 40-42; zu Münzmeister und Haus- 
genossen siehe ALIOTH, Gruppen, S. 94-116; EGAWA, Stadtherrschaft, S. 170-177. 

81 Es wurde kein Original überliefert, sondern nur spätere Abschriften, siehe UBS I, 616; eben- 
falls ediert bei KEUTGEN, Urkunden, S. 93-107; und ELENCHUS FONTIUM HISTORIAE URBANAE, 
Bd. 2,1, Nr. 39, S. 100-110. Zur Überlieferung und den verschiedenen Editionen des Straß- 
burger Stadtrechts siehe BLOCH, Die Überlieferung; vgl. auch GAUPP, Deutsche Stadtrechte, 
S. 36-80; HAACKE, Romplersche Handschrift; zur rechtlichen Grundlage der Stadtherrschaft 
des Bischofs EGAWA, Stadtherrschaft, S. 42-44. 
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standen drei gewählte Bürger, Heimbürgen genannt, zur Seite. Der Burggraf über- 
wachte Befestigung, Märkte und die bereits bestehenden elf Handwerke, die hier 
Ämter (officia) genannt werden. Als geschlossene Handwerkergruppe, die dem 
Bischof zu besonderen Diensten verpflichtet ist, werden die zwölf Vertreter der 
Kürschner (duodecim inter pellifices) genannt, die dem Burggrafen unterstan- 
den.“” Das erste Stadtrecht erwähnt auch noch die Metzger, die dem Schultheißen, 
und die Fischer, die dem bischöflichen Truchsess unterstanden. Der Zoller erhob 
die bischöflichen Taxen und war für Brücken und Straßen, Maße und Gewichte 
verantwortlich. Der Münzmeister schließlich war für die Herstellung der Münzen 
und Identifikation von Falschmünzen zuständig. Diese Ämter wurden vom Bi- 
schof als Amtslehen auf Lebenszeit an seine Ministerialen verliehen. Außerdem 
vergab der Bischof Lehen in Stadt und Umland, wodurch seine Macht ausgedehnt 
und konsolidiert wurde. Der Bischof von Straßburg war zu diesem Zeitpunkt das 
Zentrum fast der gesamten politischen, juristischen sowie wirtschaftlichen 
Macht.® Aus dem Bischofsrat ging vermutlich der Stadtrat hervor.‘' Im zweiten 
Straßburger Stadtrecht um 1200 werden zwölf oder mehr consules genannt, die 
den Rat bildeten und von den Ministerialen oder Bürger stammen mussten.” Hier 
werden auch erstmals die Schöffen (scabini) erwähnt, die neben dem Stadtrat 
zentrale Führungsaufgaben in der Stadtgemeinde übernehmen und vor allem die 
kommunale Selbstverwaltung regeln. ®® 


Während des deutschen Thronstreites zwischen Philipp von Schwaben und Otto 
IV. veränderte sich die Beziehung zwischen den Bürgern von Straßburg und ih- 
rem Bischof.” König Philipp von Schwaben nahm im Jahr 1205 die Bürger in 
seinen Schutz und befreite sie von allen öffentlichen Lasten.” Der Rat betrieb nun 


82 Dazu auch MOSBACHER, Kammerhandwerk; EGAWA, Stadtherrschaft, S. 69f.; 178-181. 

83 SCHMITT, Geistliche Frauen, S. 17; EGAWA, Stadtherrschaft, S. 43, lehnt aber ab, darin eine 
„„absolute‘ Stadtherrschaft des Bischofs in der ‚vorkommunalen‘ Zeit zu sehen.“ 

84 DOLLINGER, L’Emancipation, S. 43, geht davon aus, dass der Rat als Stadtrat der Bürger um 
das Jahr 1200 mit Zustimmung König Philipps nach dem Vorbild norditalienischer Städte neu 
geschaffen worden war; vgl. dazu SCHULZ, „Denn sie lieben die Freiheit“, S. 15-17, 182-186. 

85 UBS1617; UBS I 129, hier S. 115; aus dem Jahr 1201 wurde zum ersten Mal ein städtisches 
Siegel überliefert, vgl. dazu DOLLINGER, L’Emancipation, S. 42f. Eine Abbildung des Siegels 
gibt WITTMER, Le sceau le plus ancien. Dazu auch MOSBACHER, Kammerhandwerk, S. 146- 
154, die betont, dass auch die Familien des so genannten „burgerlichen“ Patriziats meistens 
der bischöflichen Ministerialität entstammten. EGAWA, Stadtherrschaft, S. 64-72, 132f., zu 
den Führungsgruppen, die in den Rat eintraten. 

86 EGAWA, Stadtherrschaft, S. 55, 66f. 

87 Im zweiten Stadtrecht wurde der Rat bereits auf den Bischof als Stadtherrn und die Stadtge- 
meinde vereidigt, siehe UBS I 617. 

88 UBSI145. Das Elsass gehörte im Spätmittelalter zu den am meisten verstädterten Regionen 
im Reich. In der Nachbarschaft von Straßburg gründete Friedrich I. die Städte Hagenau, Wei- 
Benburg und Breisach, Friedrich II. und sein Sohn Heinrich VI. erhoben etwa zehn bestehen- 
de Siedlungen zu Städten, u. a. Schlettstadt, Colmar und Mülhausen, die in der Folgezeit fast 
alle zu Reichsstädten wurden; vgl. KRIEGER, Rudolf von Habsburg, S. 13f. EGAWA, Stadt- 
herrschaft, S. 53, misst diesem Privileg einen sehr hohen Stellenwert zu, da es in ihren Augen 
„die spätere Entwicklung der ‚Freien Städte‘ in gewisser Weise vorwegnimmt“. 
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eine zunehmend selbstständige Politik, die sogar gegen die Interessen ihres Herrn, 
des Bischofs, gerichtet sein konnte. Gleichzeitig hatten führende Familien in Han- 
del und Geldverkehr eine vom Bischof unabhängige wirtschaftliche Basis gefun- 
den. Die Entwicklung der bürgerlichen Stadt als neuen Machtfaktor im bestehen- 
den Herrschaftsgefüge kam unter Kaiser Friedrich II. ins Stocken; beim Konflikt 
zwischen Papst und Bischof mit dem Kaiser unterstützten die Straßburger Bürger 
ihren Stadtherrn gegen Friedrich II. in den Jahren 1245-1246.°° In dieser Zeit kam 
es zu einer Festigung der bürgerlichen Gemeinde, und der Bischof von Straßburg 
konnte seine vorherrschende Stellung als Landesherr im Elsass und am Oberrhein 
ausdehnen und festigen. Während des Interregnums, im Jahr 1254, wurde der 
Rheinische Städtebund von den Städten Mainz, Worms und Speyer begründet, 
dem die Erzbischöfe von Mainz, Köln und Trier sowie die Bischöfe von Worms, 
Basel, Metz und Straßburg beitraten.”’ Damit umfasste der Bund die mächtigsten 
bischöflichen Reichsfürsten. Sein oberstes Ziel war die gemeinsame Friedenswah- 
rung. Eva-Marie Distler weist darauf hin, dass dieselben Reichsfürsten noch 1232 
beim Kaiser im Gesetz von Ravenna ein Verbot aller bürgerlichen Vereinigungen 
sowie der bürgerlichen Magistrate durchgesetzt hatten und nun, zwölf Jahre später, 
einer städtischen Einung beitraten und damit den Anspruch des Bürgertums auf 
Mitsprache im Reich legitimierten.’' König Wilhelm von Holland bestätigte im 
Jahr 1255 den Bund und stellte ihn unter seinen Schutz. Damit war den Städten 
eine Anerkennung der kommunalen Verfassung sowie das Bündnisrecht auch auf 
Reichsebene gelungen; dies war Ausdruck und Ergebnis eines gestiegenen städti- 
schen Selbstbewusstseins.”” 

Der Rheinische Bund zerfiel aber schon 1257 aufgrund der Doppelwahl von 
Richard von Cornwall und Alfons von Kastilien und bot dem bischöflichen Stadt- 
herrn die Möglichkeit, seine geschwächte Macht zurückzuerobern. In Straßburg 
versuchte deshalb der 1260 neu gewählte Bischof Walther von Geroldseck seine 


89 Vgl. DOLLINGER, L’Emancipation, S. 46; zur Politik des Straßburger Bischofs gegenüber 
Friedrich II. siehe BURG, Die alte Diözese Straßburg, S. 235-238; METZ, Politische Geschich- 
te, S. 12f. Zur Situation am Oberrhein nach dem Untergang der staufischen Dynastie, in der 
verschiedene weltliche Mächte wie Rappoltstein, Pfirt oder Habsburg, geistliche Herrschaften, 
hier vor allem der Bischof von Straßburg, und die nach Autonomie strebenden Städte wie 
Schlettstadt, Colmar, Breisach, Freiburg usw. um die Vorherrschaft rangen, siehe KAMMERER, 
Entre Vosges et Forêt-Noire, S. 37-147; und jetzt auch EGAWA, Stadtherrschaft, S. 63f. 

90 Zum Folgenden DISTLER, Städtebünde, bes. S. 8-10, 89-95; zu den regelmäßigen Treffen der 
Bündnispartner, die auf die Feste des jeweiligen Stadtpatrons fielen, siehe S. 139. Auf S. 89 
weist Distler darauf hin, dass die Städte für diesen Bund das Wort „pax“ wählten, erst spätere 
Bündnisse wurden „lantfriden“ oder „buntnis“ genannt. 

91 DISTLER, Städtebünde, S. 9. 

92 EGAWA, Stadtherrschaft, S. 41f., kritisiert, dass bisher kaum „der enge Entwicklungs- 
zusammenhang zwischen der ‚vorkommunalen‘ bischöflichen Stadtherrschaft und der ‚kom- 
munalen‘ Stadtverfassung“ hinterfragt wurde; sie nimmt an, dass die Herrschaftsstruktur des 
bischöflichen Stadtherrn bereits „den Keim der stadtgemeindlichen Entwicklung“ in sich trug 
und deshalb „der Vorgang der Stadtgemeindebildung eher evolutionär als revolutionär war“. 
„Die Verbandsbildung und -konsolidierung der Zunft“ hält sie für einen „noch komplexeren 
und evolutionäre[re]n Prozess“, ebd., S. 178; zum Rheinischen Bund siehe S. 86f. 
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Position wieder auszubauen; dagegen wehrte sich der Rat der Stadt. Der Konflikt 
eskalierte und Bischof Walther verließ mit dem Klerus die Stadt und nahm eine 
Fehde gegen die Bürger auf, im so genannten „Bellum Waltherianum“.”° Er fand 
Unterstützung beim Erzbischof von Trier, den Äbten von Murbach und St. Gallen 
und dem Landadel einschließlich Graf Rudolf von Habsburg. Dieser wechselte im 
Jahr 1261 die Seite, vermutlich aus Sorge vor der ständig wachsenden bischöfli- 
chen Territorialmacht, und verbündete sich mit der Stadt. Der Krieg wurde in der 
Schlacht bei Hausbergen am 8. März 1262 entschieden, als die Straßburger das 
bischöfliche Heer besiegten. Bischof Walther verstarb kurz darauf, und sein Nach- 
folger Heinrich von Geroldseck schloss im April 1263 mit der Bürgerschaft einen 
Friedensvertrag, der das Verhältnis zwischen Stadtherrn und Stadt neu regelte. 
Dieser Vertrag schrieb dem Rat neue Herrschaftsrechte innerhalb der Stadt zu, der 
Bischof behielt aber weiterhin seine zentrale Rolle.’ So erhielt der Rat erstmals 
das Recht, Statuten zu erlassen und Bündnisse einzugehen, ohne zuvor die Zu- 
stimmung des Bischofs einzuholen. Er durfte über die Allmende und das Spital 
verfügen und wurde als oberste Gerichtsinstanz für die Städte und Dörfer des Bis- 
tums anerkannt. Außerdem war die Zusammensetzung des Rates nun nicht mehr 
von der bischöflichen Zustimmung abhängig. Dennoch wurden die Ämter des 
Schultheißen, Burggrafen, Zollers und Münzmeisters weiterhin vom Bischof ver- 
geben. Die dem Burggrafen unterstellten Handwerke, die eigens genannt werden, 
sollten von ihm einen Meister erhalten, der dem Zunftgericht vorstand.’ Yuko 
Egawa wies darauf hin, dass diese Regelungen, die die Selbstständigkeit der 


93 Zum Folgenden siehe EGAWA, Stadtherrschaft, S. 95-127; als Ausgangspunkt der Spannun- 
gen nennt sie die Synodalstatuten von 1251, die einen strikten Maßnahmenkatalog gegen 
Vergehen von Laien enthielten und wohl vor allem staufer-freundlichen Laien galten, ebd., S. 
78-82. Vgl. auch METZ, Politische Geschichte S. 13f.; WIEGAND, Bellum Waltherianum, zur 
Schlacht bei Hausbergen ausführlich S. 67-74; und RUSER, Die Urkunden, Nr. 367-376; 
KRIEGER, Rudolf von Habsburg, S. 59-83, bes. S. 68f. ENGEL, Die deutsche Stadt, S. 125, 
stellt leider ohne Quellenangabe in den Raum: „In Straßburg wollte 1262 Bischof Walther 
von Geroldseck sich die Mißstimmung ärmerer Schichten gegen die ohne bischöfliche Ein- 
willigung verfügte Erhebung eines Kornungeldes seitens des Rates im Kampf gegen die Bür- 
ger zunutze machen.“ Eine „Nähe zum Handwerk“ wird übrigens Rudolf von Habsburg in der 
Chronistik nachgesagt, siehe KEHNEL, Rudolf von Habsburg, bes. S. 231. 

94 Siehe den Friedensvertrag zwischen Bischof und Stadt in UBS I, 519, 1263 April 21 (= KEUT- 
GEN Nr. 128); HEGEL, Die Chroniken, S. 31f.; WINTER, Geschichte des Rathes, S. 72-79; 
GAUPP, Deutsche Stadtrechte, S. 89-93. KAMMERER, Straßburg, bes. S. 73, relativiert den Zä- 
surcharakter der Schlacht, da vorher und nachher dieselben Familien an der Macht waren; 
DIES., Entre Vosges et For&t-Noire, S. 78-81, betont die Schwächung des Bischofs als Terri- 
torialherr durch die Niederlage bei Hausbergen. WIEGAND, Bellum Waltherianum, S. 75-94, 
erläutert die Probleme, bis es endgültig zum Friedensvertrag kam. Zum Ausbruch der 
Schlacht siehe auch METZ, L’apparition de l’&cuyer, bes. S. 87. Zur Entstehung der Ratsver- 
fassung siehe auch BADER/DILCHER, Deutsche Rechtsgeschichte, S. 390-400. 

95 UBS1519, § 3: „Der burcgrave sol in ouch geben von ieclicheme antwerke, der er pfliget, 
einen meister, der daz antwerk kann. Der ensol ouch nút anders rihten nuwen daz daz ant- 
werg angat. Diz sint aber die antwerk: rintsuter und kurdewener [Rot- und Weißgerber mit 
Schuhmachern, S.v.H.], zimberlite, küffer, oleylüte [Ölhändler, S.v.H.], swertfeger, múlner, 
smide, schilter unde satteler.““ Siehe auch EGAWA, Stadtherrschaft, S. 123-125. 
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Handwerke vorantrieb, bereits im bischöflich-domstiftischen Beschluss über das 
Burggrafenamt vom März 1258 enthalten waren — und eben nicht hier zum ersten 
Mal erwähnt wurden. Sie stammten also von bischöflicher, und nicht von bürger- 
licher Seite, und sollten, so Egawa, die burggräflichen Handwerke als „führende 
politische Opposition gegen den patrizischen Stadtrat“ installieren; der patrizische 
Stadtrat versuchte hingegen, „die damals wachsende Tendenz zum politisch- 
sozialen Aufstieg jener Gruppe aufzuhalten, indem er die Kompetenz der Hand- 
werksmeister auf die gewerbliche Gerichtsbarkeit einschränkte“.”° 

Nicht unterschätzt werden darf darüber hinaus die symbolische Bedeutung des 
Schwurs, den der neue Rat, bestehend aus 24 Mitgliedern und vier Stettmeistern, 
auch in Zukunft jährlich seinem Herrn, dem Bischof, leistete. Obwohl der Bischof 
die Wahl der Ratsherren nicht mehr bestimmte, war dieser symbolische Akt der 
Anerkennung der bischöflichen Stadtherrschaft für das Selbstverständnis der Stadt 
zentral.” 

Das Jahr 1263 war ein Scheidepunkt für die führenden Familien in Straßburg: 
Ein Teil der bischöflichen Ministerialität, zu denen die führenden Familien zähl- 
ten, hatte die Stadt verlassen und ließ sich als ländlicher Niederadel nieder; der 
andere Teil, ebenfalls der Ministerialität angehörend, bildete das ,neue Patrizi- 
at‘ der Stadt.’ Hans Planitz hat diese neue Gruppe von führenden Familien, die 
die Ratsfähigkeit beanspruchte, mit dem quellengemäßen Ausdruck ‚Melio- 
rat‘ beschrieben.” In Straßburg wurden sie Constofler genannt, die sich im 14. 
Jahrhundert in Edle und Burger weiter ausdifferenzierten.'” Constofeln waren 
ursprünglich militärische Einheiten, die sich aus der Quartiereinteilung der Stadt 
entwickelt hatten. Die Unterscheidung in Edle und Burger sagt nichts über die 
Herkunft einzelner Familien aus, sondern eher über ihre wirtschaftliche Tätigkeit 
und ihre angestrebte Lebensweise. Die Edlen, deren Angehörige in den Quellen 
Ritter (miles) oder Edelknechte (armiger) genannt werden, verfügten über Le- 
hensbesitz und Renteneinkünfte und strebten nach einem adligen Lebensstil. Die 


96 EGAWA, Stadtherrschaft, S. 124, und 180f. 

97 SCHMITT, Geistliche Frauen, S. 19. 

98 SCHMITT, Geistliche Frauen, S. 19; MOSBACHER, S. 159; METZ, Politische Geschichte, S. 14. 

99 PLANITZ, Die deutsche Stadt im Mittelalter, S. 122-129; bei ihm geht das Patriziat aus dem 
Meliorat hervor, ohne weitere terminologische Bedenken, ebd., S. 256-275. 

100 Diese Einteilung in adliges und bürgerliches Patriziat gab es auch in Zürich, Regensburg oder 
Basel, siehe MASCHKE, Verfassung und soziale Kräfte, S. 304; DOLLINGER, Patriciat noble, S. 
52, plädierte deshalb für die Unterteilung in „patriciat noble et patriciat bourgeois“. Laut 
SCHULZ, Patriziergesellschaften, S. 315, bestand in den mittel- und oberrheinischen Städten, 
vor allem den Bischofsstädten, ein „gestuftes Nebeneinander von zwei zum größeren Teil der 
Ministerialität angehörenden und mit den städtischen Angelegenheiten besonders eng ver- 
bundenen Gruppen“, das er bürgerliche und ritterliche Ministerialität nennt. Die Unterschei- 
dungen von Dollinger und Schulz sind nicht identisch. GILOMEN, Art. „Burger“ in: LMA 2, 
Sp. 1005, unterscheidet Burger, Stadtadel und Zunftbürger in Rückgriff auf süddeutsche und 
schweizerische Quellen, in denen sich der Begriff „burger“ „auf die ratsfähigen Familien des 
Patriziats oder gar nur auf dessen bürgerlichen Teil beschränkt“. Das Patriziat setzte sich laut 
Gilomen aus bürgerlichem und adligem Patriziat zusammen. 
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Burger (cives) hingegen trieben Handel und Geldgeschäfte.'”' Erst mit Renais- 


sance und Humanismus tauchte der Betriff ‚Patriziat‘ in den neuzeitlichen Quellen 
auf, der in die geschichtswissenschaftliche Terminologie Eingang gefunden hat 
und inzwischen häufig durch ‚Stadtadel‘ ersetzt wird.'”” Da für Straßburg der O- 
berbegriff ‚Stadtadel‘ für Edle und Burger eher verwirrend denn erhellend ist, 
wird hier die Unterscheidung in adliges und bürgerliches Patriziat übernommen 
und der Quellenbegriff „Constofler“ bevorzugt. 

Die Straßburger Bevölkerung im Spätmittelalter kann in das traditionelle 
Dreischichtenmodell von Patriziat, Handwerker und Händler sowie Unterschicht 
eingeteilt werden, wobei die Handwerker und Händler zu Beginn des 14. Jahr- 
hunderts noch schwer und die Unterschichten, wie fast das gesamte Mittelalter 
über, so gut wie gar nicht zu fassen sind.” Nach 1263 bestimmte das Patriziat 
zunehmend die städtische Politik. Im vierten Straßburger Stadtrecht von 1270 
wurde der Rat, wie im zweiten Stadtrecht, auf zwölf Personen begrenzt. Im sechs- 
ten Stadtrecht von 1322 trat aber eine Neuerung ein: Jedes Jahr sollten 24 angese- 
hene Bürger als Ratsherren eingesetzt werden, deren Väter bereits im Rat saßen. 
Damit wurde erstmals die Zahl der ratsfähigen Familien fixiert." Der Kreis der 


101 DOLLINGER, Patriciat noble, S. 53f., weist auf die dreifache Bedeutung von „civis/cives“ hin: 
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auch im benachbarten Colmar sowie in Mülhausen, Basel oder Zürich finden. Bereits für das 
14. Jahrhundert weist er auf ein Auseinanderdriften der Lebenswelten von edlen und nichted- 
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Patrizier“ beschreibt. Zum Begriff Patriziat: Bereits DOLLINGER, Patriciat noble, S. 52, defi- 
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Constofler siehe DOLLINGER, L’Emancipation, S. 54; und RAPP, Sozialpolitische Entwick- 
lung, S. 151, allerdings als „Konstofeler“ wiedergegeben. Siehe auch oben Anm. 100. 

103 BÁTORI, Soziale Schichtung, S. 13: „Es bietet viele Vorteile, in höher entwickelten Gesell- 
schaften immer grundsätzlich von einem Dreischichtenmodell auszugehen und weitere Diffe- 
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104 UBS IV,2, Anhang 3: Sechstes Stadtrecht v. 1332, mit Ergänzungen, dazu EGAWA, Stadtherr- 
schaft, S. 132f., bes. Anm. 8. 
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Familien beschränkte sich auf die Edlen — Zünfte und die Burger waren vom Rats- 
regiment noch völlig ausgeschlossen. 

Gleichzeitig blieben die ehemaligen bischöflichen Lehen, vor allem das Amt 
des Schultheißen, ebenfalls in den Händen von patrizischen Familien. Von 1299 
bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts hatten das Amt des Schultheißen fast unun- 
terbrochen die beiden miteinander verwandten Familien Zorn und Grostein in- 
ne." Die den Edlen angehörenden Familien Zorn und Müllenheim häuften stetig 
Reichtum und Ämter an. Die Familie Zorn hatte bereits im „Bellum Waltheria- 
num“ eine führende Position eingenommen und Nikolaus Zorn war in der ent- 
scheidenden Schlacht von Hausbergen einer der vier Anführer der Straßburger 
Truppen;'"° die Familie Müllenheim wird erst um 1266 greifbar. 

Neben den alten bischöflichen Zünften, die dem Burggrafen unterstellt waren, 
entstanden im 14. Jahrhundert weitere Zünfte.'”’ Der Rat versuchte, diese wirt- 
schaftlich und gesellschaftlich potente Gruppe, die nach Selbstständigkeit strebte, 
unter seiner Herrschaft zu behalten und verstärkte deshalb die Kontrolle über die 
Zünfte. In einem zwischen 1318 und 1322 entstandenen Statut legte der Rat die 
jährliche Eidesleistung der Zünfte fest: Sie mussten Gehorsam gegenüber Meister 
und Rat schwören und geloben, beim Ausbruch eines Geschölles Gehorsam zu 
üben und keine Satzungen ohne Erlaubnis des Rates zu erlassen. "°° Fast gleichzei- 
tig wurde ihnen im sechsten Stadtrecht 1322 verboten, ohne Erlaubnis des Rates 
eine eigene Büchse anzulegen und damit über eigene Finanzmittel zu verfügen.'” 

Die Verfassung der sich selbst bestimmenden Stadt baute einerseits auf der 
Gemeinde, der communitas, auf, die hauptsächlich aus dem gewerblichen Mittel- 
stand bestand. Andererseits bildete sich in Straßburg über der Ratsverfassung, wie 
in den meisten Städten, ein oligarchisches System heraus. So entstand ein Span- 
nungsverhältnis zwischen der kommunalen Idee und der verfassungspolitischen 
und gesellschaftlichen Wirklichkeit. Dies führte zu Konflikten, die in der älteren 
Forschung teilweise als ‚Zunftrevolutionen‘ bezeichnet wurden; in der jüngeren 
Forschung spricht man eher von ‚Bürgerkämpfen‘ bzw. ‚Verfassungskämpfen‘, 
um die Beteiligung unterschiedlicher Bevölkerungskreise zu betonen. !'” 

Im Jahr 1332 kam es zum ersten Verfassungswechsel, der nur vor dem Hin- 
tergrund der Auseinandersetzungen zwischen den Familien Zorn und Müllenheim 
sowie ihren Anhängern verstanden werden kann, und der zu einer Neuordnung 
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des Rates im folgenden Jahr führte.''' Da die Verfassungsentwicklung von 1332 


bis 1482 sehr ausführlich in Kapitel 4 untersucht wird, werden hier nur die wich- 
tigsten Entwicklungen stark verkürzt aufgezeigt.''” Beim Umsturz von 1332 pak- 
tierten die nicht-edlen Constoflerfamilien mit den führenden Vertretern der Zünfte, 
vor allem der Handelszünfte. Damit errangen die bisher vom Ratsregiment ausge- 
schlossenen Handelsleute mit Hilfe der Burger die Macht auf Kosten der Edlen. 
Gleichzeitig gelang es vermögenden burgerlichen Familien, erstmals im Rat unter 
den Constoflern vertreten zu sein.''” Im Jahr 1333 bestand der Rat aus acht Edlen, 
14 Burgern und 25 Zunftgenossen, dazu kamen zwei Stettmeister und als Vorste- 
her der Zünfte ein Ammeister, der den Burgern angehörte. Das zuvor eher un- 
wichtige Ammeisteramt wurde allmählich zum übergeordneten Exekutivamt, das 
selbst den beiden Stettmeistern vorstand und schlussendlich das mächtigste Amt 
der Stadt wurde. Die Burger wurden in der Folgezeit die politisch dominierende 
Gruppe in Straßburg; die Zünfte mussten sich erst an ihre neu errungene politische 
Macht gewöhnen. Nach 1333 erwarb der neue Rat bischöfliche Ämter, die zuvor 
als Lehen in der Hand der Edlen gewesen waren; damit wurden die Edlen weiter 
entmachtet. Dieser neue Rat näherte sich in seiner Außenpolitik Ludwig dem 
Bayern an, zu dem der alte Rat seit der Doppelwahl im Jahr 1314 auf Distanz 
geblieben war. Der im Jahr 1324 von Papst Johannes XXII. über Ludwig verhäng- 
te Kirchenbann schloss auch Straßburg in das Interdikt mit ein, aus dem sich die 
Stadt erst über 25 Jahre später lösen konnte. 

Die durch den ersten Umsturz von 1332 entmachteten Edlen warteten auf eine 
Chance, wenigstens einen Teil der Macht zurückzuerlangen.''* Im Jahr 1349 kam 
es zum zweiten politischen Umsturz, in einer Zeit des herannahenden Schwarzen 
Todes und um sich greifender sozialer Unruhen. Der neue Schwurbrief von 1349 
entzog den Burgern das Amt des Ammeisters und sprach es den Zünften zu. Nun 
stellten die Edlen elf Räte, die Burger 17 und die Zünfte 28; insgesamt bildeten 28 
Constofler und mit dem Ammeister 29 Zünftige den Rat. Wenige Tage nach dem 
erzwungenen Ratswechsel kam es in Straßburg zu Judenpogromen, bei denen 
vermutlich über tausend Juden verbrannt wurden.''” Vier Monate später zogen die 
Geißlerzüge durch das Elsass, und gleichzeitig brach eine Seuche aus, die eben- 
falls eine große Zahl von Menschen in Straßburg dahinraffte. 

Im Jahr 1362 erließ der Rat das Verbot, als Constofler ein Gewerbe auszu- 
üben.'!° Damit waren Detailhandel und Handarbeit gemeint und so mussten die 
Angehörigen von sechs Handwerken von den Constoflern zu den Zünften wech- 


111 Vgl. unten, Kap. 4.1 mit Literaturangaben. 

112 Es wurde darauf verzichtet, die Sekundärliteratur zu nennen, da sie ausführlich in Kap. 4 
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seln, sofern sie nicht von ihrem Vermögen leben konnten. Diese Handwerker tra- 
ten bestehenden Zünften bei, damit die Zusammensetzung des Rats nicht verän- 
dert werden musste. Dadurch wurden einerseits die Zünfte gestärkt, denn die Ü- 
bergetretenen übten finanzstarke Gewerbe aus, wie beispielsweise Goldschmiede 
und Harnischmacher. Andererseits bildeten die Constofler zunehmend eine ho- 
mogene Gruppe, da die gewerbetreibenden Familien zum Übertritt zu den Zünften 
gezwungen worden waren. Für die Zukunft wurde der Übertritt von Zünftigen zu 
den Constoflern verboten, ganz unabhängig von vorhandenem Reichtum. Damit 
gilt bisher in der Sekundärliteratur die Trennung zwischen Constoflern und Zünf- 
ten als weitgehend abgeschlossen. Im Verlauf des Hundertjährigen Krieges (1337- 
1453) wurden auch Lothringen und das Elsass wiederholt vom Kriegsgeschehen 
berührt. Die ‚Engländer‘ bedrängten 1365 und 1375 das Elsass und Straßburg. Im 
Sommer 1365 waren nur die Vorstädte den Plünderungen ausgesetzt und die bäu- 
erliche Bevölkerung im Elsass litt die größte Not." Anfang 1372 wurde eine 
zehnjährige Amtszeit für die vier Stettmeister und den Ammeister eingeführt; in 
den Quellen finden sich nur vage Begründungen für diese grundlegende Ände- 
rung.'! Zum Ammeister für zehn Jahre wurde Heinrich Arge gewählt, der aber 
schon 1378 vorzeitig aus dem Amt gedrängt wurde. Drei Männer brachten die 
Macht an sich und tyrannisierten die Stadt in den folgenden Jahren. 1385 drohte 
deswegen der Ausbruch eines Aufstandes und den Dreien wurde der Prozess ge- 
macht. Walter Wahsicher und Hans Philippes wurden für zehn Jahre, Johans 
Cantzler, der als ‚Kopf‘ der Drei galt, lebenslang aus Straßburg verbannt. 

Die Stellung des Bischofs gegenüber seiner Stadt war inzwischen deutlich ge- 
schwächt. Dies lag vor allem an der horrenden Verschuldung des Hochstifts am 
Ende des 14. Jahrhunderts.''” Wichtigster Gläubiger waren die Stadt und ihre 
Bürger, die dadurch wichtige Ortschaften und Burgen als Pfand an sich bringen 
konnten. Die Verschuldung des Hochstifts führte zu dramatischen Einbrüchen am 
Kapitalmarkt, von dem diejenigen am stärksten betroffen waren, die von 
Renteneinkünften lebten. Vermutlich waren dies hauptsächlich die Edlen, da die 
Burger auch aus Handel und Geldgeschäften Einnahmen bezogen. Die Wirtschaft 
der Stadt wurde zu diesem Zeitpunkt vom Handel bestimmt, wobei Wein- und 
Kornhandel sowie Handel mit Tuchen und Pelzen vorherrschend waren. 


Im Jahr 1392 wurde die Stadt mit der Reichsacht belegt und geriet in der Folge in 
große finanzielle Schwierigkeiten. Der amtierende Bischof hoffte, eingebüßte 
Rechte dank der geschwächten Position der Stadt zurückgewinnen zu können, und 
es kam zum so genannten „Bischof Friedrichs Krieg“. Der Nachfolger von Fried- 
rich von Blankenheim, Bischof Wilhelm von Diest, trieb das Bistum in eine noch 
höhere Verschuldung. Im Jahr 1406 übernahmen Stadt und Domkapitel deshalb 
die Verwaltung des bischöflichen Vermögens und versuchten, die Finanzen zu 
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Abbildung 1: Der höchste Kirchturm der Welt in Straßburg 
(aus Hartmann Schedel, Liber chronicarum, Nürnberg 1493, 
Württembergische Landesbibliothek Inc. fol. 14508, fol. 139-140") 


sanieren. Dies schlug fehl und der Rat nahm 1415, mit der Unterstützung führen- 
der Vertreter des Domkapitels, den Bischof gefangen. Die Stadt wurde darauf von 
König, Papst und Konstanzer Konzil mit Bann belegt. 


Zu erneuten militärischen Auseinandersetzungen zwischen Stadt und Bischof kam 
es während des Dachsteiner Kriegs, der 1419 durch einen Konflikt zwischen füh- 
renden Constoflerfamilien und den Zünften ausgelöst wurde.’ Der Bischof 
schlug sich auf die Seite der Gegner der Stadt, d. h. derjenigen Constofler, die aus 
Straßburg ausgezogen waren. Schon der Schwörbrief von 1420 dokumentiert die 
erweiterte Vormachtstellung der Zünfte, indem die Unterscheidung zwischen Ed- 
len und Burgern bei der Verteilung der Ratssitze nicht länger beachtet wurde, 
sondern in Zukunft 28 Zünftige und nur noch 14 Constofler den Rat bildeten. Erst 
1422 kam es zu einem Friedensschluss zwischen Bischof und Stadt und mit der so 
genannten Speyrer Rachtung anerkannte der Bischof die Stellung Straßburgs als 
‚Freie Stadt‘. Der Dachsteiner Krieg bedeutete eine Entmachtung des Patriziats 
und dessen numerische Schwächung, da viele vormals mächtige Familien ins Um- 
land zogen und Teil des Landadels wurden. Dadurch wurde der Konflikt zwischen 
Zünften und Constoflern innerhalb der Stadt immer unwichtiger, da die Constofler 
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zusehends an Macht und Einfluss einbüßten. Zudem hatte der Krieg die Schulden 
der Stadt weiter in die Höhe getrieben. Der Rat verfolgte eine konsequente Ent- 
schuldungspolitik mit verbesserter Rechnungsführung und Umwandlung der Zin- 
sen in Leibrenten. 1428/29 kam es zum letzten Krieg zwischen Bischof und Stadt, 
der 1430 mit einem Freundschaftsvertrag den alten Konflikt endgültig beendete. 


Seit dem Jahr 1405 wurde eine Verwaltungsreform durchgeführt, die erst 1448 
beendet wurde und einen Höhepunkt im Jahr 1433 erlebte.'*' Durch ein elaborier- 
tes System von Wahlmännern erhielt nun ein großer Kreis von Zunftmitgliedern 
erstmals ein Mitspracherecht im Rat. Die folgenden Jahrzehnte waren außenpoli- 
tisch vom Einfall der Armagnaken 1439 und 1444 und von den Burgunderkriegen 
zwischen 1473 und 1477 geprägt. Als sich Straßburg zum zweiten Mal von den 
Armagnaken bedroht sah, erfasste die Stadt 1444 die gesamte Bevölkerung mit 
ihren Kornvorräten. Diese Erhebung gilt als älteste erhaltene Volkszählung nörd- 
lich der Alpen. Seit 1462 wurden die im Rat vertretenen Zünfte schrittweise von 
ehemals 28 auf 20 Zünfte reduziert. Mit dem Schwörbrief von 1482 fand die Ver- 
fassung ihre endgültige Form, die bis zur Französischen Revolution in Kraft blei- 
ben sollte." In dieser Zeit gelang es auch Bischof Albrecht von Bayern (1478- 
1506), die Finanzen des Bistums zu sanieren und wichtige Pfandschaften auszulö- 
sen. Er weigerte sich in den Achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts wiederholt, der 
Stadt Rechte zu verkaufen, die noch bei ihm verblieben waren. Diese von Bischof 
Albrecht und seinem Nachfolger betriebene „neue Politik der Stärke“ trug vermut- 
lich dazu bei, dass der Rat 1523 rasch die Reformation einführte. 


121 Zum Folgenden vgl. Kap. 4.6 mit Literaturangaben. 

122 Vgl. Kap. 4.7 mit Literaturangaben und Kap. 4, Anm. 14, zu Überlieferung und Stellenwert 
der Schwörbriefe. 

123 Vgl. SCHMITT, Geistliche Frauen, S. 27f. 


2. DER AUFBAU DER ZUNFTE 


2.1 EINFÜHRUNG 


In diesem und dem folgenden Kapitel werden Aufbau und Funktion von Zünften 
am Beispiel Straßburg untersucht. Zuerst wird der Begriff ‚Zunft‘ reflektiert und 
ein Überblick über das Zunftwesen am Oberrhein gegeben. Danach wird für 
Straßburg der Zeitraum vom ersten Stadtrecht um 1130 bis zum sechsten Stadt- 
recht im Jahr 1332 vorgestellt, in den die erste Erwähnung einer Einzelzunft fällt. 
Anschließend steht der Aufbau der Zünfte im Mittelpunkt des Interesses; dabei 
geht es am Beispiel der gewerblichen Zunft um die Frage, wer einer Zunft ange- 
hören konnte und wie diese Mitgliedschaft gestaltet wurde. Danach werden die 
weiteren Teilbereiche einer Zunft untersucht: Neben einer gewerblichen Einung 
konnte ‚Zunft‘ eine Bruderschaft, eine politische Zunft oder eine militärische Ein- 
heit bezeichnen. Im folgenden Kapitel 3 werden die einzelnen Funktionen einer 
Zunft untersucht. So konnten Zünfte in ihren verschiedenen Ausprägungen die 
Aufgaben berufsständischer Interessensverbände übernehmen, sich um religiöse 
und karitativ-soziale Belange kümmern, die politische Vertretung ihrer Mitglieder 
im Rat regeln sowie Kriegs- und Wachdienste organisieren. Alle diese unter- 
schiedlichen Funktionen wurden im Mittelalter von den Zünften übernommen und 
in einem flexiblen Prozess immer wieder umdefiniert. Dabei wird deutlich, dass 
Zünfte soziale Gruppen waren, denen einerseits eine zentrale Rolle in der mittelal- 
terlichen Gesellschaft zukam, die andererseits über eine überraschende Flexibilität 
verfügten. 


2.1.1 Von Amt bis Zunft: Begrifflichkeit und Überblick 


Bevor die Zünfte in Straßburg in ihren unterschiedlichen Teilbereichen eingehend 
untersucht werden, soll zuerst der Begriff ‚Zunft‘ näher definiert und ein Über- 
blick über die Entstehung von Zünften im Reich vorangestellt werden, um im 
Folgenden eine Einordnung der Straßburger Ergebnisse zu ermöglichen. 


1  Grundlegend für die deutschen Zünfte sind immer noch die beiden Sammelbände von ELKAR 
(Hrsg.), Deutsches Handwerk, siehe dazu auch den Tagungsbericht von ELKAR/FOUQUET 
(Hrsg.), Deutsches Handwerk; SCHWINEKÖPER, Gilden; JOHANEK, Einungen; ein Vergleich 
von deutschen und niederländischen ‚Zunftlandschaften‘ bei REININGHAUS, Zunftlandschaf- 
ten. Zu Wettbewerbsbeschränkungen durch Zünfte siehe ENNEN, Zünfte; zu den religiös- 
karitativen Bruderschaften siehe REMLING, Bruderschaften in Franken; zu überregionalen 
Handwerkerbünden GÖTTMANN, Handwerk und Bündnispolitik. Einzelne Städte werden in 
folgenden Studien untersucht: siehe zu Basel SIMON-MUSCHEID, Basler Handwerkszünfte; zu 
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‚Zunft‘ bezeichnet vier große Bereiche: Erstens eine gewerbliche Organisation, 
zweitens eine Bruderschaft, drittens eine politische Organisation und viertens eine 
militärische Einheit.” In den Quellen reicht das Begriffsspektrum, abhängig von 
geographischem Raum und inhaltlicher Akzentuierung, von Amt (officium), Meis- 
terschaft (magisterium), Bruderschaft (fraternitas), Einung und Innung (unio, 
consortium, societas sowie coniuratio), Gaffel, Gilde, Handwerk und (Ge-)werk 
(opus, opificium, artificium, antwerck) bis hin zu Hanse, Kerze, Kunst oder Ze- 
che.” In Norddeutschland waren die Begriffe Gilde und Amt weit verbreitet, in 
Mitteldeutschland Innung, am Niederrhein und besonders in Köln Gaffel und in 
Oberdeutschland Zunft, Zeche und Einung. Bezeichnungen wie Gilde, Einung 
oder Zeche sind jedoch nicht auf Handwerkerzünfte beschränkt, sondern können 
auch andere Verbände meinen. Etymologische Untersuchungen haben bisher zu 
keinen gesicherten Ergebnissen in Bezug auf die Entstehung der Zünfte oder die 
Unterscheidung von Zunfttypen geführt. Eine Trennung zwischen ‚Zunft‘ als Zu- 
sammenschluss von Handwerkern und parallel dazu ‚Gilde‘ für Kaufleute hat sich 
erst nachträglich in der deutschen Wissenschaftssprache eingebürgert. Zünfte und 
Gilden in unterschiedlichen Ausprägungen lassen sich im gesamten europäischen 


Konstanz BECHTOLD, Zunftbürgerschaft; zu Bern DE CAPITANI, Adel, Bürger und Zünfte; zu 
Luzern DUBLER, Handwerk; zu Nürnberg siehe besonders LENTZE, Nürnbergs Gewerbever- 
fassung und unten Kap. 4.2; den Forschungsstand zu Straßburger Zünften und Gesellen siehe 
oben, Kap. 1.2. Mit Blick auf die Verhältnisse in Europa zeigt in seiner hervorragenden Stu- 
die BLACK, Guilds, die Zünfte als zentrales Merkmal sozialer und wirtschaftlicher Organisa- 
tionen; die Ausführungen von EPSTEIN, Wage Labor and Guilds, der im 11./12. Jahrhundert 
einen Wechsel von Sklavenarbeit hin zu Lohnarbeit dank der Zünfte annimmt, sind nicht völ- 
lig überzeugend; für Frankreich immer noch COORNAERT, Corporations, hier S. 25-32, zu 
Straßburg; und zu den französischen Gesellen, vor allem von der Frühen Neuzeit bis zur Ge- 
genwart, siehe DERS., Compagnonnages. Einen Überblick zur Situation in den Niederlanden 
gibt der Beitrag von PRAK, Corporate Politics; zur Gründung und Verteilung der Zünfte in 
den Niederlanden siehe DE MUNCK/LOURENS/LUCASSEN, The Establishment. 

2 Vgl. SCHULZ, Patriziergesellschaften, S. 331; IRSIGLER, Zur Problematik, S. 61, forderte 
schon im Jahr 1985: „Ein großer Teil der Sprachverwirrung und der Mißverständnisse in der 
deutschen städtischen Verfassungsgeschichte des 14. und 15. Jahrhunderts hätte sich vermei- 
den lassen, wenn man konsequent zwischen ‚Zunft‘ und ‚politischer Zunft‘ unterschieden hät- 
te“; er warnte besonders vor den „missverständlichen Begriffen“ wie Zunftherrschaft, Zunft- 
kämpfe oder Zunftverfassung. Dieser Sprachverwirrung erliegt beispielsweise MORAW, Von 
offener Verfassung, S. 121: „Das heißt, die ‚unechten‘ Zünfte und die diesen nach Kapital- 
kraft und Ansehen nächststehenden ‚echten‘ Zünfte verfestigten sich nach nicht allzu langer 
Zeit regelmäßig wieder zu einem oligarchischen Regiment.“ 

3 Immer noch grundlegend ist der Beitrag von IRSIGLER, Zur Problematik. Ebenfalls immer 
noch von Bedeutung ist die primär sprachgeschichtliche Untersuchung von SCHMIDT-WIE- 
GAND, Die Bezeichnungen Zunft und Gilde, hier S. 34£.; sie wendet sich gegen das immer 
noch verbreitete Diktum von Belows, „zwischen Zunft, Gilde, Amt, Innung, Bruderschaft 
[besteht] kein anderer Unterschied als der des Namens“, und verweist vielmehr darauf, dass 
die genannten Begriffe Heteronyme sind, die inhaltlich nicht deckungsgleich sind. Eine 
rechtssprachgeographische Analyse legte OBST, Der Wandel, vor, bes. S. 142-224, sowie die 
Karten S. 420, 426-428, 431f., vgl. auch LUDWIG, Bezeichnungen; MICHAUD-QUANTIN, Uni- 
versitas, bes. S. 129-141, 179-196. Siehe auch DILCHER, Genossenschaftliche Gruppen; ISEN- 
MANN, Die deutsche Stadt, S. 304f. 
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Raum im Mittelalter nachweisen, von Italien und der iberischen Halbinsel bis 
nach Skandinavien und auf den britischen Inseln, von Frankreich und Flandern bis 
nach Ostmitteleuropa.* 


Die Frühphase 


Die frühesten Belege für das Wort zunft lassen sich bis ins 8. Jahrhundert zurück- 
verfolgen, also bis zum Beginn der Dokumentation des Althochdeutschen. In der 
althochdeutschen Übersetzung der Benediktinerregel steht zumft für lat. conventus 
und bezeichnet somit eine Personengruppe, die nach einer bestimmten Regel lebt.” 
Im 11. und 12. Jahrhundert entstanden gewerbliche Genossenschaften, die ur- 
kundlich belegt sind, wie die Weber in Mainz (1099), die Fischer in Worms 
(1106/07) und die Schuhmacher in Würzburg (1128).° Im Jahr 1149 erhielten in 
Köln die Decklakenweber und um 1180 die Drechsler Zunfturkunden, danach 
besteht jedoch in Köln eine Lücke in der Überlieferung bis zur Wende vom 13. 
zum 14. Jahrhundert.’ Als „Paradebeispiel der Zunftgeschichte“ einer Bischofs- 
stadt, so Knut Schulz, gilt immer noch Basel. Die Gewerbeverfassung entwickel- 
te sich in Abhängigkeit vom bischöflichen Stadtherrn, wobei dem Burggrafen 
wichtige Aufsichtsrechte zustanden. Die genossenschaftlich organisierten Hand- 
werkerverbände erlangten allmählich eine zunehmende Selbstbestimmung. In 
Basel wurde zunft für eine gewerbliche Genossenschaft in einer Urkunde erstmals 
für die Kürschner im Jahr 1226 verwandt.’ Für die folgenden Jahrzehnte bis 1271 
gibt es den Ausnahmefall einer relativ geschlossenen Überlieferung für Basel. 
Dort sind die Zunftgründungsurkunden der Metzger, Bauleute, Schneider, Gärtner, 
Weber und Leinenweber erhalten, für weitere Handwerker sind sie wohl verloren 
gegangen. 


4 Einen ersten Überblick gibt der Artikel „Zunft, -wesen, -recht“ in: LMA 9, Sp. 686-708. Vgl. 
auch COORNAERT, Ghildes médiévales; NICHOLAS, The Later Medieval City, S. 203-237, bie- 
tet einen spannenden Überblick und Vergleich für verschiedene europäische Regionen, lässt 
dabei aber sämtliche verfassungsgeschichtliche Probleme unberührt; so nennt er gleich auf 
der ersten Seite seines Kapitels (S. 203) Nürnberg als typisches Beispiel für eine Zunft-Stadt, 
ohne dies zu problematisieren. 

5 Zum folgenden SCHMIDT-WIEGAND, Die Bezeichnungen Zunft und Gilde, S. 45f.; vgl. auch 
COORNAERT, Ghildes médiévales, S. 31-35, zum Ursprung des Wortes ‚Gilde‘ in der Karo- 
lingerzeit. 

6  Zitiert nach der Edition von KEUTGEN, Urkunden, zu Mainz 1099, S. 250f. (Nr. 252a); zu 
Worms 1106/07, S. 351 (Nr. 253); zu Würzburg 1128, S. 351f. (Nr. 254). Siehe zum Folgen- 
den auch SCHULZ, Patriziergesellschaften, S. 328f., wobei unklar bleibt, warum er die Weber 
in Mainz 1099 nicht als frühestes Datum nennt; vollständig hingegen bei ISENMANN, Die 
deutsche Stadt, S. 318, Anm. 23. 

7 __KEUTGEN, Urkunden, S. 352-354 (Nr. 255 u. 256). 

8 SCHULZ, Patriziergesellschaften, S. 332; vgl. auch BADER/DILCHER, Deutsche Rechtsge- 
schichte, S. 510f. 

9 Zum Folgenden siehe detailliert SCHULZ, Patriziergesellschaften, S. 329-331, mit Quellen- 
angaben in Anm. 81-83; zusammengestellt bei KEUTGEN, Urkunden, S. 364-371 (Nr. 270- 
277). Siehe auch WACKERNAGEL, Geschichte der Stadt Basel, Bd. 1, S. 95-109; OBST, Der 
Wandel, S. 162f. Zum Streit, ob die Anerkennung der Zunft durch die Obrigkeit ein konsti- 
tutives Element ist, siehe OEXLE, Die mittelalterliche Zunft als Forschungsproblem, S. 1f. 
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Bereits bei Gründung der Kürschnerzunft im Jahr 1226 werden eine Reihe konsti- 
tutiver Elemente sichtbar, die auch in den folgenden Jahrhunderten Zünfte charak- 
terisieren. So verlieh der Bischof als Stadtherr der Vereinbarung (condictum) 
Rechtskraft, die die Angehörigen des Handwerks zuvor getroffen hatten. Die Ver- 
einbarung enthielt bereits als Aufgabe die Kontrolle der Gewerbegenossen. Alle 
Verstöße gegen die Vereinbarung wurden mit Buße belegt, die Zunftmitglieder 
verfügten damit bereits über eine eigene, wenn auch stark begrenzte Gerichtsbar- 
keit. Die Bußen teilten Bischof, Rat und Zunft gleichmäßig unter sich auf. Die 
Zunft selbst bestand aus der gewerblichen Gesellschaft (societas) und der religiös- 
karitativen Bruderschaft (confraternitas). Der Bischof bestimmte aus dem Kreis 
der Zunftmitglieder einen Zunftmeister (magister) sowie einen Ministerialen, der 
die Oberaufsicht ausübte. Bemerkenswert — und allem Anschein nach bisher von 
der Forschung übersehen - ist die explizite Aussage, dass auch Frauen unter die 
getroffene Vereinbarung fallen.'” Ab 1260 befindet sich in den Gründungs- 
urkunden die freie Wahl des Zunftmeisters, die Bestellung eines mehrköpfigen 
Zunftvorstandes, sowie Doppel- und Mehrzünftigkeit. Bei Mehrzünftigkeit wurde 
die militärische Dienstpflicht in einer Zunft ‚leibzünftig‘, in der oder den anderen 
Zünften ‚geldzünftig‘ geleistet.'' Zudem wurde die Möglichkeit eröffnet, aus- 
schließlich Mitglied der Bruderschaft zu werden, selbst wenn man kein Handwerk 
ausübte.’ Mit dem Bischof wurde eine Vereinbarung über gegenseitige Hilfe in 
der Not geschlossen; damit trat die Zunft als Vertragspartner auf und formierte 
sich erstmals als militärische Einheit. 

Somit bestand die Zunft aus gesonderten Einrichtungen, für die einzeln die 
Mitgliedschaft erworben wurde. Der Gewerbeverband der Zunft regelte die politi- 
sche Mitsprache; die Bruderschaft, in Basel später ‚Seelzunft‘ genannt, übernahm 
religiös-karitative Aufgaben; die Trinkstube oder Gesellschaft war das gesell- 
schaftliche Zentrum. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts erwarben viele Zünfte ei- 
gene Zunfthäuser, in denen die Trinkstube, der Sitzungssaal, die Rüstkammer, die 
Kasse und das Zunftarchiv beheimatet waren. Ab der Mitte des 15. Jahrhunderts 
näherten sich die zuvor getrennten Elemente der gewerblichen und der politischen 
Zunft sowie der Bruderschaft immer weiter an. 


Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die mittelalterlichen Zünfte auf dem 
Grundprinzip einer geschworenen Einung basierten, die satzungsrechtlich einen 
Bereich eigenen, autonomen Rechts schuf, der durch Selbstunterwerfung unter 
zuvor vereinbarte Sanktionen gesichert wurde und über eine eigene Gerichtsbar- 
keit verfügte.” Die Zünfte wurden außerdem durch die frei getroffene Verein- 


10 KEUTGEN, Urkunden, S. 366f. (Nr. 271) (= UB Basel I 108): „Preterea sciendum est, quod 
sub hoc condicto non solum viri verum etiam mulieres que eiusdem operis sunt comprehen- 
duntur.“ 

11 ISENMANN, Die deutsche Stadt, S. 306. 

12 Zum Folgenden siehe zu den bruderschaftlichen Aspekten der Zünfte Kap. 2.3, und zu den 
politischen Zünften Kap. 2.4, Zünfte als militärische Einheiten in Kap. 2.5. 

13 Vgl. VON GIERKE, Das deutsche Genossenschaftsrecht, Bd. 1, $ 38, S. 358-409; DIELING, 
Zunftrecht, S. 10-37; ISENMANN, Die deutsche Stadt, S. 299-308; jüngst BADER/DILCHER, 
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barung, das Satzungsrecht sowie die Wahl des Zunftmeisters charakterisiert. Die 
genossenschaftlichen und bruderschaftlichen Aspekte wurden im gemeinschaft- 
lichen Essen und Trinken (convivium), der Verpflichtung zur gegenseitigen Hilfe 
sowie gemeinsamen Altar- und Mess-Stiftungen wie auch Totenehrung und - 
gedenken sichtbar. Innerhalb der Stadt sollten diese Verbände den übergreifenden 
Stadtfrieden fördern, indem Ehrverletzungen, Handgreiflichkeiten und unerlaubtes 
Waffentragen unter Strafe verboten wurden.'* Der Stadtherr oder Rat dekretierte 
die Zunftordnungen, die von den Zünften ausgearbeitet worden waren; eine von 
der Zunft allein gesatzte Willkür war sehr selten. Stadtherr oder Rat behielten sich 
in der Regel ein Eingriffsrecht vor, beispielsweise die Statuten zu mehren oder zu 
mindern, und übten weiterhin eine intensive Kontrolle aus. Erst allmählich wurde 
die stadtherrlich(-bischöflich) konzessionierte Zunft autonom und entwickelte 
Ansätze einer politischen Mitbestimmung auf der Ebene von Stadtgemeinde und 
Stadtrat. In vielen Städten wurden Ratssitze oder Stadtämter für die Mitglieder der 
Zünfte reserviert, was ihnen die Teilnahme am Stadtregiment ermöglichte, in 
Straßburg beispielsweise nach der Verfassungsänderung von 1332. 


Zunft und Stadtverfassung 


Um das Verhältnis zwischen Zünften und Stadtverfassung zu charakterisieren, 
schlug Knut Schulz eine Unterteilung in vier Etappen vor, in der sich auch die 
Ereignisse in Straßburg wieder finden lassen:'” (1) Um 1250 findet in den am wei- 
testen entwickelten Städten eine Verfassungsrevision statt; seit wenigen Jahrzehn- 
ten bestehen die Stadträte, die sich verselbstständigen. Obwohl von der aktiven 
Teilhabe am Rat ausgeschlossen, erhalten die Zünfte ein aktives Wahlrecht, sie 
werden außerdem in Wehrverfassung und Allmendeangelegenheiten einbezogen. 
(2) Um 1300 kommt es zu den ersten bewaffneten Auseinandersetzungen mit den 
Zünften, die eine Beteiligung am Rat fordern; in Straßburg findet dieser erste Auf- 
ruhr im Jahr 1308 statt. Meist kommt es zu einer blutigen Niederschlagung durch 
die Ratsgeschlechter, davon ausgenommen sind der Maas-Schelde-Raum, Flan- 
dern, Gent, Brügge und Lüttich. (3) Um 1330 werden vereinzelt Gliederung und 
Funktion der Zünfte nach verfassungspolitischen Kriterien durchgesetzt. Aus den 
sich neu formierenden politischen Zünften, die verschiedene gewerbliche Grup- 
pen umfassen, werden Ratsmitglieder rekrutiert; dieser Prozess findet in Straßburg 
1332/33 statt. Wer am politischen Leben partizipieren will, muss nun einer dieser 
neuen Zünfte angehören; später werden auch patrizische Gesellschaften und Kauf- 


Deutsche Rechtsgeschichte, S. 504-532 zur gewerblichen Zunft, und streng davon unterschie- 
den die politische Zunft als Teil der Ratsverfassung auf S. 555-568. IRSIGLER, Zur Problema- 
tik, S. 65f., betont neben den genannten Punkten die „Konsistenz und Identität des Verbandes 
[...] die Gemeinsamkeit der beruflichen Tätigkeit und der wirtschaftlichen Funktionen und 
gleichzeitig Beschränkung darauf, schließlich Bezirksbezogenheit.“ Zur Gerichtsbarkeit der 
Zünfte am Beispiel Köln siehe auch ARLINGHAUS, Genossenschaft, S. 157-168. 

14 IsENMANN, Die deutsche Stadt, S. 300. Zu Zunftordnungen siehe auch DIELING, Zunftrecht, 
S. 7-52. 

15 Zum Folgenden SCHULZ, Art. „Zunft, -wesen, -recht, A. Westen“, in: LMA 9, hier Sp. 687f.; 
die Entwicklung in Straßburg wird detailliert im Kap. 4 behandelt. 
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leutegruppen in dieses System integriert. (4) Ab 1350 kommt es zu innerstädti- 
schen Konflikten, die nach drei Mustern ablaufen. In stark am Handel orientierten 
und patrizisch dominierten Städten wie Nürnberg, Frankfurt oder Lübeck setzt 
sich nach einer kurzen Phase von Auseinandersetzungen eine Geschlechterver- 
fassung durch. Im Bodenseeraum und von Schwaben über das ganze Rheinland 
setzt sich dagegen die Zunftverfassung vollends durch und eine patrizisch-kauf- 
männische Führungsschicht bestimmt den Rat, so auch in Straßburg nach 1349. In 
Territorialstädten ist schließlich meist eine ‚Mischverfassung‘ anzutreffen, in der 
nur einzelne Zünfte ein politisches Mitbestimmungsrecht erhielten. Im späten 15. 
und 16. Jahrhundert blieben die Zünfte zwar bestehen, jedoch meist ohne politi- 
sche Funktion. Die nach Autonomie strebende Politik der Zünfte, die auf klein- 
räumige Zuständigkeiten und steigende soziale Spannungen stieß, passte nicht 
mehr in das zunehmend obrigkeitliche Denken im frühmodernen Staat. 


2.1.2 Die Anfänge in Straßburg 


Im Vergleich zur sehr guten Überlieferungslage in Basel sind die Quellen zur Ent- 
stehung der Zünfte in Straßburg äußerst spärlich. Im ersten Stadtrecht, das nach 
1129 aufgezeichnet wurde, erfahren wir erstmals von den Zünften, also zu einem 
Zeitpunkt, als noch alle Gewalt beim Bischof lag.'° Er bestimmte die vier zentra- 
len Ämter des Schultheißen, Zollers, Münzmeisters und Burggrafen. Der Burggraf 
war ein Verwaltungsbeamter ohne richterliche Gewalt; er war für Straßen, Mau- 
ern und den Stadtgraben sowie die Allmende zuständig und beaufsichtigte die 
Ämter der Handwerke (officia). Bereits elf Handwerke werden hier namentlich 
genannt, die dem Burggrafen unterstellt waren: Es handelt sich um Sattler, 
Kürschner, Weißgerber, Schuhmacher, Schmiede, Müller, Küfer, Schwertfeger, 
Obsthändler sowie Weinleute.'” Der Burggraf wählte für jedes Handwerk einen 
Meister aus. Bei den Kürschnern wählte er zwölf Männer aus, die Häute und Pel- 
ze für den Bischof verarbeiten durften. '* 


16 UBS1616, S. 467-476 (= KEUTGEN, Urkunden, Nr. 126). Eine deutsche Version wurde ediert 
von HAACKE, Romplersche Handschrift, Einleitung S. 19-31, Edition S. 32-42, Kommentar S. 
52f., Romplers Handschrift war „die Privatarbeit eines ehrgeizigen Schreibers der Stadtkanz- 
lei aus dem Ende des 13. Jhs.“, ebd. S. 77. Siehe auch THIMME, Kammeramt, bes. S. 1-21. 

17 UBS1616, S. 467-476, hier S. 470 § 44 (= KEUTGEN, Urkunden, S. 93-107 (Nr. 126) hier S. 
96 $ 44; sowie ELENCHUS FONTIUM HISTORIAE URBANAE, 2,1, Nr. 39, S. 100-110, hier S. 104): 
„Ad officium burcgravii pertinet ponere magistros omnium officiorum fere in urbe, scilicet 
sellariorum, pellificum, cyrothecariorum, sutorum, fabrorum, molendinariorum et eorum qui 
faciunt vasa vinaria et picarios, et qui purgant gladios, et qui vendunt poma, et cauponum. Et 
de eisdem habet potestatem judicandi, si quid deliquerint in officiis suis.“ 

18 UBS I616, § 44, 102. Basierend auf dem Vergleich von Zwölfer-Listen des 13. Jahrhunderts 
konnte Helga Mosbacher die Kürschner-Zwölfer als Angehörige der ratsfähigen Geschlechter 
identifizieren; es handelte sich um Mitglieder der bischöflichen Ministerialität und Vorfahren 
der späteren Hausgenossenfamilien, die später ins Patriziat aufsteigen, siehe MOSBACHER, 
Kammerhandwerk, zusammenfassend auf S. 96. 
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Das zweite Straßburger Stadtrecht wurde um 1200 von den Bürgern mit Zustim- 
mung von Bischof und Vogt als Vertrag festgesetzt.” Der Rat bestand nun aus 
Ministerialen und Bürgern (cives) und hatte zwölf oder mehr Mitglieder, denen 
ein oder zwei Stettmeister vorstanden. Zweimal pro Woche sollte der Stettmeister 
nach dem Stadtrecht richten. Die vier bischöflichen Beamten werden nicht mehr 
explizit behandelt, also auch nicht der Burggraf mit den ihm unterstellten Hand- 
werken. Aufgeführt werden jedoch einzelne Handwerke. Zum Teil handelt es sich 
dabei um sehr detaillierte Vorschriften, die sowohl die Produkte als auch den 
Umgang mit Mitarbeitern regelten. Die folgenden Beispiele aus dem zweiten 
Stadtrecht illustrieren diesen Willen zur Regelung. So durfte, wer ein Backhaus 
besaß, seinen Bäckern am St. Martinstag keinen Wein und keine Geschenke über- 
reichen und sie an Weihnachten und anderen Festtagen nicht zum Essen einla- 
den.” Wer Steinmetze oder Zimmerleute beschäftigte, durfte diese ebenfalls nicht 
einladen. Die für das Überqueren von Flüssen zuständigen Schiffleute durften die 
Überfahrt nicht unnötig verzögern, auch wenn sie nur für den Transport von Wa- 
ren bezahlt wurden und Menschen und Pferde umsonst befördern mussten. Die 
Metzger durften trichinöses Schweinefleisch nicht unter dem Dach der gemein- 
samen Metzig verkaufen, sondern nur außerhalb. Im Morgengrauen, vor der Prim, 
durfte Wein weder zur Probe angestochen noch verkauft werden, unabhängig da- 
von, ob er auf Transportbooten auf der Ill oder auf Fuhrwerken lagerte. Ebenso 
durfte der Wein nicht ungerecht gemessen werden. Küfer mussten ihre Fässer 
ohne Splint herstellen, d. h. sie durften nicht den jungen, weichen Holzstoff zwi- 
schen Rinde und Kern verwenden. Tucher durften kein Tuch verkaufen, das zu 
schmal geraten war oder Haare enthielt — eine beliebte Methode, um Wolle zu 
strecken. Bei Verstößen gegen diese Vorschriften drohte immer eine Strafe. 


Das dritte Stadtrecht wurde zwischen 1245 und 1260, vielleicht 1249, im Namen 
des Bischofs Heinrich von Stahleck, des Domkapitels, der Ministerialen, des Ra- 
tes sowie hervorragender Bürger aufgezeichnet.”' Die ersten Artikel regelten die 
Rechtsprechung durch Stettmeister und Rat. Der Rat durfte polizeiliche Verord- 
nungen erlassen und Verstöße dagegen ahnden. Widersetzte sich ein Bürger dem 
Spruch des Schultheißen- oder Untervogtgerichts, so sollten Meister und Rat ein- 
greifen und gegebenenfalls die Einhaltung des Spruchs erzwingen. Der Burggraf 


19 UBS 1617, S. 477-481 (= KEUTGEN, Urkunden, Nr. 127, der das zweite Stadtrecht auf 1214 
datiert), zum Folgenden besonders $$ 29f., 33, 36, 40f., 56; vgl. auch die deutsche Version 
bei HAACKE, Romplersche Handschrift, Einleitung S. 19-31, Edition S. 42-48, Kommentar S. 
53-57. 

20 UBS I 617, $ 29: „Statutum est quoque, quod nullus concivium nostrorum, qui habent 
pistrina, in festo sancti Martini pistoribus suis vinum aut alia munuscula mittere debet et in 
nativitate domini aut in aliis festivitatibus ipsos invitabit ad prandium.“ 

21 UBSI618, S. 482-484, Zusatzartikel Nr. 17-40; vgl. auch die deutsche Version bei HAACKE, 
Romplersche Handschrift, Einleitung S. 19-31, Edition S. 48-51, Kommentar S. 57-61, die 
Bestimmungen enthält, die im lateinischen Text fehlen, in unserer Untersuchung aber keine 
weitere Rolle spielen. Den Bischof als Stadtherrn verdrängt und Straßburg als „république 
urbaine“ sieht nur BOEHLER, Le troisième statut municipal, S. 18-45. 
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und die ihm unterstellten Handwerker werden wieder nicht erwähnt. Allgemein 
wird ausgeführt, dass derjenige, der Fische, Fässer oder Holz — alles Produkte des 
Handels und des Handwerks — gewaltsam an sich brachte, für mindestens einen 
Monat verbannt wurde. 

Die wachsende Emanzipation der Bürger wurde von Seiten der Bischöfe nicht 
gerade wohlwollend aufgenommen. Bischof Walter von Geroldseck versuchte 
während seines kurzen Pontifikats von 1260 bis 1263, die neu gewonnenen bür- 
gerlichen Freiheiten wieder einzuschränken.” Ihm war vor allem ein Dorn im 
Auge, dass Meister und Rat ohne seine Zustimmung gewählt wurden und diese 
Statuten gemeinsam erließen. Er verwickelte die Stadt darauf in einen Krieg, der 
in der bischöflichen Niederlage bei der Schlacht von Hausbergen im Jahr 1262 
endete.” Im Friedensvertrag bestätigte sein Nachfolger Heinrich von Geroldseck 
ein Jahr später, 1263, die Rechte der Stadt und regelte das Verhältnis zwischen 
Bischof und Stadt neu. Auch weiterhin ernannte der Bischof Schultheiß, Burggraf, 
Zoller und Münzmeister — diese vier Ämter waren nun aber nicht mehr aus- 
schließlich Gotteshausdienstmannen und damit der Ministerialität vorbehalten.”* 
Interessant sind im Friedensvertrag die Regelungen zum Burggrafen im Hinblick 
auf die Handwerke: Er ernannte die Zunftmeister der Rot- und Weißgerber, Zim- 
merleute, Küfer, Ölleute, Schwertfeger, Müller, Schmiede, Schilter und Sattler.” 
Gegenüber dem ersten Stadtrecht fehlen die Kürschner, Obsthändler und Weinleu- 
te. Es ist aber davon auszugehen, dass diese Liste der Handwerke nicht vollstän- 
dig ist. Eine Dienstpflicht der Handwerker gegenüber dem Bischof wird nicht 
mehr erwähnt. Der alte Rat wählte jährlich einen neuen Rat, der dem Bischof ei- 
nen Eid leistete; damit blieb die bischöfliche Herrschaft anerkannt. Aus dem fol- 
genden Jahr 1264 stammt die älteste Urkunde, die eine Einzel-Zunft betrifft: Bi- 
schof Heinrich schlichtete einen Streit zwischen Rat und Gemeinde einerseits und 


22 In den Worten HEGELs, Die Chroniken, S. 30: „Diesem hochfahrenden und kriegerisch ge- 
sinnten Herrn gefiel die bürgerliche Freiheit schlecht; in dem selbständigen Stadtregiment sah 
er nichts als widerrechtliche Anmaßung.“ 

23 Siehe KRIEGER, Rudolf von Habsburg, S. 59-83, bes. S. 68f.; WIEGAND, Bellum Waltheria- 
num, S. 67-74; METZ, Politische Geschichte, S. 13f., und oben, Kap. 1.4. HAACKE, Rompler- 
sche Handschrift, S. 72, weist darauf hin, dass nach diesem Krieg der Bischof begann, Ur- 
kunden in Deutsch auszustellen; „Man kann wohl behaupten, dass ohne den Waltherkrieg die 
deutsche Urkundensprache zwar nicht Jahrzehnte, aber sicherlich Jahre aufgehalten worden 
wäre.“ (ebd., S. 72). 

24 UBS 13519 (= KEUTGEN, Urkunden, Nr. 128); vgl. auch HEGEL, Die Chroniken, S. 31f. Münz- 
meister- und Burggrafenamt blieben auf die Ministerialität beschränkt, der Schultheiß konnte 
nun aber ein Angehöriger dieser Gruppe oder ein Burger sein, der Zoller musste sogar ein 
Burger sein. Dem Schultheißen wurden zwei Unter-Schultheißen zur Seite gestellt, die Recht 
sprechen sollten und beide Burger waren. 

25 UBS I 519 (= KEUTGEN, Urkunden, Nr. 128), Art. 3: „Der burcgrave sol in ouch geben von 
ieclicheme antwerke der er pfliget einen meister, der daz antwerk kann. |...) Diz sint aber die 
antwerk: rintsuter unde kurdewener, zimberlüte, küffer, oleylüte, swertfeger, mülner, smide, 
schilter unde satteler.“ Unklar bleibt, ob die 1263 genannten kurdewener Weißgerber oder 
doch eher Schuhmacher bezeichnen; beide Handwerke sind nicht eindeutig zu trennen. HE- 
GEL, Die Chroniken, S. 31, Anm. 6, betont, dass auch die Becherer fehlen; wie Weißgerber 
und Schuhmacher sind aber auch Küfer und Becherer nicht eindeutig zu unterscheiden. 
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den Bäckern andererseits.” Die Formierung einer gewerblichen Zunft muss be- 
reits vor diesem Zeitpunkt stattgefunden haben, da die Urkunde bereits von einer 
bestehenden einung spricht. 

Die Anfänge der gewerblichen Zünfte in Straßburg können damit in die zwei- 
te Hälfte des 13. Jahrhunderts datiert werden. Die dem Burggrafen unterstellten 
Handwerke lösten sich allmählich aus seinem Einfluss, der aber bis ins 15. Jahr- 
hundert in Resten bestehen blieb.” Martin Alioths Behauptung, dass es vor 1332 
ausschließlich ministerialisch geordnete Zünfte gab, ist zurückzuweisen, da er 
gewerbliche und politische Zünfte gleichsetzt.” Zünfte als berufsständische Ei- 
nungen bestanden schon lange vor dem Verfassungswechsel von 1332; Alioths 
Beobachtung gilt also nur für politische Zünfte, die sich tatsächlich erst 1332 for- 
mierten. Aber schon um 1318 gab es Satzungen gewerblicher Zünfte — nur so ist 
die Ergänzung zum fünften Stadtrecht aus diesem Jahr zu verstehen, dass die 
Zünfte keine neuen (!) Satzungen ohne Erlaubnis von Meister und Rat machen 
dürfen.’ Im sechsten Stadtrecht von 1322 wird dieses Verbot wiederholt und um 
ein Einspruchsrecht von Meister und Rat bei bereits bestehenden Satzungen er- 
gänzt.’ Im gesamten Untersuchungszeitraum, also bis zum Ende des 15. Jahrhun- 
derts, mussten die Zunftordnungen dem Rat vorgelegt und von diesem genehmigt 


26 UBS I 549, 1264 Februar 23: „pistores seu panifices ejusdem civitatis |[...] quod iidem pisto- 
res a domibus pistrinalibus ipsorum civium pro jure eorum, quod vulgo dicitur einung, 
amplius quam antiqua et approbata ipsius civitatis consuetudo exigeret, requirebant“. Siehe 
auch EGAWA, Stadtherrschaft, S. 181f., die in diesem Stück schon einen Hinweis auf einen 
angeblichen „Zunftzwang“ sieht; DOLLINGER, Corporations, S. 72; SCHMOLLER, Straßburger 
Tucher- und Weberzunft, S. 395f.; ALIOTH, Gruppen, S. 278-283, geht davon aus, dass erst 
im Jahr 1327 mit Conrad Winterlinger, einem Gerber, der erste Zunftmeister ernannt wurde. 
Alle früheren Nennungen von Zunftmeistern, die meist Küfern, Fischern oder Bäckern galten, 
scheiden für ihn aus, da es sich hier um Handwerke handelt, die entweder von einem bischöf- 
lichen Amt oder der Kirche abhängig waren. Der älteste Beleg in der Personendatei im An- 
hang ist nur zwei Jahre älter: 1266 vermachten Heinrich der Schreiner und seine Frau Ida ihr 
Haus dem Frauenwerk, siehe UBS I 609. 

27 Folgt man konsequent der Argumentation von ALIOTH, Gruppen, S. 279, dass Burggrafen- 
handwerke nicht als Zünfte im eigentlichen Sinn bezeichnet werden können, so dürften Ölleu- 
te, Schuhmacher und Gerber, Schmiede, Schwertfeger, Küfer, Zimmerleute auch im Jahr 
1486 nicht als Zunft bezeichnet werden, da sie auch zu diesem späten Zeitpunkt noch eine 
Verpflichtung gegenüber dem Burggrafen anerkannten; hingegen bestritten Sattler, Maler, 
Fasszieher und Müller, dem Burggrafen noch verpflichtet zu sein, dazu AMS II 119, Nr. 2, 
hier fol. 49". 

28 ALIOTH, Gruppen, S. 283f. Wenn man ihm folgt, dann handelte es sich im Jahr 1308 nicht um 
eine Auseinandersetzung zwischen Zünften und Edlen, da es ja noch keine ‚eigentli- 
chen‘ Zünfte gab, vgl. auch unten Kap. 4.1; und BADER/DILCHER, Deutsche Rechtsgeschichte, 
S. 511f. 

29 UBS IV,2, Nr. 2, § 63: „Sü swerent ouch, dass sü keine nuwe satzunge under in setzend ane 
eines meisters und eines rates urlob und ouch keine gemachet noch gesetzent hant sit des ta- 
ges, daz der alte rat abgangen, der abeging, unze an disen hutigen tag.“ 

30 UBS IV,2, Nr. 3, § 15: „Es sol dehein antwercke hynnanfurder dehein satzunge machen one 
urloupp meister und rats, hetten aber dehein antwercke dehein ordenung oder uffsatzunge 
gemacht one urloupp meister und rat, daran sol meister und rat ir recht behalten sin.“ 
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werden.” Dabei fällt auf, wie ähnlich und vergleichbar die einzelnen Ordnungen 
waren.” 

Der Ablauf der Entwicklung in Straßburg lässt sich damit im Großen und 
Ganzen mit Basel vergleichen: Einzelne Zünfte, die gewerbliche Genossenschaf- 
ten waren, werden im Verlauf des 13. Jahrhunderts erstmals erwähnt, in Basel 
bereits im Jahr 1226, in Straßburg ‚erst‘ im Jahr 1264.” Politische Zünfte entstan- 
den in beiden Städten erst im 14. Jahrhundert. 


2.2 DIE GEWERBLICHE ZUNFT 


In diesem Abschnitt wird die vermutlich älteste Erscheinungsform der ‚Zunft‘, die 
gewerbliche Zunft, vorgestellt. Ausgehend von den Mitgliedern wird das Zunft- 
recht erläutert; dabei wird besonderes Augenmerk auf den Wandel des Zunftrechts 
im 15. Jahrhundert gelegt. Prinzipiell kann zwischen vollberechtigten Mitgliedern, 
in der Regel Meister und Meisterinnen, und minderberechtigten Mitgliedern, den 
Gesellen, Lehrjungen und Lehrtöchtern sowie den Lohnarbeitern, unterschieden 
werden. Da Meisterinnen und Lehrtöchter die absolute Minderheit, die Meister 
und Gesellen jedoch die große Mehrheit der Zunftmitglieder stellten und dies 
auch die Quellen so widerspiegeln, wird im Folgenden der Schwerpunkt zunächst 
auf Meister und Gesellen gelegt und anschließend werden Meisterinnen und Lehr- 
töchter eigens thematisiert. 


2.2.1 Meister 


Die Mitgliedschaft in einer gewerblichen Zunft konnte je nach Zeitpunkt, Region 
und Stellung des Zunftgenossen Unterschiedliches bedeuten. Vollberechtigte Mit- 
glieder waren nur die Meister und Meisterinnen, die Knechte oder Gesellen waren 
in der Zunft minderberechtigt. Die vielfältigen Zugangsvoraussetzungen zur Zunft 
variierten auch für die Meister nach Raum und Zeit; sie konnten beispielsweise 
geburtsständische Kriterien bis zum Erwerb des Bürgerrechts umfassen. Auf jeden 
Fall wurde eine Eintrittsgebühr, der so genannte Zunftkauf, fällig.” In der Regel 
war eine selbstständige wirtschaftliche Existenz, zu der Haus und Werkstatt, Ar- 
beitsgeräte und Rohstoff zählten, sowie eine abgeschlossene Lehre Voraussetzung 
für die Aufnahme in die Zunft. Einige Zünfte gewährten Meisterinnen volles 
Zunftrecht und nahmen Lehrtöchter und unselbstständige Mägde mit einge- 
schränkten Rechten auf, wie sie auch für Knechte und Lehrjungen galten. 


31 Zum Beispiel MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 13: Der Rat von Speyer 
bittet 1464 den Rat von Straßburg um die dort geltende Goldschmiedeordnung. 

32 Exemplarisch hat dies ALIOTH, Gruppen, S. 408f., für die Zunftordnungen der Tuchscherer 
und Goldschmiede gezeigt, die er für das Jahr 1362 verglichen hat. 

33 Die vierzig Jahre Unterschied zwischen Basel und Straßburg könnten auch ein Überliefe- 
rungsproblem sein, vielleicht sind frühere Belege in Straßburg nur verloren gegangen. 

34 Vgl. dazu SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 211-219. 
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Die Meister als vollberechtigte Mitglieder trafen sich regelmäßig zur Zunftver- 
sammlung, auch Ding oder Morgensprache genannt. Hier wurde in wichtigen 
Streitfällen Gericht gehalten und Entscheidungen in Zunftangelegenheiten, wie 
beispielsweise Neuaufnahmen, gefällt. Die Versammlung wählte, sofern kein ei- 
genes Wahlgremium bestand, den Zunftvorstand auf eine bestimmte Zeit, meist 
ein Jahr. Der Vorstand war entweder der Zunftmeister oder ein Kollegium von 
Älterleuten und wurde vom Rat bestätigt. Der Zunftmeister oder Vorstand führte 
das Zunftbanner, die Kasse, auch büchse genannt, und das Siegel der Zunft. Er 
verwaltete die Zunftfinanzen, eventuell gemeinsam mit einem Ausschuss, und 
kommandierte das militärische Aufgebot sowie die Wachdienste. Die Zunftbanner 
und Zunftwappen enthielten in Straßburg meistens die Stadtfarben rot und weiß 
bzw. silbern, womit die Zugehörigkeit zur städtischen Gemeinschaft unterstrichen 
wurde.” Die Zunft-Gerichtsbarkeit konnte vom Zunftmeister oder den Gerichts- 
herren ausgeübt werden.” Die Goldschmiedezunft belegte beispielsweise mit 
Strafe, wer den Gerichtsspruch des Meisters oder des Gerichts, in Worten oder 
Taten, nicht anerkannte.” Der Zunftmeister war verpflichtet, das Gericht einzube- 
rufen, wenn jemand danach verlangte. 


Vereinheitlichung der Zunftrechte 


Eine klare Hierarchisierung zwischen Meister und Knecht bildete sich, wie festge- 
legte Qualitätsanforderungen an die Produkte und eine Regelung der Arbeitsver- 
hältnisse, nur allmählich heraus. Erst im 14. und 15. Jahrhundert verfestigten sich 
die Formen zünftigen Lebens. Der als ‚typisch mittelalterlich‘ angesehene Zunft- 
zwang konnte im Mittelalter längst nicht in allen Städten und Gewerbebereichen 
durchgesetzt werden; erst in der Neuzeit konnten die gewerblichen Zünfte ihren 
Einfluss umfassender ausdehnen.” Im Verlauf des 15. Jahrhunderts kam es durch 
Initiative von Zunft- als auch von Ratsseite zu einer schrittweisen Vereinheitli- 
chung der Zunftrechte. Diese Entwicklung lässt sich in drei Etappen darstellen.” 


35 Vgl. MARTIN, Die Hoheitszeichen, S. 105f., der davon ausgeht, dass zuerst die Zunftfahnen 
als militärische Erkennungszeichen für Unterabteilungen und erst danach die Zunftwappen zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts entstanden. 

36 Zum Beispiel in der Ordnung der Goldschmiedezunft von 1457, ed. MEYER, Die Strassburger 
Goldschmiedezunft, Nr. 12. 

37 So in der Goldschmiedezunft von 1457, ed. MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 
12 § 30 und $ 40. 

38 Vgl. auch BADER/DILCHER, Deutsche Rechtsgeschichte, S. 521. FRÖHLICH, Die soziale Si- 
cherung, S. 52-57, sieht in den Reglementierungen „vorbeugende Maßnahmen zur Verhütung 
von Armut“ (S. 52), die sie durchaus positiv bewertet. Schon im 12. und 13. Jahrhundert hält 
PITZ, Gewerbeverbände, bes. S. 679, Gewerbemonopol und Zunftzwang für umfassend um- 
gesetzt. KÄLBLE, Zünfte, verfasste einen soliden Überblicksartikel, er überbewertet aber völ- 
lig den Zunftzwang: „[...] der Zunftzwang, der den Kern der wirtschaftlich-gewerblichen Sei- 
te der Zünfte bildete.“ HoF, Wettbewerb, bes. S. 75-88, geht ebenfalls nur von den Zunftord- 
nungen aus und glaubt, dass sie die alltägliche Praxis des Zunftzwangs beschreiben; dabei 
übersieht er alle regionalen und zeitabhängigen Unterschiede. 

39 Ich folge hier der Einteilung von ALIOTH, Gruppen, S. 409-411; ich folge jedoch nicht seinem 
Urteil, dass es sich bei diesen Maßnahmen um gegen die Zünfte gerichtete Aktionen des Ra- 
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(1) Im Jahr 1402 wandten sich die Schuhmacher, Gerber und Schmiede in einem 
ersten Schritt an den Rat mit der Bitte, nur noch diejenigen „an ir hantwerck“, 
also in die gewerbliche Zunft, aufzunehmen, die das Bürgerrecht von Straßburg 
erworben hatten.” Damit wurde das Zunftrecht an ein Grundvermögen gekoppelt, 
das zum Erwerb des Bürgerrechts Voraussetzung war. Vermutlich nahmen auch 
weitere Zünfte diese Änderung auf, aber erst 1430 schlossen sich die Gärtner nach 
einer zunftinternen Auseinandersetzung dieser Neuerung an.*' Nun wurden auch 
explizit Schultheißenbürger genannt, die nur ein gemindertes Bürgerrecht besaßen, 
die nun ebenfalls den Gärtnern beitreten konnten. Aus dieser Zeit stammt auch die 
allgemein gehaltene Anordnung des Rates, nur noch an diejenigen das Zunft- oder 
Trinkstubenrecht zu verkaufen, die Bürger oder wenigstens Schultheißenbürger 
waren.” Die Gerber legten in ihrer Ordnung von 1444 fest, nur Ausbürger in die 
Zunft aufzunehmen, die mindestens drei Schilling Aufnahmegebühr bezahlten.” 
(2) Die zweite Etappe begann mit der Regelung vom 28. November 1437.“ 
Erstmals wurde für alle Zünfte die Aufnahmegebühr in die gewerbliche Zunft auf 


tes handelte, der doch, ganz im Gegenteil, selbst immer mehr von den Zünften dominiert 
wurde! Siehe ebd., S. 409: „In drei Etappen erhöhte der Rat im Verlauf des 15. Jahrhunderts 
seine Überwachungs- und Kontrollrechte über die Zünfte und beschnitt gleichzeitig ihre noch 
verbleibenden Freiheitsräume.“ Nicht nachvollziehen kann ich seine Überlegungen in Bezug 
auf die Quellen, „ob diese Briefe den Zünften von seiten des Rats insinuiert wurden und die 
Urkundenformulierung nur eine Arabeske darstellt“ (ebd., S. 410). 

40 AMS U 2912, 1402 Sept. 7 (= BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 
452f.) zu den Schmieden; AMS U 2911, 1402 Dez. 7 (Gerber) und inhaltsgleich für die 
Schuhmacher AMS U 2907, 1402 Nov. 9. Siehe auch WITTMER, Das Straßburger Bürgerrecht. 
Zum Bürgerrecht für Frauen siehe unten, Anm. 103. 

41 AMSU 4181, 1430 Dez. 20. Auch hier ist unklar, warum ALIOTH, Gruppen, S. 410, so ab- 
wertend kommentiert: „Wiederum wurde ein kleines Theater inszeniert [...]“. 

42 EHEBERG, Urkunden, Nr. 161 [ohne Datum]. Schultheißenbürger erhielten bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts aufgrund eines Privilegs vom Schultheißen ein gemindertes Bürgerrecht; ihr 
Vermögen durfte 10 Pfund nicht überschreiten und sie mussten nur ein vermindertes Auf- 
nahmegeld bezahlen, siehe WITTMER/MEYER, Le livre de bourgeoisie, Bd. 3, S. XI-XII; vgl. 
auch ISENMANN, Bürgerrecht, bes. S. 209 und S. 237f. 

43 AMS XI 351, fol. 6': „Dis ist der uß burger artdickel.“ Im hier vorliegenden Ordnungsbuch 

der Gerber fällt auf, dass ungewöhnlich viele verschiedene Hände den Text und die Über- 
schriften verfasst haben und es auffällig viele Korrekturen gibt. 
Ausbürger sind nicht in der Stadt sesshaft; zu ihnen zählen vor allem Adlige, Kleriker, Kauf- 
leute, aber auch freie Bauern und, wie die Gerberordnung zeigt, teilweise auch Handwerker. 
WITTMER/MEYER, Le livre de bourgeoisie, Bd. 3, S. XI-XVII, weisen darauf hin, dass in 
Straßburg der Ausdruck ‚Ausbürger‘ sehr viel häufiger als ‚Pfahlbürger‘ in den Quellen 
Verwendung findet, wobei sie offen lassen, ob es Unterschiede gibt. ENNEN, Art. 
„Ausbürger“, in: LMA 1, Sp. 1246f., definiert Ausbürger und Pfahlbürger als Synonyme für 
„auf dem Land wohnende, aber das Bürgerrecht einer Stadt erwerbende Personen unter- 
schiedlicher Rechtsstellung“. Interessant sind die Ausführungen zu den Ausbürgern in Zürich 
bei SCHMID, „Lieb und Leid tragen“, S. 63-65. 

44 UBS IV,2, Nr. 3, §§ 375-380 (= S. 141f.), ohne Datum als Nachtrag zum Stadtrecht; datiert 
im Tucherbuch, ed. SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 60f., §§ 57-62; mit 
einer Ergänzung zum Harnisch auch in den Stadtordnungen inhaltsgleich überliefert, ed. EHE- 
BERG, Urkunden, Nr. 164 [ohne Datum]; vgl. auch AMS IMR 20, S. 22 (= fol. 19"); AMS III 
2, Nr. 1 (Auszüge); AMS XI 327, loses Blatt; AMS XI 96, Nr. 4: in dieser Abschrift wurde 
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maximal 1 Pfund 5 Schilling (= 300 Pfennig) festgesetzt, für die Trinkstuben auf 
maximal 15 Schilling (= 180 Pfennig). Handwerkerkinder, sowohl Söhne als auch 
Töchter, mussten nur bis zu 5 Schilling (= 60 Pfennig) bezahlen. Diese Aufnah- 
megebühren galten nun für alle Zünfte und auch für alle Trinkstuben; geringere 
Gebühren waren erlaubt, davon ausgenommen wurden die Burggrafenhandwerke. 
Immer noch war es möglich, nur das Zunftrecht zu erwerben und nicht gleichzei- 
tig einer Trinkstubengesellschaft beizutreten. Damit wurde die Aufnahme in die 
Zünfte vereinheitlicht; die Trinkstubengesellschaften fürchteten jedoch um ihr 
Bestehen, wenn ihre Beiträge vermindert würden. Über fünfundzwanzig Jahre 
später, 1464, schlugen die Fünfzehner vor, die Regelung von 1437 wieder aufzu- 
heben.” Als Begründung wird ausgeführt, die Herabsenkung der Eintrittsgelder 
habe dazu geführt, dass etliche Handwerksgesellen sich als Meister niedergelassen 
hätten und Vollmitglied einer Zunft geworden seien, kurz danach aber verschuldet 
waren und in die Armut absanken. Deshalb sollten die Eintrittsgelder wieder an- 
gehoben werden, jedoch nicht über 5 Pfund (= 1.200 Pfennig), was im folgenden 
Jahr von den Dreizehnern auf maximal 3 Pfund Pfennig begrenzt wurde.“ Aber 
auch zu diesem Zeitpunkt gab es immer noch Bewohner Straßburgs, die zwar über 
Grundbesitz verfügten, aber dennoch nicht das Bürgerrecht erwerben wollten; 
schon 1461 hatte der Rat vergeblich versucht, diesen ‚Missstand‘ zu beenden.” 

(3) In der dritten und letzten Etappe brachten Meister und Rat mit der Kom- 
mission der Einundzwanzig um 1466 die Finanzhoheit über die Zünfte an sich.** 
Von nun an durften die Zünfte nur noch mit Erlaubnis des Rates von ihren Mit- 
gliedern eine Steuerabgabe (Schatzung) erheben, auf Trinkstuben nur mit Geneh- 
migung Zinsen oder Leibrenten verkaufen und notwendige Kredite nur noch beim 
Rat aufnehmen. Flankiert wurde dieser Prozess von der schrittweisen Reduktion 
der Ratssitze in den Jahren zwischen 1462 und 1482.” 

Bisher kann festgehalten werden, dass sich die Position der Meister seit dem 
13. Jahrhundert verfestigte und sie als Vollmitglieder der Zunft ihre Vorrechte 
stärken konnten. Seit dem 15. Jahrhundert kann eine Vereinheitlichung der Zunft- 
rechte beobachtet werden, bei der die Aufnahmekriterien und -gebühren verein- 
heitlicht wurden und der Rat die Finanzhoheit über die Zünfte an sich brachte. 


der Betrag nachträglich eingesetzt, statt 1 Pfund 5 Schilling (300 Pfennig) jedoch 3 Pfund 
Pfennige (720 Pfennige)! Weitere Hinweise bei ALIOTH, Gruppen, S. 410, Anm. 3 (= S. 688). 

45 EHEBERG, Urkunden, Nr. 72. 

46 EHEBERG, Urkunden, Nr. 73. 

47 EHEBERG, Urkunden, Nr. 62. In einer weiteren, nicht datierten Ordnung legte der Rat fest, 
dass alle, die das Bürgerrecht aufgegeben und dennoch in der Stadt eine Wohnung behalten 
hatten, das Bürgerrecht innerhalb eines Monats wieder erwerben mussten, siehe EHEBERG, 
Urkunden, Nr. 218. 

48 Vgl. SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 28, § 102 (1467 Aug. 1); zur 
Parallelüberlieferung unter dem Datum 26. Juli 1466 siehe ALIOTH, Gruppen, S. 411, Anm. 2 
(=S. 688). 

49 Vgl. Kap. 4.6 und 4.7. 
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Die städtischen Werkleute 


Abschließend möchte ich auf die städtischen Werkleute eingehen, die nach einer 
langen Periode aktiver Beteiligung an den Ratsämtern von sämtlichen Zunftäm- 
tern ausgeschlossen wurden. Im 14. und beginnenden 15. Jahrhundert war eine 
Beteiligung von städtischen Werkleuten an politischen Ämtern äußerst verbreitet. 
Heinrich Zimmerlin saß 1332 und 1334 für die Zimmerleute im Rat und kann für 
1343 als städtischer Werkmann belegt werden.’ Ebenso vertrat Heintzman von 
Basel 1358 die Steinmetze im Rat und war 1366 städtischer Werkmann.”' Im Jahr 
1425 verbot der Rat, dass sich die städtischen Werkleute — es werden Zimmer- 
mann, Maurer, Schmied und Estrichmeister genannt — weiterhin Ämter der Zunft 
annehmen durften, etwa als Zunftmeister oder Geschworener.”- Bei dieser Auf- 
zählung fehlen die Ratsherren, nach diesem Verbot sind auch keine städtischen 
Bauleute mehr im Rat vertreten. Dieses Verbot fand beispielsweise Eingang in die 
Ordnung der Weinrufer und Weinmesser von 1433, in der städtische Amtleute 
explizit von allen Zunft-Ämtern ausgeschlossen wurden.” Diese Ordnung ist Teil 
einer umfassenden Verwaltungsreform, die zwischen 1405 und 1448 in Straßburg 
durchgeführt wurde.” Nach 1425 waren städtische Werkleute immer noch aktiv 
an der Selbstverwaltung der Zünfte beteiligt, sie hatten aber keine Zunft- oder 
Ratsämter mehr inne. So war Nicolaus Grasecke seit 1433 im städtischen Dienst, 
1446 schlichtete er einen Streit zwischen den zerstrittenen Zimmerleuten um den 
Kauf der Trinkstube zum Bippernantz.” Die Zunft der Maler und Schilter vertrat 
Ulrich von Pforzheim 1447 im Streit mit den Goldschmieden, er wurde im glei- 
chen Jahr als Stadtglaser bezeichnet.”° Interessant ist die Erklärung, die Michel 
Grose im Jahr 1468 vor dem Rat abgegeben hatte. Er stammte aus Augsburg und 
war ein Zimmermann, der sich auf die Konstruktion von Mühlen spezialisiert hat- 
te. In Straßburg wurde er als städtischer Werkmann angestellt, dessen Lohn sowie 
eine Alterspension genau festgelegt wurden. Michel musste geloben, an Werkta- 
gen weder an den Sitzungen des Zunftgerichts noch an Leichenopfern oder am 
gemeinsamen Mahl teilzunehmen. Er durfte nur in den Fällen, in denen er, seine 


50 UBS VI Ratslisten; UBS VII 389. Vgl. zum Folgenden auch ALIOTH, Gruppen, S. 255f. Die 
Stellung der städtischen Werkleute an den Beispielen Basel und Marburg untersuchte umfas- 
send FOUQUET, Bauen für die Stadt, S. 162-275. Für Basel zwischen 1450 und 1550 kann er 
vier bis fünf städtische Werkmeister nachweisen, die für Maurer-, Zimmermanns-, Brunnen-, 
Brücken- und Schmiedearbeiten zuständig waren und entsprechende Gesellen und Gehilfen 
hatten, sowie die Steinbrecher, den städtischen Karrer sowie die Steinschiffknechte. 

51 UBS VI Ratslisten; UBS VII 1218. 

52 AMS IMR 1, S. 63 (= fol. 37°: „Unser stette amptlüte, der zimerman, der murer, der smit, 
noch der estricher, söllent an den antwercken weder meister, gesworner oder seckler werden 
noch dehein ampt an den antwerck haben.“ ALIOTH, Gruppen, S. 255, gibt ebenfalls diesen 
Hinweis, jedoch ohne Quellenangabe. 

53 AMS M 122. 

54 SCHMOLLER, Straßburg, S. 45-62; im Folgenden ist noch öfters die Rede von dieser Reform. 

55 AMS IMR 17, S. 279; AMS V 79, Nr. 3. 

56 AMS K2, S. 307-310, 347-350; ROTT, Quellen und Forschungen, Bd. 3,1, S. 192. 
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Frau oder seine Kinder persönlich betroffen waren, seine Verpflichtungen als 
Zunftgenosse erfüllen.” 


2.2.2 Gesellen, Lehrlinge und Lohnarbeiter 


Neben den Meistern als Vollmitgliedern waren normalerweise Gesellen, Lehrlin- 
ge und Lohnarbeiter nur mit eingeschränktem Recht Mitglied einer Zunft. Im 
Hinblick auf die Zünfte als ein Phänomen, das die gesamte mittelalterliche Gesell- 
schaft betraf, sind die Gesellen von größtem Interesse, da wir es hier mit einer 
äußerst dynamischen Gruppe von jungen Männern zu tun haben, die im Laufe des 
Untersuchungszeitraumes eine große Wandlung durchläuft. Wie in den Quellen, 
so werden auch im Folgenden die Gesellen ausführlicher als die Lehrlinge und 
Lohnarbeiter behandelt. 

Neben Meistern und Knechten gab es immer in großem Umfang Lohnarbeiter 
in unterschiedlichen Stellungen, vom Tagelöhner bis zum Arbeiter in einem län- 
gerfristigen Beschäftigungsverhältnis. Lohnarbeit war ein wichtiger Bereich der 
städtischen Wirtschaft, vor allem im Bauwesen, Transportgewerbe und der städti- 
schen Landwirtschaft, hier besonders im Reb- und Gartenbau, wo sie vorherr- 
schend war.” Lohnarbeiter konnten ebenfalls als minderberechtigte Mitglieder in 
die Zünfte aufgenommen werden; sie lebten in selbstständigen Haushalten und 
konnten verheiratet sein. Über die Mitgliedschaft in einer Zunft wurden diese tra- 


57 AMS K 4, fol. 316 und 336, hier fol. 336": „Ich sol ouch an dehym wercktage gon zu mines 
antwercks geriht oder zü lichen opffer oder schencken (am Rand: sunder stetes by dem werck 
bliben und das verwaren und versorgen züm besten), es were dann sachen halb so min perso- 
ne, min wip oder kinde angangen, so mag ich das tün und anders nit.“ In Basel war ein be- 
sonderes Vorrecht ausgewählter, verdienter städtischer Werkmeister die Versorgung im Alter, 
dazu FOUQUET, Bauen für die Stadt, S. 192-198. 

58 Grundlegend ist hierzu die umfangreiche Studie von SCHULZ, Handwerksgesellen, zum Ober- 

rhein und Oberdeutschland, hier S. 47-57; vgl. auch DERS., Die Stellung der Gesellen, S. 
310f.; REININGHAUS, Die Entstehung der Gesellengilden; WESOLY, Lehrlinge; und jüngst zu- 
sammenfassend zum Oberrhein DEBUS KEHR, Travailler. Zu den Lohnarbeitern siehe VON 
HIPPEL, Armut, S. 21f. RIPPMANN, „Sein Brot verdienen“, S. 96-99, zu den Arbeitsbedingun- 
gen von Arbeitskräften an der Basler Münsterbauhütte; S. 105f., zur Fronarbeit im Weinbau. 
Eine stärkere Erforschung von Arbeit, die jenseits von Meistern und Gesellen in der Stadt ge- 
leistet wurde, fordert ROSSER, Crafts, bes. S. 7f., 18. REITH, Arbeit, zeigt für den österreichi- 
schen Bereich, welche verschiedenen Lohnformen es gab; „Stücklohn“ und Zeitlohn als For- 
men des Leistungslohns belegen, dass Leistungsanreize im Handwerk des Mittelalters weit 
verbreitet waren; siehe auch die materialreiche Studie von DIRLMEIER, Untersuchungen; so- 
wie zur Frühen Neuzeit REITH, Lohn und Leistung; und DERS., Arbeit und Lohn. 
Für Straßburg lässt sich der Lohnschiffmann Diebold Schilling nachweisen, der im Alter 
Beseher oder Zoller werden oder in den Dienst eines Herren eintreten wollte, AMS K 2, S. 
593: „Es ist ouch berett, wer es, daz der egenant Schultheisen Diebolt ettewa [?] anders furr- 
neme und nit me füre und ein beseher oder ein zoller wurde oder sust jergent zuo eim heren 
keme, also daz er den Rin nit me bruchete |...]“; vgl. auch ALIOTH, Gruppen, S. 255. Zur ver- 
breiteten Armut unter Lohnarbeitern und Tagelöhnern siehe auch SCHUBERT, Erscheinungs- 
formen der Armut, bes. S. 665-667. 
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ditionell den ‚Unterschichten‘ zugezählten Arbeitskräfte — wenn auch eher locker 
— in das Verfassungs- und Sozialgefüge der Stadt eingebunden. 

Lohnarbeiter können durch eine fehlende Ausbildung charakterisiert werden. 
Lehrlinge mussten hingegen eine Lehrzeit absolvieren, deren Ausbildungswege 
erst allmählich formalisiert und vereinheitlicht wurden.” Ein Lehrling, im Mittel- 
alter einfach ‚Junge‘ oder ‚Knabe‘ genannt, begann zwischen dem 14. und 18. 
Lebensjahr seine Ausbildung, die ungefähr zwei bis drei Jahre dauerte. Zwischen 
Eltern und Meister wurde die Lehrzeit, das zu bezahlende Lehrgeld, die Unter- 
kunft im Meisterhaushalt und Verpflegung ausgehandelt. Ferner wurden Abspra- 
chen getroffen, was mit einem weggelaufenen Lehrjungen geschehen solle — ein 
Phänomen, das immer wieder vorkam. Am Ende der Lehrzeit wurde der Lehrling 
freigesprochen und feierlich in den Kreis der Gesellen aufgenommen. In den 
Zunftordnungen war häufig die maximale Zahl der Gesellen und Lehrlinge pro 
Meister festgelegt. Sie schwankte stark von Zunft zu Zunft und konnte von einem 
bis zu sechs Lehrlingen reichen.’ Die Goldschmiede legten beispielsweise 1472 
die Höchstgrenze auf zwei Lehrjungen fest, am häufigsten scheint ein Lehrling 
gewesen zu sein.°' Ein Großteil der Meisterbetriebe war jedoch so klein, dass sie 
gar keinen Gesellen oder Lehrling beschäftigten. 


Die Gesellen und die Zunft 


Zwischen Gesellen und Meistern kann im 14. Jahrhundert noch nicht immer zwei- 
felsfrei unterschieden werden; im 15. Jahrhundert trennten sich die beiden Grup- 
pen immer deutlicher und im 16. Jahrhundert fand dieser Hierarchisierungs- 
prozess seinen endgültigen Abschluss. In welchem Verhältnis standen die Gesel- 
len zur gewerblichen Zunft? Sie waren einerseits an die Zunftordnung und die 
Weisungen des Zunftmeisters gebunden, andererseits genossen sie den Schutz der 
Zunft. Der Geselle, in der Regel knecht genannt, schwor öffentlich dem Meister 


59 Zum Folgenden WESOLY, Lehrlinge, S. 62-72; DERS., Berufsausbildung; SCHULZ, 
Handwerksgesellen, S. 54-57, und 248-265; ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, S. 
30-36; VON DIRKE, Die Rechtsverhältnisse, S. 1-39; jüngst REITH, Arbeitsmarkt und 
Gesellenstreik, bes. S. 188f., der die Vereinheitlichung der Ausbildung „im Zuge der 
Professionalisierung beruflicher Teilarbeitsmärkte“ (S. 188) deutet; für verschiedene Regio- 
nen in Europa vgl. NICHOLAS, The Later Medieval City, S. 237-240. 

60 SCHULZ, Die Stellung der Gesellen, S. 307f., geht für den Oberrhein von einem Drittel bis zur 
Hälfte der Betriebe aus, die keinen Mitarbeiter beschäftigten; siehe auch ZIMMERMANN, Les 
compagnons de métiers, S. 101-105. 

61 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 15 §§ 9f.; SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 
254. 

62 Zum Folgenden siehe SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 47-58; DERS., Die Stellung der Gesel- 
len; WESOLY, Lehrlinge, S. 50-262; REININGHAUS, Entstehung der Gesellengilden, S. 61-70. 
ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, bes. S. 22-46, legt seinen Schwerpunkt auf das 
Ende des 15. und den Beginn des 16. Jahrhunderts; die Studie ist sehr unübersichtlich, Quel- 
lenzitate gibt er nur in französischer Übersetzung. Wie Schulz, Wesoly und Reininghaus be- 
schäftigte sich auch Helmut Bräuer in den Achtzigerjahren mit den Gesellen, er untersuchte 
sie in Sachsen ab der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, siehe BRÄUER, Gesellen im sächsi- 
schen Zunfthandwerk. 
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Treue, legte einen Eid auf die Zunftordnung ab und leistete am Schwörtag auch 
dem Rat einen Treue- und Gehorsamseid.° Zwischen Meister und Knecht galt 
eine gegenseitige Treuepflicht, sie lebten nicht nur oft in einer Arbeits- und Werk- 
stattgemeinschaft, sondern meistens auch in einer Haus- und Lebensgemeinschaft 
zusammen, da die Knechte in der Regel unverheiratet waren.°' Die Unterschei- 
dung in Meister und Knechte war auch vom Gewerbe abhängig; so gab es im 
Baugewerbe das ganze Mittelalter über selbstständige Gesellen, welche sich von 
einem Meister nur dadurch unterschieden, dass sie kein ganzes Zunftrecht erwar- 
ben; die Unterscheidung löste sich vollends im Verlagssystem des Textilgewerbes 
auf, das in diesem Kapitel weiter unten näher behandelt wird. 

Die Gesellen waren in der Regel unverheiratete junge Männer; erst nach rund 
zehn Gesellenjahren konnten sie selbst den Status als Meister erreichen und dann 
auch heiraten. In ihrer Gesellenzeit lebten sie im Meisterhaushalt und erhielten 
neben Kost und Logis auch Geld und manchmal Kleidung. Als im 16. Jahrhundert 
die Lebensmittelpreise immer weiter stiegen, versuchten die Meister, diesen An- 
teil des Gesellenlohns zu drücken und sie ‚billiger‘ mit Geld zu bezahlen." Die 
Gesellen waren nun zunehmend von einem sozialen Abstieg in die so genannten 
Unterschichten bedroht. Bis zum zweiten Drittel des 15. Jahrhunderts war es für 
die Gesellen noch einfach, Mitglieder in der Zunft zu werden. Den Gesellen wur- 
de erlaubt, die Zunftaufnahmegebühren ratenweise zu bezahlen. Danach erwarben 
die meisten ein eingeschränktes Zunftrecht, es gab aber auch Fälle, in denen sie 
das ganze Zunftrecht kauften. Eine Liste der Bader um 1470 belegt, dass von 31 
Gesellen bereits drei das volle Zunftrecht erworben hatten, um später eine eigene 
Badestube betreiben zu können, ganz wie die Meister.°° Weitere sieben Gesellen 
hatten nur das Trinkstubenrecht gekauft und konnten diese Ausgabe später beim 
Kauf des Zunftrechts anrechnen lassen. 


63 Siehe AMS IMR 2, fol. 6f. (= S. 12-14); ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, S. 57- 
62. 

64 WESOLY, Lehrlinge, S. 119-133; SIMON-MUSCHEID, Frauenarbeit und Männerehre, S. 21f., 
weist auf die Probleme hin, die mit dem Anstieg der Zahl verheirateter Gesellen im 16. Jahr- 
hundert entstanden. Zur Gesellenehe vgl. auch SIMON-MUSCHEID, Die Dinge im Schnittpunkt, 
S. 141-147. SCHUSTER, Die freien Frauen, S. 332-341, zeigt, dass es im Mittelalter für Gesel- 
len, die Meister werden wollten, noch möglich war, eine ehemalige Prostituierte zu heiraten. 
In der frühen Neuzeit war dies nicht mehr möglich, da sich der Ehrbarkeitsbegriff gewandelt 
hatte und erst seit Ende des 15. Jahrhunderts das Frauenhaus ein unehrbarer Ort geworden 
war. 

65 Siehe WESOLY, Lehrlinge, S. 218-238; RIPPMANN, „Sein Brot verdienen“, S. 91-94; VON 
HIPPEL, Armut, S. 13f.; 20-23. 

66 AMS II 11, Nr. 4: „Das sint die knecht die ir ganz recht hant: Item an dissen j und drissig 

knechten sint drige, die ir gantz recht und antwercks hant wie die obgemelten meister und daz 
erkoufft und bezahlt habent, ob si yemer ein batstuob gewunnen, das sie daz antwerck nume 
kouffen dürfften und daz wol triben mochten als die obgemelten meister. 
Dis sint die kecht, die ir stuben recht hant: Item ouch so sint in den j und (gestrichen: dis) 
drissig obgemeltig knechten, nemlich siben, die ir stuben recht an unserem antwerck erkouffet 
hant, ittelicher umb funfzehen schillig ob sy ernoch begerten unser antwerck fur vol zuo kouf- 
‚fen, so gont in solich funfzehen schillig ab noch der ordenu[n]g besag.“ 
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Zu diesem Zeitpunkt war das Bürgerrecht noch keine Voraussetzung, um Zunft- 
mitglied zu werden.°’ Im 14. und frühen 15. Jahrhundert waren diese Fragen noch 
nicht strikt geregelt. Die Städte hatten ein großes Interesse an dem Zuzug neuer 
Gesellen, da die Bevölkerungszahlen rückläufig waren. Deshalb bremsten die 
Städte immer wieder die Zünfte, allzu große Aufnahmehürden aufzustellen. Bei 
den Neuzugängen machten die Meistersöhne nur 20-30% aus, der Rest waren ein- 
fache Gesellen. Der Bedarf an Gesellen führte auch noch im ausgehenden 15. 
Jahrhundert zu dem Verbot, diese von einem anderen Meister abzuwerben, so 
beispielsweise bei den Goldschmieden im Jahr 1457.°° Diese Zahlen veränderten 
sich im 16. Jahrhundert grundlegend: Fremde Gesellen wurden nur noch selten in 
eine Zunft aufgenommen.” 


Die Gesellen-Wanderung 


Seit dem 14. Jahrhundert kam anfangs zögerlich die Wanderung auf, bei der die 
Gesellen von Arbeitsstelle zu Arbeitsstelle zogen und damit von Stadt zu Stadt.” 
Das Wandern der Gesellen war noch keine Pflicht — erst am Übergang vom 16. 
zum 17. Jahrhundert kann davon die Rede sein — aber auch schon zuvor beschlos- 
sen Knechte, auf Wanderschaft zu gehen. Am Beispiel der Kürschnergesellen in 
Straßburg konnte Knut Schulz eindrücklich zeigen, wie sich deren Herkunftsradi- 
us kontinuierlich vergrößerte.”' Im Jahr 1404 stammten die Gesellen noch aus 
einem Umkreis von maximal 200 Kilometern; dies hatte sich bis 1444 nicht we- 


67 Aber schon im 6. Stadtrecht von 1322 findet sich der Hinweis: „welicher dienender knechte 
aber selbs burger wer“, UBS IV,2, Nr. 3.171, S. 93; vgl. auch ZIMMERMANN, Les com- 
pagnons de métiers, S. 14-18. EHBRECHT, Zu Ordnung und Selbstverständnis, S. 89-103, 
thematisierte schon 1972 grundsätzlich die Probleme, Gruppen ohne Bürgerrecht zu erfassen, 
z. B. Gäste, Mitglieder von Sondergemeinden, Juden, steuerfreie Geistlichkeit, Frauen, Kin- 
der usf. DILCHER, Bürgerrecht und Bürgereid, S. 84, beklagt im Jahr 2002, dass es immer 
noch keine Monographie über das Bürgerrecht gibt. 

68 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 12 $ 36: „Es sol ouch nyeman dem anderen 
underston, sin knecht abe zuo dingen.“ 

69 Nach der Reformation spielte auch die Konfession eine Rolle; ihren Einfluss untersuchte am 
Beispiel von Zimmer- und Schiffleuten für das 18. Jahrhundert SONKAJÄRVI, From German- 
speaking Catholics. 

70 WESOLY, Lehrlinge, S. 263-305; REININGHAUS, Entstehung der Gesellengilden, bes. S. 46-49, 
und DERS., Die Migration der Handwerksgesellen; und mit einem Hinweis auf Theoriedefizi- 
te und Forschungsdesiderate DERS., Migrationen; EPSTEIN, Labour Mobility; SCHULZ, Hand- 
werk im spätmittelalterlichen Europa; DERS., Handwerkerwanderungen, zeigt u. a. am Bei- 
spiel von Thorn eindrücklich das Einzugsgebiet wandernder Gesellen; DERS., Handwerksge- 
sellen, S. 265-296, wo er bemängelt, dass immer noch zu wenige Untersuchungen über das 
Wandern vorliegen; siehe auch den Überblick bei AMMANN, Gesellenwanderungen, mit Zu- 
sammenfassung der älteren Literatur. Schon in den 1970er Jahren warf GEREMEK, Les migra- 
tions des compagnons, grundsätzliche Fragen zur Migrationsleistung der mittelalterlichen Ge- 
sellschaft auf. In Überblicksdarstellungen wird häufig die Wanderung zu früh datiert, etwa 
bei MORAW, Von offener Verfassung, S. 121, zu Gesellenwanderungen, „mit denen man 
schon im 14. Jahrhundert weit verbreitet rechnen kann.“ Zur Gesellenwanderung in der Neu- 
zeit siehe jüngst WADAUER, Die Tour der Gesellen, bes. S. 21-45. 

71 SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 265-296, bes. die Karte auf S. 279. 
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sentlich geändert. Im Untersuchungsjahr 1470 hatte sich der Entfernungsradius 
aber bis auf 800 km in östlicher Richtung vergrößert, und es gab sogar Straßbur- 
ger Kürschnergesellen, die aus Ofen (Budapest), Krakau, Breslau oder Liegnitz 
stammten. Durch die Wanderschaft konnten die Gesellen neue Handwerkstechni- 
ken erlernen und hatten gleichzeitig einen maßgeblichen Anteil an der Verbrei- 
tung von Innovationen. 

Erst seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts betrieben die Zünfte eine ri- 
gidere Abschließungspolitik, von einem umfassenden ‚Zunftzwang‘ kann aber 
immer noch nicht die Rede sein. Jetzt wurde das Bürgerrecht immer öfter unab- 
dingbare Voraussetzung für das Zunftrecht — es musste käuflich erworben werden 
und hatte häufig Grundbesitz in der Stadt zur Voraussetzung — und gleichzeitig 
wurden die Zunftaufnahmegebühren deutlich angehoben. Erst im Laufe des 15. 
Jahrhunderts setzten sich drei Hauptanforderungen für die Annahme als Geselle 
und für die Aufnahme ins Handwerk allmählich durch: die eheliche Geburt, die 
ehrliche Herkunft und Unbescholtenheit.’” Diese Neuerung setzte sich aber nur 
schrittweise durch, wobei die großen räumlichen und zeitlichen Unterschiede 
ebenso wenig wie das Nord-Süd-Gefälle und der Unterschied zwischen einzelnen 
Gewerben übersehen werden dürfen. Zu einer Verschärfung der Aufnahmebedin- 
gungen kam es im Hanseraum schon um 1400, während sich diese Neuerungen 
am Oberrhein erst im 16. Jahrhundert allgemein durchgesetzt hatten.” So mussten 
in Straßburg beispielsweise 1472 noch ausschließlich diejenigen Goldschmiede- 
Meister ihre eheliche Geburt nachweisen, die nach Ämtern strebten. 14 Knut 
Schulz wies darauf hin, dass in der Betonung geburtsständischer Kriterien die 
starke Orientierung an den Abschließungstendenzen der städtischen Führungs- 
schicht und des Adels jener Zeit durchscheint.’” Im 16. Jahrhundert mussten die 
Gesellen außerdem eine abgeschlossene Lehre nachweisen und über zusätzliche 
Berufserfahrung verfügen, um überhaupt in die Zunft aufgenommen zu werden. 
Die Wanderpflicht als Teil der Gesellenzeit wurde verbindlich eingeführt und von 
den Handwerksmeistern wurde nun ein Meisterstück verlangt.’° Diese verschärf- 
ten Anforderungen waren vermutlich das Resultat verschlechterter konjunktureller 
Rahmenbedingungen, auf die sich die Stadtwirtschaft einstellen musste. 


Das neue Gruppenbewusstsein der Gesellen 


Im Laufe des 15. Jahrhunderts entwickelten die Gesellen im Südwesten des Rei- 
ches ein neues Gruppenbewusstsein, wie Wilfried Reininghaus, Knut Schulz und 


72 WESOLY, Lehrlinge, S. 246-262. Vgl. auch VON DIRKE, Die Rechtsverhältnisse, S. 8-14. 

73 Zum Folgenden vor allem SCHULZ, Die Norm der Ehelichkeit; und DERS., Art. „Zunft, 
-wesen, -recht, A. Westen,“ in: LMA 9, bes. Sp. 690. 

74 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 15 8 2. 

75 SCHULZ, Art. „Zunft, -wesen, -recht, A. Westen“, in: LMA 9, hier Sp. 690. Siehe auch WE- 
SOLY, Lehrlinge, S. 249-257. 

76 SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 296-311. Das Meisterstück legte beispielsweise die Straß- 
burger Maler-Zunft 1516 detailliert fest; es bestand aus drei Werken, zwei Marienbildern und 
einem Kruzifix, mit genauer Vorgabe des Dargestellten und der Produktionsbedingungen, 
siehe SCHRICKER, Ordnungen, S. 99f. 
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Kurt Wesoly zeigen konnten.” Damit lösten sich die Gesellen aus ihrer engen 
Einbindung in den Meisterhaushalt und in das Sozialgefüge einer einzelnen Stadt. 
Die Gesellen strebten eigene Gesellschaften an und gründeten eigene Bruder- 
schaften und Trinkstuben. Die Gesellenverbände hielten regionale Versammlun- 
gen ab, so genannte Maien, und setzten vielfach Arbeitsverbote und Boykotte 


durch. Sie forderten zudem einen weiteren freien Tag in der Woche, den ‚blauen 
Montag‘.’® Häufig beanspruchten sie sogar für sich die gerichtliche Zuständigkeit 
in Zunftangelegenheiten und griffen damit in die Kompetenzen von Zunft und 
Stadt ein.” In der „Rheinischen Knechteordnung“ von 1436, die maßgeblich von 
den Städten Straßburg und Basel bestimmt wurde, sollten folglich alle Knechte 
zur prinzipiellen Anerkennung der städtischen Gerichte gezwungen werden.” 
Einzelne Städte und regionale Herrschaftsinhaber ergriffen Maßnahmen gegen 
den Zusammenschluss der Gesellen, die aber nur zu Teilerfolgen führten. 
Welchen Einfluss die Gesellen im 15. Jahrhundert erlangt hatten, zeigen die 
beiden folgenden Beispiele. In den Jahren 1407 und 1408 streikten die Schuhma- 
chergesellen am Oberrhein. Besorgt hielten die Städte einen Städtetag in Schlett- 


77  REININGHAUS, Entstehung der Gesellengilden; WESOLY, Lehrlinge, bes. S. 306-346. SCHULZ, 
Handwerksgesellen, S. 58-97, hier S. 61, datiert die Anfänge der Konflikte bis ins 14. Jahr- 
hundert zurück, als es 1333 in Hagenau zu einem Streit zwischen Wollschlägern und Webern 
kam; REININGHAUS, Das „ganze Haus“, S. 57, geht ebenfalls davon aus, dass diese Gruppen 
am Hoch-, Ober- und Mittelrhein als erste den Weg für eine allgemeine Gesellenbewegung 
ebneten. REININGHAUS, Frühformen, wertete das Augsburger Achtbuch in Bezug auf die Ge- 
sellen aus und konnte als einen Schwerpunkt die Konflikte zwischen Gesellen und Hand- 
werksmeistern, die durch Autonomiebestrebungen entstanden waren, benennen. Siehe auch 
FRÖHLICH, Die soziale Sicherung, S. 31-37 und 115-172; und die folgenden Abschnitte in 
Kap. 2.3 und 2.4. 

78 Vgl. ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, S. 36-40; SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 
445f. REITH, Arbeitsmarkt und Gesellenstreik, S. 190, betont den direkten Zusammenhang 
zwischen einer „erhöhten Mobilität der Gesellen“ seit dem 14. Jahrhundert und einer „Aus- 
bildung der Vereinigungen“ für sie. 

79 Mit wachsendem politischem Einfluss der Zünfte wurden die Gesellen zunehmend isoliert, 
dazu SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 443-456. Vgl. auch ZIMMERMANN, Les compagnons de 
metiers, 105-107. Die Furcht vor Gesellen, die sich unerlaubt versammelten und nach einer 
autonomen Gerichtsbarkeit strebten, blieb auch in den folgenden Jahrhunderten erhalten; im 
Jahr 1836, also 26 Jahre (!) nach der Einführung der Gewerbefreiheit in Preußen im Jahr 1810, 
wurden im Entwurf zur preußischen Polizeigewerbeordnung in $$ 106-109 Gegenmaßnah- 
men, etwa durch Gottesdienstbesuch, formuliert, siehe dazu BRAND, Zur Rechtsfunktion des 
Gelages, hier S. 297. 

80 Der Text wurde mehrfach abgedruckt, jedoch mit der richtigen Datierung nur in AARGAUER 
URKUNDEN, Bd. 3: Die Urkunden des Stadtarchivs Rheinfelden, Nr. 189; auch bei SCHANZ, 
Zur Geschichte, Nr. 57, mit falscher Datierung 1465 aber korrektem Text, hier S. 199: „das 
sü darvmb recht geben vnd nemen söllent vnd wellent vor meister und Rat, oder do sü das 
hinwisent, vnd niergent anders wo, und was jnen doselbs gesprochen vnd erkant würt, sol sü 
wolbenügen und das halten vnd volleziehen vngeuerlich.‘“ Vgl. auch REININGHAUS, Straßbur- 
ger „Knechteordnung“; ihm folgt SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 81-97; noch mit falscher 
Datierung (1407/08) ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, S. 124; allgemein zu den 
Verboten WESOLY, Lehrlinge, S. 375-390, und zur angestrebten Gerichtsbarkeit REINING- 
HAUS, Entstehung der Gesellengilden, S. 89-108. 
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stadt ab, an dem Gesandte aus Basel, Straßburg, Worms, Speyer und des Markgra- 
fen teilnahmen.’ Vermutlich reichten die Spannungen zwischen Meistern und 
Gesellen bei den Straßburger Schuhmachern bis in das Jahr 1360 zurück, als in 
der Schuhmacherordnung für Meistersöhne und -schwiegersöhne nur ein Drittel 
der Summe für den Zunftkauf festgelegt wurde, den ‚normale‘ Gesellen bezahlen 
mussten.” Zudem wurden die Gesellen vom Besuch der Trinkstube ausgeschlos- 
sen, was mir aus keiner anderen Zunft bekannt ist. Eine eigene Organisation der 
Schuhmachergesellen mit eigener Gerichtsbarkeit wurde 1399 durch den vorder- 
österreichischen Landvogt, die oberrheinischen Städte unter Führung von Basel, 
Colmar und Freiburg sowie die betroffenen Territorialherren verboten. Sie ver- 
wiesen auf die alleinige Zuständigkeit des Zunftgerichts. Die Schuhmacher- 
gesellen wählten darauf Werner Burggraf, Vogt zu Rufach, zu ihrem Anführer. 
Das Ziel der streikenden Gesellen war eine eigene Ordnung ohne Mitsprache der 
Meister. Die Sorge, der Streik könnte auf weitere Gesellengruppen übergreifen, 
war begründet. In Basel planten die Sattler- und Spenglerknechte, einen eigenen 
Gesellentag in Hagenau abzuhalten.“ In einem gemeinsamen Beschluss wurde im 
Februar 1408 ein allgemeines Verbot der Gesellenvereinigungen am Oberrhein 
ausgesprochen, das aber die Auseinandersetzungen nicht beenden konnte. Zwei 
Jahre später, 1410, wandten sich die Städte Konstanz und Schaffhausen aus Sorge 
über Neuerungen und Aufstände (sölicher bösen louf) der Schneidergesellen an 
Straßburg.°* In diesem Kontext entstand vermutlich auch eine Anklageschrift der 
Straßburger Schneidergesellen, die Missstände wie zu lange Arbeitszeiten, 
schlechte Kost und Lohnabzug bei Müßiggang anprangerte.‘° Ebenfalls im Jahr 
1410 klagte der Rat von Kaisersberg bei den Straßburgern über ihre Schuhma- 
cher- und Schneiderknechte, die sich einen eigenen Schultheiß und Vogt gegeben 
hatten.“ Die Straßburger Gerbergesellen schwörten schließlich 1414, den Bund 
wieder aufzulösen, den sie gegen ihre Meister gegründet hatten.” 

Sehr viel dramatischer verlief der so genannte Colmarer Bäckerstreit: Zehn 
Jahre lang, von 1495-1505, streikten die Brotbäckergesellen und schafften es, dass 
auch auswärtige Bäcker-Gesellen aus Solidarität nicht nach Colmar zum Arbeiten 
kamen.‘® So waren die Bäcker-Meister gezwungen, wieder selbst zu backen — was 


81 Die betreffenden Stücke befinden sich in AMS III 14, Nr. 7, und nicht, wie bei SCHULZ, 
Handwerksgesellen, S. 74, Anm. 49, angegeben in AMS III 13; die Verwechslung beruht 
vielleicht darauf, dass sich III 13 und III 14, Nr. 1-28, im Archiv in einer gemeinsamen Kiste 
befinden; zum Streik siehe auch ebd., S. 73-78, und immer noch FRITZ, Der Aufstand der 
oberrheinischen Schuhmachergesellen. 

82 UBS V 514, 1360 Juni 23. 

83 FRITZ, Der Aufstand der oberrheinischen Schuhmachergesellen. 

84 AMS IM 12,20. 

85 AMS II 12,19: schmales Heft mit dem Titel „Dis ist die antwort der schnider knecht uff der 
meister anbringen“. 

86 AMS III 12,20; vgl. auch ALIOTH, Gruppen, S. 376, Anm. 6; abweichend FRITZ, Der Auf- 
stand der oberrheinischen Schuhmachergesellen, und SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 73-78. 

87 AMS III 12,24, ed. bei SCHANZ, Zur Geschichte, S. 185 (Nr. 36). 

88 SCHANZ, Zur Geschichte, S. 78-92; und immer noch MERKLEN, Les boulangers de Colmar; 
VON HEUSINGER, „Cruzgang“ und „umblauf,“ S. 141f.; SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 110- 
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sie zu diesem Zeitpunkt in aller Regel längst nicht mehr gewohnt waren. Gleich- 
zeitig kamen verstärkt fremde Brotbäcker mit transportablen Öfen nach Colmar, 
um die Nachfrage nach frischem Brot zu stillen. 

Gesellen waren die einflussreichste Gruppe der wirtschaftlich Unselbstständi- 
gen und neben Fernhändlern, Pilgern, Klerikern und Studenten wichtige mobile 
Elemente der mittelalterlichen Gesellschaft. Für fremde Gesellen wurde es immer 
schwieriger, direkt einer Zunft in der Stadt ihrer Wahl beizutreten. Die Gesellen- 
zeit endete, wenn ein Handwerker sich als Meister in einer Stadt niederließ und 
das volle Zunftrecht erwarb. Idealerweise sollte im Mittelalter jeder Geselle die 
Meisterwürde erlangen; ein Leben als Geselle wurde erst in der Neuzeit ein Mas- 
senphänomen. 


Das Verlagssystem der Tucher 


Das Verhältnis zwischen Meister und Geselle war nicht in allen Gewerben ein- 
deutig definiert. Vor allem im Textilgewerbe bildete sich schon am Übergang 
vom 14. zum 15. Jahrhundert das so genannte Verlagssystem heraus.‘” Bei den 
Leinenwebern und Wollwebern arbeiteten die Meister immer öfter für Tucher, die 
die Funktion von Verlegern übernahmen, oder sie arbeiteten direkt im Kundenauf- 
trag. Die Meister produzierten deshalb nur noch selten direkt für den Markt. Diese 
veränderten Produktionsbedingungen hatten auch Auswirkungen auf das Verhält- 
nis zu den Gesellen. Der Auftraggeber bezahlte pro Stück einen Anteil des Lohnes 
an den Gesellen für das Weben, den anderen Teil an den Meister, der für die Be- 
reitstellung der Arbeitsgeräte entlohnt wurde. Schon 1357 konnten die Wollschlä- 
ger und Tucher vor dem Rat erreichen, dass alle Meister und Knechte ihrer ge- 
meinsamen Zunft, zu diesem Zeitpunkt nur ‚Wollschläger‘ genannt, sowohl in 
Städten als auch in Dörfern Webstühle in ihren Häusern aufstellen durften.” Da- 
mit hatten sie einen Streit mit den Webern zu ihren Gunsten entschieden, und sie 
merkten in derselben Urkunde an, dass bereits viele Weber zu ihnen gewechselt 
seien, da sie ihnen „bessern schirm und nutz“ bieten könnten. 

Die ursprüngliche Tätigkeit, das Wolleschlagen, wurde nun zunehmend von 
armen Wollschläger-Meistern ausgeführt, die sich keinen Webstuhl leisten konn- 
ten. Ebenso arbeiteten immer öfter arme Weber als Lohnarbeiter für die Tucher, 


112, 170f.; und zusammenfassend auch DEBUS KEHR, Contestation; vgl. unten zum Anlass 
des Streiks Kap. 3.2. 

89 Zum mittelalterlichen Verlagssystem, neben Manufaktur und Industrie, ist HOLBACH, Früh- 
formen von Verlag, grundlegend, zum Textilgewerbe S. 47-208; auf S. 30f. unterscheidet er 
zwischen (1) einer weiten Verwendung des Begriffs Verlag, der „das Dazwischentreten des 
Händlers zwischen Produzenten und Konsumenten als entscheidend ansieht und auch das so 
genannte Kaufsystem (neben dem Lohnsystem)“ dazu zählt und (2) einem engeren Begriff, zu 
dem „Übernahme sowohl der Rohstoffversorgung bzw. Finanzierung (Vorschußleistung) und 
Absatzfunktion durch den Verleger“ gehören. Zum elsässischen Tuchhandel siehe auch AM- 
MANN, Von der Wirtschaftsgeltung, S. 153-175; DERS., La place d’Alsace; SCHMOLLER, 
Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 410-427; SCHULZ, Die Stellung der Gesellen, S. 311f. 

90 UBS V 434, 1357 Oktober 11 (= SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 6); 
vgl. auch HOLBACH, Frühformen von Verlag, S. 128f. 
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die ja die Arbeitsgeräte, sprich Webstühle, besaßen. Fassbar wird diese Ausdiffe- 
renzierung des Handwerks in einem Ratsurteil aus dem Jahre 1381.°' Die Woll- 
schlägerknechte hatten gegen die Fünfmann der Zunft der Tucher und Woll- 
schläger geklagt, weil ihnen ihr altes Recht, selber Tuch für den Eigenbedarf zu 
weben, abgesprochen worden war. Der Rat setzte fest, dass Wollschlägerknechte 
weder für sich und ihre Frauen und Kinder noch zum Verkauf an Dritte Tuch her- 
stellen durften. Dies war eine äußerst rigide Maßnahme, da im Mittelalter das 
Weben von Tuch für den Eigenbedarf gang und gäbe war. Die Wollschläger- 
knechte durften nur noch die Wolle, mit der Unterstützung ihrer Frauen und Kin- 
der, schlagen, reinigen und spinnen. Als Begründung wird ausgeführt, die Gefahr 
des Missbrauchs sei zu groß, wenn die Wolle in ihr Haus zur Verarbeitung käme 
und sie auch noch weben würden. Wollten sie die Wolle auch verweben, so müss- 
ten sie das Zunftrecht der Tucherzunft erwerben, das für Söhne und Schwieger- 
söhne von Tuchern nur vier Pfennig kosten sollte; alle anderen sollten es aber zum 
vollen (ungenannten) Preis erwerben. Damit sanken Söhne von Tuchermeistern, 
die das Tucherrecht nicht mehr selbst erwarben, zu Lohnarbeitern ab, die nur noch 
im Auftrag der reicheren Tucher die Wolle schlugen und vom lukrativen Geschäft 
des Webens und des Tuchhandels ausgeschlossen wurden. 

Das Gesellentum war im Textilgewerbe kein ‚Durchgangsstadium‘ mehr auf 
dem Weg zum Meistertum, sondern wurde eine Lebensform, die mit der Grün- 
dung eines Hausstandes und einer Familie einhergehen konnte.” In Straßburg 
spiegelt sich dieser Wechsel auch im Namen der Zunft wider. Die ursprüngliche 
Wollschlägerzunft nannte sich seit 1381 Wollschläger- und Tucherzunft; bis 1398 
führen die Ratslisten noch „Wollschlägerzunft“, danach ist nur noch von „Tucher- 
zunft“ die Rede.” Aber nicht nur die Wollschlägerknechte, auch die Weberknech- 
te waren von diesem Wandel im Textilsektor betroffen. 1395 kam es zu einem 
Streit zwischen den Weberknechten und den Tuchern einerseits und den Webern 
andererseits.” Die Weber-Meister klagten, dass ihre Knechte nun mit den Tu- 
chern dienen wollten und dem Zunftgericht der Weber nicht mehr gehorchten. Die 
Tucher erwiderten, inzwischen dürften sie ebenfalls Webstühle aufstellen und 
Weberknechte beschäftigen; zwischenzeitlich würden sie sogar doppelt so viele 
Knechte beschäftigen wie die Weber und folglich unterstünden die Knechte auch 
dem Zunftgericht der Tucher. Der Rat entschied diesmal zu Ungunsten der Tucher 
mit Blick auf die alten Zunftordnungen, die die Weber vorgelegt hatten. Gustav 
Schmoller vermutet aber wohl zu Recht, dass anschließend die Tucher einfach die 
Webermeister vermehrt gegen Lohn weben ließen, „der siegreiche Fortschritt der 
Tucher“ aber nicht mehr aufgehalten werden konnte.” 


9] SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 13, und S. 418-422. Vgl. auch 
SCHULZ, Die Stellung der Gesellen, S. 312f. 

92 SCHULZ, Die Stellung der Gesellen, S. 326, betont in seiner Zusammenfassung, dass dieses 
Ergebnis nicht auf andere Gewerbebereiche übertragen werden darf, denn das Gesellensein 
als Dauerzustand wurde nicht überall zur Norm. 

93 Vgl. UBS VII Ratslisten; SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 421. 

94 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 17. 

95 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 420. 
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Die schwindende Unterscheidung zwischen Meister und Gesellen zeigte sich bei 
den Wollschlägern auch in der Ausbildung der Lehrlinge. In der Wollschläger- 
ordnung von 1434 wurde sowohl Meistern als auch Knechten erlaubt, Lehrlinge 
anzulernen, deren Lehrzeit auf sechs Wochen geschrumpft war.’ Jeder Knecht 
durfte jetzt in seinem Haus einen Schlagtisch für Wolle aufstellen, wenn er dafür 
eine Abgabe an die Tucherzunft bezahlte; er war nur noch zum Gehorsam gegen- 
über der Zunft und gegebenenfalls zum Kriegsdienst verpflichtet und brauchte das 
Zunftrecht nicht mehr zu erwerben. Die Wollschläger waren also endgültig die 
Lohnarbeiter der Tucher geworden. Die 1474 erzielte Einigung zwischen Tuchern 
und Webern fiel dementsprechend zugunsten der Tucher aus: Sie mussten nur 
dann das Zunftrecht der Weber kaufen, wenn sie eigenhändig, durch einen Sohn 
oder durch bis zu zwei Lohnweber, im eigenen Haus das Weberhandwerk ausüben 
wollten; darüber hinaus durften sie unbegrenzt selbstständige Weber im Verlag 
beschäftigen.” Im Gegenzug hatte jeder Webermeister, der Tuche zum Verkauf 
herstellte — und zwar nicht als Lohnarbeiter — das Zunftrecht der Tucher zu erwer- 
ben und durfte daneben keine Lohnarbeit mehr ausführen; dies war für die meis- 
ten armen Weber in finanzieller Hinsicht schlicht unmöglich. Eine vergleichbare 
Entwicklung im Textilgewerbe konnte Gustav Schmoller auch für Speyer, Frei- 
burg im Breisgau und Konstanz nachweisen.” 

Im Umfeld des Textilgewerbes ist übrigens der Ketzerprozess anzusiedeln, 
der seit dem Frühjahr 1400 in Straßburg zur Verbannung von 27 Waldensern führ- 
te.” Weber, Tuchscherer, Wollschläger und Schneider stellten die größte Gruppe 
an Angeklagten. Georg Modestin ordnete die Verfolgung der Waldenser in Straß- 
burg in eine gesamteuropäische Verfolgungswelle ein, die sich am Ende des 14. 
und zu Beginn des 15. Jahrhunderts vom Rhein bis in die deutschen Siedlungsge- 
biete im ungarischen Königreich ausbreitete. 


Abschließend soll noch einmal die Bedeutung der Gesellen, Lohnarbeiter und 
Lehrlinge für die mittelalterliche Gesellschaft betont werden. Die Gesellen mach- 
ten in Straßburg rund ein Viertel der erwerbstätigen Bevölkerung aus; zusammen 
mit den Lehrlingen und Lohnarbeitern haben wir es hier also mit einer bedeuten- 
den Gruppe zu tun, der die arbeits- und wehrfähigen, in der Mehrzahl noch jungen 
Männer angehörten.’ Wie die Gesellenwanderung gezeigt hat, entstand hier ne- 


96 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 420 (ohne Quellenedition); SCHULZ, 
Die Stellung der Gesellen, S. 312. 

97 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 36, und S. 501; HOLBACH, Frühfor- 
men von Verlag, S. 128f. 

98 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 421f. 

99 Zum Folgenden siehe MODESTIN, Ketzer, der eine Rekonstruktion des Prozessverlaufs sowie 
eine Sozialstudie zu den straßburgischen Waldensern bietet, sowie die Edition der Prozessak- 
ten in DERS., Quellen; und TÖNSING, Johannes Malkaw, S. 20-123, zum zehn Jahre zuvor 
stattgefundenen Ketzerprozess gegen Malkaw in der Zeit von 1390 bis 1394. 

100 SCHULZ, Die Stellung der Gesellen, S. 307, setzt für Straßburg und Freiburg den Anteil der 
Gesellen an der Bevölkerung mit 25% und für Nürnberg mit 28% an; ebenso DERS., Hand- 
werksgesellen, S. 37-46. 
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ben Scholaren und Pilgern eine Gesellschaftsgruppe, die sich in der Frühen Neu- 
zeit durch große räumliche und auch soziale Mobilität auszeichnete. Die Beobach- 
tung des neuen Selbstverständnisses der Gesellen machte deutlich, dass es sich 
außerdem um eine besonders wandlungsfähige Gruppe handelte. Den Zünften 
gelang es aber nicht, die nach Autonomie strebenden Gesellen in ihr eigenes, tra- 
diertes System zu integrieren und forderten deshalb, gemeinsam mit den Städten 
und Territorialherren, das Verbot von selbstständigen Gesellen-Bruderschaften, 
Gesellen-Trinkstuben und Gesellen-Vereinigungen. Dies wird in den folgenden 
Abschnitten noch mehrfach thematisiert werden. 


2.2.3 Frauen in der Zunft 


Der gewerblichen Zunft gehörten, neben den Männern, immer auch Frauen an. 
Dabei waren Frauen in einigen Gewerben besonders häufig tätig, so im Textilbe- 
reich und im Kleinhandel, sie können aber auch in vielen anderen Bereichen 
nachgewiesen werden, wie im Folgenden ausgeführt wird. Bis heute ist in der 
Forschung umstritten, wie die Stellung der Frauen in der mittelalterlichen Wirt- 
schaft zu bewerten ist. Als erster wandte sich Karl Bücher 1882 dem Thema Frau- 
enarbeit zu und stellte die These vom „Frauenüberschuss“ auf, der die Städte im 
Mittelalter angeblich zwang, den Frauen Zugang zum Handwerk zu gewähren — 
eine These, die immer noch nachwirkt.'”' Geht man ausschließlich von den Zunft- 
ordnungen aus, so sind Frauen in einer ganzen Reihe von Zünften vollberechtigte 
Mitglieder ohne nennenswerte Einschränkungen. Die jüngere Forschung zu Frau- 
enarbeit versuchte aber gerade auf die Diskrepanz zwischen Norm und Realität 
hinzuweisen, indem sie weitere Quellengattungen heranzog, beispielsweise Ge- 
richtsakten, Testamente, Rechnungsbücher, Predigten oder polemische Traktate 
gegen Frauenarbeit.'”” So entstand inzwischen ein differenziertes Bild der unter- 


101 BÜCHER, Die Frauenfrage, beeinflusste beispielsweise auch noch ENNEN, Frauen im Mittelal- 
ter, bes. S. 141f. Eine Sonderrolle spielte Köln, wo es eigene Frauenzünfte für Seidenwebe- 
rinnen, Garnmacherinnen und Goldspinnerinnen gab, vgl. WENSKY, Die Stellung der Frau; an 
ihr Material knüpft HOWELL, Women, an, und vergleicht vor allem Köln und Leiden im 15. 
Jahrhundert. Kritik an BÜCHER äußerte bereits WESOLY, Der weibliche Bevölkerungsanteil. 
Immer noch wenig erforscht wurde bisher Frauenarbeit in der Landwirtschaft; einen ersten, 
wichtigen Beitrag zu Frauenarbeit am Beispiel des Weinbaus in der Herrschaft Birseck gibt 
RIPPMANN, Frauenarbeit im Wandel. Den ‚männerbündischen‘ Charakter der Zünfte und Ge- 
sellenverbände betonte WIESNER, Guilds, S. 125-137: „Craft guilds became an excellent ex- 
ample of what sociologists and psychologists term ‚male bonding‘.“ SWANSON, The Illusion 
of Economic Structure, S. 39f., geht für England davon aus, dass Frauen die Hälfte der ge- 
samten anfallenden Arbeit leisteten, obwohl sie in den von Zunftseite verfassten Quellen so 
gut wie gar nicht vorkommen; Frauen waren zudem in allen Bereichen der mittelalterlichen 
Industrie in England vertreten, auch im Metallgewerbe. 

102 Einen guten Überblick bietet RIPPMANN/SIMON-MUSCHEID, Weibliche Lebensformen; sowie 
NOODT, Die ‚naringe‘ Lübecker Frauen, S. 9-17; siehe auch den Sammelband von SIMON- 
MUSCHEID (Hrsg.), Was nützt die Schusterin dem Schmied, darin besonders der Beitrag von 
UITZ, Methodenfragen, S. 35-44. MASCHKE, Die Familie, S. 41, urteilte 1980 noch, dass ver- 
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schiedlichen Formen von Frauenarbeit, das einerseits für Ehefrauen von der rei- 
chen Meistersgattin bis zur Lohnarbeiterin, die außerhäuslich arbeitete, reicht, und 
andererseits für allein stehende Frauen die Lebensformen der Handwerkerwitwen, 
selbstständig arbeitenden Frauen sowie abhängigen Mägde umfasst. 

Frauen konnten, wie Männer, Vollmitglieder einer Zunft werden. Eine voll- 
ständige Liste derjenigen Zünfte, denen Frauen als Meisterinnen angehörten, kann 
jedoch aufgrund der Quellenlage nicht erstellt werden.'” Witwen und Kinder ei- 
nes Meisters erhielten meist reduzierte Tarife beim Eintritt in dessen Zunft. Bei 
den Goldschmieden bezahlten Söhne und Töchter 1456 nur ein Achtel der Auf- 
nahmegebühr im Vergleich zu einem Zunftfremden.'”* Die Witwe eines Gold- 
schmieds durfte ein Jahr lang das Handwerk weiterführen und bezahlte nur den 
laufenden jährlichen Beitrag. Danach musste sie, wie ein Fremder, das Zunftrecht 
neu erwerben, gleichgültig, ob sie es für sich selbst oder für ihren nächsten Ehe- 
mann erwarb, falls dieser ebenfalls Goldschmied war. Der reguläre Zunftkauf 
bedeutete häufig für die Frauen schwere finanzielle Belastungen und sie bezahlten 
die fälligen Beträge über Jahre in Raten ab.'”” Nach dem Tod des Ehemannes ver- 
schlechterten sich für Witwen in der Regel ihre sozialen Verhältnisse durch Erb- 


heiratete Frauen aller Schichten „in einem nicht erkennbaren Ausmaß tätig [waren], gewiß 
nur in einer geringen Zahl, verglichen mit den ‚Nur-Hausfrauen‘“. Siehe auch RIPPMANN, 
„Frauenwerk“, S. 25-48; BENNETT, Misogyny, nimmt Frauenfeindlichkeit als Hauptgrund für 
die Verdrängung von Frauen aus dem englischen Brauereigewerbe an. Nachlass- und Schuld- 
inventare wertete jüngst SIMON-MUSCHEID, Die Dinge im Schnittpunkt, für ihre umfangrei- 
che Studie aus, zu Frauen im Handwerk bes. S. 54-56, 91-97. Den Blick auf nicht-zünftig or- 
ganisierte Seidenweberinnen in London lenkten erneut KOWALESKI/BENNETT, Crafts, Guilds 
and Women, in ihrer Einleitung zu einem 1933 erstmals erschienenen Aufsatz von Marian K. 
Kale. BENNETT, The Village Ale-Wife, beschäftigte sich außerdem mit Frauen in England, 
die für den Eigenbedarf Bier brauten und Überschüsse verkauften. 

Umfangreichere Studien zu Frauenarbeit sind vor allem für das 16. und 17. Jahrhundert ent- 
standen, siehe z. B. den Sammelband von HANAWALT (Hrsg.), Woman and Work, hier be- 
sonders die Beiträge von DAVIS, Women in the Crafts in Sixteenth-Century Lyon; oder die 
jüngst erschienene Studie zu Frauen im württembergischen Wolltuchgewerbe von OGILVIE, A 
Bitter Living, zu Zünften, die Frauen von qualifizierter Arbeit während der Protoindustriali- 
sierung ausschlossen, siehe bes. S. 329-331. 

103 Frauen konnten auch das Bürgerrecht erwerben, was in Straßburg für die Zeit zwischen 1444 
und 1528, in dem das Bürgerbuch überliefert ist, 4,5% der Frauen taten, so STUDER, Frauen 
im Bürgerrecht, S. 170. 

104 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 12 §§ 4-6, hier $ 5 : „Were es ouch, ob 
yeman under uns were, der knaben oder döchter hette, die do unser hantwerck angriffen oder 
triben oder ir eigen werck wircken wolten, so sol ein yegeliches dem hantwerck geben fünff ß. 
d.“ Zunftfremde bezahlten 2 Pfund Pfennig = 480 Pfennig; Kinder von Zunftangehörigen je- 
doch nur 5 Schilling Pfennig = 60 Pfennig. 

105 RIPPMANN/SIMON-MUSCHEID, Weibliche Lebensformen, S. 67f., 79, 84. Zur Versorgung der 
Meisterwitwe, zu der auch die Fortführung des Handwerks zählte, siehe auch FRÖHLICH, Die 
soziale Sicherung, S. 108-113; ebenfalls zum Fortführungsrecht siehe KREBS, Die Stellung 
der Handwerkswitwe, S. 25-83. 
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teilung, Probleme bei der Eintreibung von Schuldforderungen oder einer erzwun- 
genen Übergabe der Werkstatt.'"° 

Die Goldschmiede behandelten in ihrer Ordnung in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts nicht nur Lehrknaben, sondern auch Lehrtöchter, die den Knaben 
gleichgestellt wurden. Auch der Gärtner-Zunft gehörten männliche und weibli- 
che Lehrlinge an, die denselben Regelungen unterlagen." Für die anschließende 
Gesellenzeit gab es jedoch in keiner mittelalterlichen Zunft ein Pendant für Frau- 
en.” Detaillierte Anweisungen für die vollberechtigten Mitglieder der Gold- 
schmiedezunft, die auch die Ausbildung von Lehrlingen durch Meister betrafen, 
galten 1472 für „alle goltsmyde, man und frouwen.“''” Bei aller Vorsicht, die ge- 
genüber solchen pauschalen Nennungen „Männer und Frauen“ in Zunftordnungen 
geboten ist, lassen sich dennoch eindeutig Frauen nachweisen, die selbstständig 
ein Gewerbe ausübten.''' Im Jahr 1437 regelte der Rat von Straßburg die Auf- 
nahmegebühren von Zunftgenossen und Trinkstubengesellen neu. Dabei legte er 
auch die üblichen reduzierten Gebühren für die Kinder von Zunftgenossen fest. 
Söhne und Töchter bezahlen nur ein Fünftel bei der Aufnahme in die väterliche 
Zunft im Vergleich zu Zunftfremden. Hier findet sich auch die explizite Unter- 
scheidung von Söhnen und solchen Töchtern, die selbst das Gewerbe ausüben 
wollten, im Gegensatz zu Töchtern, deren Ehemann das Gewerbe bereits ausübte 
oder später ausüben wollte.''” Wären dem Rat keine Fälle von Frauen bekannt 


106 Für Trier zeigt dies eindrücklich WINTER, Studien zur sozialen Situation der Frauen, bes. S. 
37-45; demnach zählten 82% der berufstätigen Frauen im Jahr 1364 zur Unterschicht. KREBS, 
Die Stellung der Handwerkswitwe, z. B. S. 136-141, ging nur von den normativen Bestim- 
mungen aus und gelangte dadurch zu einer durchgehend positiveren Bewertung der Stellung 
von Handwerkswitwen. 

107 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 12 $ 39 (1456). Eine Zusammenstellung 
von Quellenbelegen zu Lehrtöchtern gibt schon 1914 VON DIRKE, Die Rechtsverhältnisse, S. 
4-8. Vgl. auch SIMON-MUSCHEID, Frauenarbeit und Männerehre, S. 16; zu den weiblichen 
Lehrlingen siehe WENSKY, Elementarbildung. Zu den Witwen siehe KREBS, Die Stellung der 
Handwerkswitwe, S. 13f., mit Beispielen aus Nürnberg, Neuss und Köln. 

108 AMS XI 181, fol. 1’: „Es sol yederman an unserem hantwerck, es sy man oder fraw, knab 
oder dochter, der denn gartenner hantwerck [h]abet unnd hie uff unnser stube gehöret, den 
heiligen sondag füren.“ 

109 KROEMER, Rechtsstellung, Handlungsspielräume und Tätigkeitsbereiche, z. B. S. 144, be- 
hauptet zwar, dass es auch Gesellinnen gab, gibt aber keine nachprüfbaren Belege. 

110 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 15 (1472). 

111 Ich stimme UITZ, Methodenfragen, S. 46, nicht zu, die behauptet: „Der Zunftmeister ist [...] 
ein sozial Arrivierter [...] und für solche hat sich als patriarchalisches Mentalitätsrelikt im 
Deutschen bis heute gehalten, dass man die weiblichen Vertreter gern unter das Maskulinum 
subsumiert.“ Bei der Lektüre mittelhochdeutscher Quellen überrascht ja gerade, mit welcher 
Konsequenz Frauen und Männer einzeln genannt werden, und Frauen nicht automatisch unter 
der maskulinen Wortform subsumiert werden. Trotzdem darf von der Doppelnennung „Mann 
und Frau“ auch nicht automatisch auf eine Gleichstellung der Frau im Alltag geschlossen 
werden. Vgl. auch unten Anm.145. 

112 EHEBERG, Urkunden, Nr. 164 [ohne Datum]: „und das ist zuo verston von knaben oder doh- 
tern, die daz antwerck selbs triben woltent, oder dohtern, die manne nement, die ouch dassel- 
be antwerck triben woltent oder triben“; das inhaltsgleiche Stück datiert im Tucherbuch, ed. 
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gewesen, die selbst das Handwerk ausübten, so wäre eine Regelung für Söhne, die 
das Gewerbe ausübten und Töchter, die es an den Ehemann weitergaben, völlig 
ausreichend gewesen. Die genannten Quellenstellen gehen eindeutig von Frauen 
aus, die selbst in Zunft-Bereichen arbeiteten. Eine Ausbildung in Form einer Leh- 
re war für sie vorgesehen, wenn sie anschließend als qualifizierte Kräfte arbeiteten; 
sie wurden aber anscheinend den Gesellen nicht gleichgestellt, da Frauen in keiner 
einzigen Gesellenordnung genannt werden. 


Gegen Ende des 15. Jahrhunderts beschwerten sich die Weber beim Rat, dass sich 
weibliche Arbeitskräfte — ganz egal ob geistlichen oder weltlichen Standes — nicht 
länger auf kleine Tücher beschränkten, sondern verbotenermaßen auch Halbtuch 
und Meisterwerk webten, d. h. auch leichtere und feinere Tuche.''” Die Weber 
begründeten dies mit dem Schutz für die Lehrtöchter, die sonst eine fehlerhafte 
Ausbildung bei diesen Frauen erhalten könnten, wobei unklar bleibt, ob die ange- 
klagten „frouwenpersonen“ die Funktion von Weber-Meisterinnen innehatten 
oder nicht. Die Weberzunft hatte großes Interesse daran, die Frauen in die Zunft 
einzugliedern und ihnen keine Nischen zu gewähren, in denen sie ohne Kontrolle 
der Zunft ihre Produkte herstellen und Lehrtöchter ausbilden konnten. Die Ten- 
denz der Zünfte zu einer umfassenden Kontrolle war aber nicht speziell gegen 
Frauen gerichtet, da die Zünfte auch männliche Gewerbetreibende in ihren Ein- 
flussbereich bringen wollten. 

Die geschlechtsspezifische Unterteilung in ‚leichte‘ Arbeit für Frauen und 
‚schwere‘ körperliche Arbeit für Männer galt für das Mittelalter nur ansatzweise. 
In der Landwirtschaft mussten Frauen beispielsweise häufig dieselben schweren 
Arbeiten wie Männer verrichten und im Weinbau wurden sie wegen ihrer Ge- 
schicklichkeit in erster Linie für physisch weniger anstrengende Arbeit des Re- 
benbindens eingesetzt.''* Typisch für Frauenarbeit war vielmehr ihre große Flexi- 
bilität, denn eine einzelne Frau konnte gegebenenfalls im Laufe ihres Lebens alle 
Schattierungen von qualifizierter bis unqualifizierter Arbeit ausführen.''° Frauen 
als Tagelöhnerinnen sind aber bis jetzt nur ansatzweise und längst nicht abschlie- 
Bend untersucht worden.''° Der wiederholte Wechsel des Arbeitsbereiches war 


SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 60f., §§ 57-62; einige Passagen sind 
auch gleich lautend in AMS III 2, Nr. 1, überliefert. 

113 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 50; ähnliche Auseinandersetzungen 
gab es auch wiederholt in Trier, siehe WINTER, Studien zur sozialen Situation der Frauen, bes. 
S. 41f. 

114 RIPPMANN, Frauenarbeit im Wandel, S. 26f., 38. 

115 RIPPMANN/SIMON-MUSCHEID, Weibliche Lebensformen, S. 69-76, untersuchen Frauenarbeit 
als Konfliktgegenstand vor Gericht sowie als „Skandalon“ am Beispiel von Beginen, die in 
Streit mit den Textilzünften geraten. 

116 Vgl. etwa die einschlägige Studien von SCHULZ, Handwerksgesellen; und DIRLMEIER, Unter- 
suchungen; einige „willkürlich ausgewählte Beispiele“ zu Frauen im Baugewerbe, Metall- 
handwerk und Weinbau in der Frühen Neuzeit bieten RIPPMANN/SIMON-MUSCHEID, Weibli- 
che Lebensformen, S. 84-89; sowie RIPPMANN, „Frauenwerk“, die auch Dienstboten berück- 
sichtigt. SCHÖLLER, Frauenarbeit in der mittelalterlichen Bauwirtschaft, kommt jedoch zum 
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vermutlich ein Grund, warum den arbeitenden Frauen im Mittelalter eine ‚Grup- 
penidentität‘, wie wir sie bei den Handwerksgesellen gesehen haben, fremd war. 


Wach- und Kriegsdienste 


Bei der Frage, ob Frauen, die einer Zunft angehörten, auch Wach- und Kriegs- 
dienst leisten mussten wie die Männer, geben vor allem Quellen aus dem Bereich 
des Textilgewerbes Auskunft. In diesem Wirtschaftszweig waren, neben der 
Landwirtschaft und dem Kleinhandel, die meisten Frauen tätig. Schon bevor die 
Zünfte politische Funktionen in Straßburg übernahmen und sie noch auf die ge- 
werbliche Organisation begrenzt waren, regelte im Jahr 1330 der Rat die Zunftzu- 
gehörigkeit von Frauen zur Zunft der Weber.''’ Frauen, die Leinen und Seide 
webten, sollten nicht mit den Webern dienen; diejenigen Frauen aber, die Wolle 
webten, sollten der Zunft beitreten. Im ältesten Buch der Tucher, begonnen um 
1400, befindet sich eine Liste mit den Namen von 40 Frauen, „die dem antwerk 
dienet,“ also der gewerblichen Zunft angehörten.''” In der Mehrzahl handelt es 
sich um Witwen, aber auch allein stehende Frauen werden genannt, die gestaffelte 
Jahres-Beiträge bezahlten. Drei Frauen gingen vermutlich neben der Weberei 
noch anderen Tätigkeiten nach, wie der Name der Handschuhmacherin in der Pre- 
digergasse nahe legt und die Namenszusätze von Katherina Schultheißin und der 
Frau von Peter Schuster verraten: Beide Letztgenannte wurden auch ‚Schwarzfär- 
berinnen‘ (die swarzverwerin) genannt, sie webten vermutlich nicht nur Tuch, 
sondern färbten es auch selbst. Der Hinweis zu Jungfrau Agnes beim Hohen Steg, 
„sü sol ouch reisen und tun also ein ander“ belegt, dass sie das volle Zunftrecht 
besaß, wohl als einzige der genannten Frauen. Deshalb musste sie, bei entspre- 
chendem Vermögen, für Kriegs- und Wachdienste sorgen, die sie nicht selbst, 
sondern mit Hilfe eines Stellvertreters versah, vermutlich gegen Bezahlung. Frau- 
en übten zwar Kriegs- und Wachdienste nicht selbst aus, sie mussten aber, wie die 
Männer, entsprechend ihrer Vermögenslage Rüstungsteile stellen. Deshalb wur- 
den im älteren Tucherbuch die einzelnen Ausrüstungsgegenstände, die jede Frau 
besaß, aufgelistet und der Name des Mannes hinzugefügt, der sie benutzte.''? Zu- 
dem gab es Frauen, die ihre Rüstungsteile zu Hause aufbewahrten. 


Schluss, dass Frauen auf dem Bau nur eine marginale Bedeutung als schlecht bezahlte Arbei- 
terinnen erlangten. 

117 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 2, besonders S. 31-34. Die Interpreta- 
tion dieses Quellenstücks beruht auf wertvollen Hinweisen, die ich von Frau PD Dr. Kathari- 
na Simon-Muscheid, Bern, erhielt, der ich an dieser Stelle herzlich danken möchte. 

118 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 23, hier S. 33. 

119 Zum Beispiel „/tem Hannes Rorpfosse het der Doeldin banzer, wiget 18 pfund“, siehe 
SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 2, hier S. 37. KREBS, Die Stellung der 
Handwerkswitwe, S. 11, zeigt, dass in Frankfurt zünftige Frauen ebenfalls einen Harnisch be- 
reitstellen mussten. 
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Abbildung 2: Auszug aus einer Liste, die um 1475 vorhandene Ausrüstungsgegenstände für den 
Kriegsdienst von Genossen der Wagner-Zunft nennt; sie enthält die Namen von männlichen und 
weiblichen Mitgliedern; vgl. auch Anm. 290 (Manuskriptseite aus AMS V 67,3, fol. 78") 


Das Tucherbuch enthält auch interessante Angaben zu zwei Weberinnen, die 1431 
nur das Stubenrecht, aber nicht das Zunftrecht besaßen. !”? „Die von Howenog- 
we“ musste dafür jährlich drei Schilling bezahlen „und sol die nahthute dun“, also 
für den Wachdienst sorgen; die bereits genannte Handschuhmacherin in der Pre- 
digergasse bezahlte den doppelten Betrag, sechs Schilling, „und sol der nahthuot 
lidig sin“, also von den mit dem Wachdienst verbundenen Pflichten befreit sein. 
In den darauf folgenden Pferdestellungslisten aus unterschiedlichen Jahren sind 
sowohl Männer als auch Frauen genannt. Es handelt sich hier um eine interessante 
Quellengattung, die für ein bestimmtes Jahr, in der Regel in Zusammenhang mit 
kriegerischen Auseinandersetzungen, sämtliche Einwohner auflistet, die reich 


120 Dieser Abschnitt des Tucherbuchs ist auf 1431 datiert; ed. SCHMOLLER, Straßburger Tucher- 
und Weberzunft, Nr. 23, S. 33f. Es werden sieben Personen genannt, davon sind vier Frauen; 
bei den beiden anderen Frauen wird keine Angabe über den Wachdienst gemacht. 
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genug waren, entweder ein halbes oder ein ganzes Pferd oder sogar einen Hengst 
zu stellen. Gerade für eine Stadt wie Straßburg, deren Finanzarchiv komplett ver- 
loren ging, kann hier manche Lücke in der Überlieferung in Bezug auf das Ver- 
mögen der Einwohner geschlossen werden. '”' 

Was im Tucherbuch für einzelne Frauen galt, wurde im Ordnungsbuch der 
Kürschner von 1470 in anonymer Form bestätigt. Dabei geht es um Frauen, die 
das Zunftrecht kaufen wollten und damit Vollmitglieder der Zunft wurden.'”” Nur 
dann war es ihnen erlaubt, auch selbst alle Arbeiten auszuführen, die in der 
Kürschnerei anfielen, wie etwa Tierhäute zu beizen und neue Felle zu Leder zu 
verarbeiten. Sie mussten den jährlichen Beitrag bezahlen und die Nachtwache 
leisten, indem sie für einen Stellvertreter sorgten. 

In Straßburg wurden 1362 die Handwerke, die noch zu den Constofeln gehör- 
ten, wie Goldschmiede, Armbruster oder Tuchscherer, zwangsweise den Zünften 
einverleibt; danach gab es zumindest der Theorie nach keine Handwerker mehr, 
die nicht den Zünften angehörten.” Aber 1430 lassen sich immer noch Schleier- 
und Leinenweberinnen nachweisen, die zu den Constofeln zählten und sich wei- 
gerten, der Zunft der Weber beizutreten." Die Weber klagten deshalb vor dem 
Rat gegen diese Frauen, denn schließlich würden sie Weberinnen genannt, sie 
würden täglich das Handwerk ausüben und ihre Werkzeuge wie Weber benutzen 
und sollten endlich der Weber-Zunft beitreten und der Stadt „mit nahthuten, mit 
reysen und in andere wege“ dienen. Da die Frauen zwei Privilegien vorweisen 
konnten, eines davon schon hundert Jahre alt, die ihnen erlaubten, mit den 
Constoflern zu dienen, schlug der Rat einen Kompromiss vor, der von beiden Sei- 
ten akzeptiert wurde. In Zukunft bezahlten die Frauen, gestaffelt nach Werkstatt- 
größe, zwischen sechs und achtzehn Pfennig jährliche Abgaben an die Weber- 
Zunft, sie wurden aber von allen anderen Verpflichtungen befreit, eben auch von 
Wach- und Kriegsdiensten.'” 


121 ALIOTH, Gruppen, S. 298-312, setzt sich ausführlich mit dem Aussagewert von Pferdestel- 
lungslisten auseinander. 

122 AMS XI 325, fol. 11": „Welche frowe das altbüsser recht kouffen wil, die sol darumb geben 
zwölff schilling pfenninge und wurt [?] dem öbersten meister |Kürschnermeister, S.v.H.] ouch 
nüt do von; die selb frouwe sol geben alle fronvasten drytzehen pfenning, und sol die nacht 
huot tuon und wer es sache, das unsern herren der statt Stroßburg keynerley geschefft zuo fie- 
le, reysen oder anders, würde do utzit [etwas, S.v.H.] uff sie geleytt mit anderen personen, 
das sol sie ouch tuon und gehorsam sin. Sie sol ouch deynerley nuwe kürsener werck machen, 
sie hab denn das gantz recht, und sunderlich sol sie globen by ir truwen an eydes statt, kein 
beisse zuo machen und kein nuwe felle zuo lydern noch zu verarbeitten, sie kouff es denn umb 
einen hußgenossen, und sol ouch globen alle zölle und ungelt zuo geben. Und wer es sache, 
das sie iemans wuste oder erfiere, der unser antwerck irrete an nuwen oder an altem werck, 
das sol sie einem zunfftmeister fürbringen by der truwen, die sie geben hett.“ Vermutlich 
wurden die Frauen als „altbüsser“ aufgelistet, weil sie primär kein neues Pelzwerk erstellten, 
sondern älteres überarbeiteten. 

123 Vgl. Kap. 4.3 und 5.7. 

124 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 25. 

125 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 25: „und söllent fürbas nützit me inen 
ze tuonde haben, weder mit reysen, mit nahthuoten, bühsegelt, noch deheinreleye andern sa- 
chen und von inen umbekumbert sin“. 
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Frauen im Handel 


Ein wichtiger Wirtschaftszweig, in dem sich viele Frauen nachweisen lassen, war 
der Kleinhandel der Gremper und Gremperinnen. Schon im Allmendbuch aus der 
Zeit um 1370, das Täschner, Gremper, Altgewänder und Obser (Obsthändler) 
nennt, sind zahlreiche Frauennamen enthalten.'”° Ein undatiertes Verzeichnis aus 
dem 15. Jahrhundert nennt namentlich diejenigen Gremper und Gremperinnen, 
die wie die Schuhmacher im Fronhof, dem Raum zwischen Bischofspfalz und 
Münster, ihre Ware anbieten durften.'”’ Von 24 Genannten sind 16 Männer und 
acht Frauen; bei den anschließend genannten 16 Personen, die „umb und umb“, 
also an allen Seiten, sitzen durften, handelt es sich um 15 Gremperinnen und ei- 
nen Gremper. Die letzte Aufzählung derjenigen, die ihre Ware vor dem Münster 
in Körben anbieten sollten, nennt nur noch Katherina Heinrich und bricht dann ab. 
Um 1440 wurden die Preise für Wildbret für Vogler, Fischer und Gremper festge- 
legt und Männern als auch Frauen verboten, dieses auf Mehrschatz, d. h. mit wu- 
cherischem Gewinn, zu verkaufen.'”® Bei einem Streit im Jahr 1428, der davon 
handelte, ob die Brotbäcker weiterhin den Grempern Brot liefern müssten, das 
diese dann halbiert weiterverkaufen durften, wurden explizit auch Gremperinnen 
genannt.'” Ebenso durften Gremper und Gremperinnen nur zu bestimmten Zeiten 
ihre Waren verkaufen und außerhalb dieser vom Rat festgesetzten Zeiträume auch 
keinen anderen mit dem Verkauf beauftragen;'*” Gremper und Gremperinnen 
mussten für die Ein- und Ausfuhr von Waren die fälligen Zollabgaben leisten. '*' 
Im Kornhandel stoßen wir um 1450 auf eine Reihe von Frauen, die auf einer 
Liste von Kornkäufern und -käuferinnen genannt werden.'”” Bei der Mehrzahl der 
Namen fehlt eine Berufsangabe, aber mehrere Ölleute, Bäcker sowie ein Gärtner 
und ein Habermuser werden ausgewiesen. Von den insgesamt 87 genannten Na- 


126 AMS III 8, Nr. 41. Eine lange Liste mit unterschiedlichen Bezeichnungen für Händlerinnen in 
Trier bietet WINTER, Studien zur sozialen Situation der Frauen, S. 42. 

127 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 265. 

128 AMS 1MR 2, S. 34. 

129 AMS III 11, o.N., S. 109 (= fol. 52”). Ich stimme hier nicht mit dem Teil der Frauenforschung 
überein, der in der Nennung von weiblichen Wortformen von Handwerken, wie hier Grempe- 
rin, einen reinen Hinweis auf Ehefrauen von Handwerkern sieht, der zu vernachlässigen ist, 
so etwa NOODT, Die ‚naringe‘ Lübecker Frauen, S. 11: „Dann begann die Forschung aber 
verstärkt der Frage nachzugehen, ob die Zunftrollen nicht Meistergattinnen oder -witwen im 
Sinne hatten, wenn sie von Frauen sprachen [...] Die Ergebnisse waren eher desillusionierend 
[...] die Zunftmitgliedschaften entpuppten sich bei näherem Hinsehen als solche von Frauen 
der Zunftmeister.“ Selbst wenn es sich durchgehend ‚nur‘ um Meistersfrauen handeln sollte, 
so sind sie dennoch arbeitende Frauen. Vgl. auch oben Anm. 111. 

130 AMS 1MR 13, S. 109 (ediert bei BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 

253-256). 

AMS IMR 13, S. 455f. (ediert bei EHEBERG, Urkunden, Nr. 135, und bei BRUCKER, Strass- 

burger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 263f.). 

132 AMS IMR 13, S. 412-414; die Datierung erfolgt über Hans Stor, den Brotbäcker, der 1446 
ein Verbot unterschrieb, Korn aufzukaufen, dazu AMS IMR 1, S. 18. Kornkäufer und Korn- 
käuferinnen unterscheidet ebenfalls eine spätmittelalterliche Kornkäuferordnung, siehe AMS 
XI 225 (beigelegtes Pergamentheft, ohne Nummerierung und Seitenzählung). 
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men stammen 15 von Frauen, somit 17%; sie werden als Witwen, Ehefrauen und 
Töchter — also allein stehende Frauen — klassifiziert. 

Im Fernhandel wird die Beteiligung von Frauen im Fall der Handelsgesell- 
schaft von Heinrich Arge und Heinrich Waltenheim besonders gut fassbar. Hein- 
rich Arge war zwischen 1465 und 1477 dreimal Ammeister für die Goldschmiede 
und gehörte den Kommissionen der Einundzwanzig und Fünfzehn an.'”* 1467 
traten die Ehefrau von Heinrich Arge, Margarete, und Heinrich Waltenheim aus 
der Tuch-Handelsgesellschaft aus, an der zuvor auch Odilie Waltenheim und ihre 
Enkel beteiligt gewesen waren.'”* Inzwischen war Odilies Anteil an ihre beiden 
Enkel Heinrich und Hans Hennickin vererbt worden. 

Näheren Einblick in die wirtschaftliche Tätigkeit von Frauen gibt auch der 
Fall der Nese von Kastel. Sie war 1447 Wirtin des Gasthauses zur Axt und kam in 
finanzielle Schwierigkeiten, da sie sich im Fernhandel in Köln betätigt hatte." 
Als einer ihrer Schuldner, Caspar von Isenburg, nicht mehr zahlen konnte, musste 
sie ihr ganzes silbernes Geschirr und ihren Schmuck und letztlich sogar das 
Wirtshaus zur Axt veräußern sowie ein zweites Haus, das sie an Werner Bernhü- 
ser verpfändet hatte. Leider erfahren wir nicht, was nach diesem totalen Bankrott 
aus Nese wurde. Die Beteiligung Straßburger Frauen am Fernhandel belegt neben 
den genannten Beispielen auch ihre explizite Nennung in einem Aufruf der Ober- 
deutschen Städte zum Boykott der Frankfurter Messe von 1492.'°° 


Aber auch in anderen Straßburger Handwerken stößt man auf die Berufsausübung 
durch Frauen. Bei den Ölleuten zahlten im 14. Jahrhundert Frauen und Männer 
gleich viel für das Zunftrecht, nur die Männer mussten zusätzlich einen Harnisch 
stellen.'”’ Die Baderbruderschaft umfasste um 1470 14 Meister, 31 Gesellen, 20 
Reiberinnen, d. h. Bademägde, sowie 23 Hüter (am Ofen), bei denen Frauen und 


133 Die Belege bietet die Personendatei im Anhang. Zu den Kommissionen siehe unten Kap. 
3.3.2, und zu Heinrich Arge als Ammeister auch Kap. 3.3.3. 

134 AMS K 4, fol. 14°: „Ich Heinrich Arge, alt ammeister, und ich, Heinrich Waltenheim, burger 
zu Strasburg, bekennen uns mit disem briefe, das uns Heinrich Hennikin und Hans sin brüder 
redelich rechenunge, ouch teilung und uswisung geton haben umb unser teil des gewerbes 
und der gemeinschafft, so frowe Utilie Waltenheymyn, ir grosmuter selige, mit inen gehebt 
hat von düchen und andern dingen was dann uns neulich, mir, Heinrich Argen von Margre- 
den mynen husfrowen wegen, und mir, Heinrich Waltenhein fur mich selbs, in erbs wise zu 
gehörig gewesen ist [...]“ 

135 Zum Folgenden AMS K 2, S. 247f., 457f., 487, 585f., 721. Im Jahr 1482 ist Hans Hildebrand 
der Wirt zur Axt; mit weiteren 34 Wirten ist er anwesend, als das Verbot verlesen wird, Dir- 
nen im Gasthaus zu beherbergen, siehe BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnun- 
gen, S. 565. 

136 AMS IH 12,1: „Des ersten, daz der frien und r(i)chs stette burger, kouflüte und ander die 
iren, die zu inen gehören oder in ze versprechend stand, oder den sy mechtig sint, ir dheiner 
noch dhein frouen noch mann, wie die denn genant weren, noch niemand anders von ire oder 
iro dheins wegen, dieselben Frangfurter messe die nachgeschriben zit nit suchen sollen mit 
dheinenley gewerb oder handelunge ze haben oder ze triben in dhein wise anders denn har- 
nach underscheiden wurdet one geverde.“ 

137 AMS II 11, Nr. 18; vgl. dazu UBS VI,2, S. 141 Anm. 1. 
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Männer nicht getrennt wurden.'’* In der Goldschmiedeordnung von 1482 sollten 


alle Edelsteinhändler auf besagte Ordnung schwören, Männer und Frauen.'”” Ein- 
zelne Frauen lassen sich auch in eher ‚untypischen‘ Berufen nachweisen: Huse 
von Rathsamhausen ist 1350 als Küferin belegt, obwohl ihr Vater Fischer war. 
Als Küferin arbeitet 1399 auch Nese Belheinin.'*' Als um 1460 die Getreidevorrä- 
te erhoben wurden, zählte die Störerin zu den ärmeren Bäckern, wie auch die Frau 
von Eberlin." Im Jahr 1401 ist Ellewibelin eine Apothekerin.'* 


Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Frauen in Straßburg in fast allen Berei- 
chen des zünftigen Handels und Gewerbes nachgewiesen werden können, von den 
armen Flickschusterinnen über patrizische Schleierweberinnen bis hin zu reichen 
Edelsteinhändlerinnen. Sie waren also keinesfalls auf das Textilgewerbe und den 
Kleinhandel beschränkt, in denen sie am häufigsten tätig waren, sondern sie betei- 
ligten sich auch am Fernhandel und an Handelsgesellschaften. Sie begannen nicht 
erst im Witwenstand zu arbeiten, sondern mussten gerade als unverheiratete Frau- 
en erwerbstätig sein.'*' Wenn sie das volle Zunftrecht erwarben, dann hatten sie 
alle Pflichten eines Zunftmitglieds bis hin zu Wach- und Kriegsdiensten zu über- 
nehmen, für die sie Stellvertreter stellen mussten. Im 16. Jahrhundert wurden 
Frauen zunehmend aus der gewerblichen Zunft verdrängt. Es galt als ein Verstoß 
gegen die Handwerkerehre, wenn ein Geselle mit einer Frau die Werkstatt teilen 
musste oder gar bei ihr gelernt hatte.“ Damit wurde jede Frauenarbeit als ‚un- 
qualifizierte‘ Arbeit abgewertet und Frauen immer mehr in schlecht bezahlte Ar- 
beitsbereiche abgedrängt. Sie wurden den ‚Störern‘ und ‚Pfuschern‘ gleichgesetzt, 
die als unerwünschte Konkurrenz zur zünftigen Arbeit galten. 


138 AMS III 11, Nr. 4; vgl. dazu auch Anm. 66. Die Bruderschaftsordnung von 1477 belegt, dass 
am Ofen auch Frauen als „hüterin“ arbeiteten, dazu BRUCKER, Strassburger Zunft- und Poli- 
zeiverordnungen, S. 83, sowie unten Anm. 175. 

139 AMS IH 11, Nr. 8: „Als ouch alle offentürer |Edelsteinhändler, S v. H.] man und frow zu 
Stroßburg sweren sollen zü halten der goltschmyd ordenung durch unser herren ußgangen, 
dar uff ist meyster Niclaus des Ofentürers frowe durch den gewornen büttel goltschmid ant- 
wercks by irem eyde gebotten, für meyster und geriecht ze kommen und die gemelte ordenung 
ouch zü sweren in mossen“. 

140 UBS III 950: „cupparia“. 

141 AMS K 1, fol. 150° „ein küfferin zuo Strazburg“. 

142 AMS 1MR 1, S. 83. 

143 AMS K 1, fol. 3°. 

144 Diese Beobachtung bestätigt auch die Auswertung der Steuerbücher in Zürich der Jahre 1444, 
1450 und 1467 durch HEAD, Haushalt, der zeigen kann, dass in der Stadt überraschend viele 
Frauen Haushaltsvorstände waren. 

145 Siehe zahlreiche Beispiele bei RIPPMANN/SIMON-MUSCHEID, Weibliche Lebensformen, S. 
66f.; sowie SIMON-MUSCHEID, Resümee, in: DIES., Was nützt die Schusterin dem Schmied, S. 
159-165. Siehe auch FRÖHLICH, Die soziale Sicherung, S. 27-29; VON HIPPEL, Armut, bes. S. 
19. NICHOLAS, The Later Medieval City, S. 270-272, geht von einer allgemeinen Verschlech- 
terung der Situation von Frauen auf dem Arbeitsmarkt im Vergleich vom 14. zum 15. Jahr- 
hundert aus, und erläutert dies an den Beispielen Paris, Köln, Florenz und York; für Straßburg 
konnte ich bisher diesen großen Unterschied nicht entdecken. 
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2.2.4 Der Sonderfall der Unterkäufer 


Neben Meistern und Meisterinnen sowie den Gesellen taucht in den Quellen auch 
der Begriff ‚Unterkäufer‘ auf. In seiner Grundbedeutung handelt es sich um einen 
Zwischenhändler, der zwischen Käufer und Verkäufer vermittelte. Dem Verkäufer 
konnte er über die Kreditwürdigkeit des Käufers Auskunft geben, den Käufer 
konnte er vor Übervorteilung durch überhöhte Preise warnen." In Straßburg wa- 
ren, wie in anderen Städten auch, die Unterkäufer in ganz unterschiedlichen Be- 
reichen tätig. Im Rahmen dieser Studie interessiert vor allem ihre Stellung zu den 
Zünften. Hier lassen sich zwei Arten unterscheiden, die entweder zünftige oder 
städtische Unterkäufer waren: 

(1) Bei einer Reihe von Zünften sind die Unterkäufer Mitglieder der Zunft; 
um 1300 hatte die Tucherzunft beispielsweise bereits dreizehn Unterkäufer.'*’ Sie 
wurden in Unterkäufer für Wolle und solche für Tuch unterschieden, wobei letzt- 
genannte gleichzeitig die amtlichen Tuchmesser im Kaufhaus waren. Im ältesten 
Tucherbuch aus der Zeit nach 1400 wird berichtet, dass die Unterkäufer für Tuch- 
und Wollhandel je eine Vereinigung (geselleschaft) gebildet hatten, die beide auf 
gemeinsame Rechnung arbeiteten." Im Jahr 1465 kam es zwischen der Tucher- 
und Weberzunft mit der Gerberzunft zum Streit über die Bezahlung der Unter- 
kaufsgebühren beim Wollkauf und -verkauf; er wurde mit vertraglichen Regelun- 
gen beigelegt.'” 

Bei den ‚Weinstichern und Unterkäufern‘ erscheinen die Unterkäufer in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts sogar im Namen der politischen Zunft und sie sind 
damit den Weinstichern formal gleichgestellt.'” Erst im Jahr 1354 erhalten 
Weinsticher und Unterkäufer eine Stubenordnung und ein gewerbliches Ge- 
richt.'°' Kurz nach dem Wechsel von den Constoflern zu den Zünften legten die 
Goldschmiede im Jahr 1363 in ihren Statuten detailliert fest, welche Gebühren 
ihre Unterkäufer erheben durften.” Ebenfalls der Zunft der Goldschmiede gehö- 
ren die Unterkäufer der Edelsteinhändler an, mit denen sie gemeinsam auf einer 
Trinkstube verkehrten.'”* Die Brotbäcker hatten eigene Unterkäufer, die für die 
korrekte Zollabgabe verantwortlich waren, vor allem bei Kauf und Verkauf von 


146 Immer noch grundlegend SCHUBERT, Unterkauf, hier S. 15-19; er betont, dass der Terminus 
‚Unterkäufer‘ im Süden verwandt wurde, im Norden war ‚Makler‘ gebräuchlich. 

147 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 430 bes. Anm. 1. 

148 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 23, Art. 8. 

149 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 34 (= AMS U 5915, 1465 Dez. 9 und 
2. Ausfertigung in U 5916, 1465 Dez. 9). 

150 UBS VII Ratslisten zum Jahr 1351; eine Ratsverordnung von 1463 spricht nur noch von 
Weinstichern und erwähnt die Unterkäufer mit keinem einzigen Wort, siehe BRUCKER, 
Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 524-526. Vgl. auch LEVY-MERTZ, Le com- 
merce strasbourgeois, S. 95f.; siehe auch AMS IMR 13, S. 96. Aus Frankfurt sind 
umfangreiche Vorschriften zu den Unterkäufern von Wein überliefert, vgl. SCHUBERT, 
Unterkauf, S. 28f. 

151 UBS V 319. 

152 AMS XI 106, fol. 9: Statuten der Goldschmiede von 1363, Kopie des 15. Jhs. 

153 AMS III 11, Nr. 8 (1485). 
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Schweinen.'”* Das Öl der Ölleute wurde 1472 sowohl über Unterkäufer der Zunft 
als auch über Unterkäufer, die für den Kaufhausherrn tätig waren, verkauft.” 
Eine Reihe von Küfern hatte sich im Laufe des 15. Jahrhunderts beschwert, seit 
zwei Jahren kein Fass verkauft zu haben; deshalb legte die Küfer-Zunft fest, in 
Zukunft solle ein Unterkäufer gleichmäßig alle Fässer verkaufen.'”° 

Sehr detailliert gibt eine Ordnung für Unterkäufer aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts Auskunft, die vielleicht in Zusammenhang mit der geplanten 
Reform von 1478 entstand, von der weiter unten die Rede sein wird. Die Ordnung 
zählt Zünfte auf, die über Unterkäufer verfügen: Krämer, Metzger, Salzmütter, 
Schuster, Gerber, Tucher, Kürschner und Seiler werden genannt.” 1 Wir erfahren, 
dass zuvor die genannten Handwerke die Unterkäufer und Kaufhausknechte selbst 
bestimmt hatten. Die Handwerke sollten aber nicht länger die Macht haben, Un- 
terkäufer einzustellen, zu entlassen oder durch andere zu ersetzen, sondern sie 
sollten nun zuerst den Rat und die Einundzwanzig oder die Fünfzehner befragen, 
damit die Unterkäufer in keine Abhängigkeiten gerieten und unbeeinflusst ihrer 
Arbeit nachgehen konnten. Alle Unterkäufer mussten einen Eid leisten und 
schwören, nicht gegen die Kaufhausordnung zu verstoßen und immer die notwen- 
digen Zollabgaben zu bezahlen. Sie durften keinen eigenen Handel mit den Waren 
betreiben, für die sie als Vermittler eingeschaltet wurden. Diese Regelungen las- 
sen sich auch in anderen Städten, etwa Frankfurt, finden.’ Die Ordnung macht 
im Folgenden sehr detaillierte Angaben über einzelne Produkte, beispielsweise 
über Tuch aus Hagenau, Pfaffenhofen, Zabern, Colmar usf. oder über einzelne 
Gewürze und die jeweils zu leistenden Abgaben. 

(2) Daneben gab es die städtischen Unterkäufer, die im Kaufhaus beschäftigt 
waren. Nicht immer lässt sich zweifelsfrei sagen, ob es sich dabei um städtische 
Bedienstete handelte oder nicht.'”” Im städtischen Schrifttum werden häufig die 


154 EHEBERG, Urkunden, Nr. 29, S. 122 (1424-1442). 

155 AMS IMR 13, S. 105. 

156 AMS III 12, Nr. 7 [15. Jahrhundert]. 

157 AMS V 217, Nr. 7 (Heft aus Papier, ohne Datum); der Text beginnt: „Es sollent furbas hin 

die underköyffer und kouffhus knecht von unsern herren meister und rat gesatz und erkant 
werden, doch obe man deren ettlich wolt lossen von den stuben und antwercken setzten wie 
bitz har bescheen ist, als kremer, metziger, saltzmütter, schuster, gerber, tuocher, kursener 
und seyler. So sollent doch die selben antwerck nit macht haben den selben underköyffern wi- 
der urlop zuo geben oder ander an ir statt zuo setzten oder zuo machen one erloubung der re- 
te und XXI oder der herren der XV, umb das die underköyffer iron sachen deste uffrechtlicher 
nochgangen und niemans dar inne ansehen, schuhen [schiuhen — meiden? S.v.H.] oder be- 
sorgen bedörffen.“ 
SCHUBERT, Unterkauf, S. 33f., widmet den Unterkäufern „an eigen und erbe“ einen eigenen 
Abschnitt; es handelt sich hier um Immobilienmakler, auf die ich in den Straßburger Quellen 
keinen Hinweis gefunden habe. Die Zulassung zum Unterkäufer erforderte immer die Eides- 
leistung, siehe ebd., S. 40: „Jeder Unterkäufer hatte einen vorgeschriebenen Eid zu leisten. [...] 
Dieser Grundsatz galt für das ganze Mittelalter hindurch.“ 

158 SCHUBERT, Unterkauf, S. 40-43, 76-79. 

159 Auch für Frankfurt ist diese Frage sehr umstritten, siehe SCHUBERT, Unterkauf, S. 48-57; da 
in Frankfurt für Unterkäufer keine Dienstbriefe überliefert sind, geht SCHUBERT davon aus, 
dass sie keine städtischen Beamten waren. 
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Unterkäufer für Gewand und Tuch erwähnt. In der Kaufhausordnung von 1401 
wurde ihnen Verkauf auf Mehrschatz verboten.'° Für alle Unterkäufer, ‚‚wel- 
herhande underkouf sie tribent“, galt, dass nicht mehr als zwei eine (Handels-) 
Gemeinschaft bilden durften. Im Zuge der Reform der Verwaltung wurden in ei- 
nem Entwurf von 1405 auch die Unterkäufer im Kaufhaus erwähnt und an ihre 
Pflichten erinnert.'°' 

Bis 1477 war das Amt des städtischen Unterkäufers für Gewand und Tuch di- 
rekt den Dreiern auf dem Pfennigturm unterstellt gewesen; in diesem Jahr schlug 
die Kommission der Fünfzehner vor, es künftig durch den Rat und die Einund- 
zwanzig besetzen zu lassen.'°” Gustav Schmoller vermutet, dass dieser Vorschlag 
zu einer Reform des Unterkaufwesens gehört, bei der der Rat 1478 die Unterkäu- 
fer nicht mehr den Zünften, sondern direkt dem Rat unterstellen wollte — die 
Handwerker beharrten aber auf „ihrem alten harkommen“ und damit war die Re- 
form gescheitert.'°” Sorge bereitete dem Rat, dass der Stadt durch heimlichen Un- 
terkauf Zolleinnahmen verloren gingen; deshalb sollten die Geschäfte nur noch in 
Gegenwart des Kaufhausherrn oder Zollers abgeschlossen werden.'°* Vermutlich 
entstand kurze Zeit später eine neue Vorschrift für die Unterkäufer, die Spekulati- 
onsgeschäfte der Unterkäufer unter Strafe stellte und ein Viertel ihrer Einnahmen 
dem Kaufhaus zusprach.'°” Den Unterkäufern wurde der Verkauf von Gewand auf 
Mehrschatz auch hier untersagt und es wurde ihnen auferlegt, immer zu zweit zu 
agieren, damit sie sich gegenseitig kontrollieren konnten. 


2.2.5 Handwerke ohne Zunftzugehörigkeit 


In jeder Stadt mit Zünften gab es auch Handwerke und Gewerbe, die von einer 
Zugehörigkeit zu den Zünften ausgeschlossen waren. Welche Handwerke dies 
waren, variiert von Stadt zu Stadt und wohl auch im Laufe der Jahrhunderte; ein 
überraschend breites Spektrum an Zuordnungen wird hier sichtbar. Allgemein 
waren so genannte unehrliche Berufe wie der Henker, der Totengräber und der 
Abdecker von einer Partizipation an einer Zunft ausgeschlossen. "f Weitere Beru- 
fe konnten, abhängig von der Stadt, als unehrlich oder als ehrlich gelten. Bis in 
die Neuzeit zählten Bader und Scherer häufig zu den verfemten Berufen; in Straß- 


160 EHEBERG, Urkunden, Nr. 7. 

161 EHEBERG, Urkunden, Nr. 10, S. 52. 

162 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 38; zur Situation 1474 siehe auch 
EHEBERG, Urkunden, Nr. 103, S. 266. 

163 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 432; EHEBERG, Urkunden, Nr. 110 
(1478). 

164 Die Ordnung der Unterkäufer von 1478, ediert von EHEBERG, Urkunden, Nr. 110, nach AMS 
IMR 13, fol. 194, wird inhaltsgleich auch in AMS IMR 1, S. 188 überliefert; hier gibt es eine 
zusätzliche Einleitung, die der Sorge des Rates Ausdruck verleiht. 

165 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 49 [ohne Datum, Ende 15. Jh.]. 

166 SCHEFFKNECHT, Scharfrichter, S. 125-145; vgl. zum Folgenden auch GÖTTMANN, Handwerk 
und Bündnispolitik, S. 139-145. 
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burg bildeten sie die politische Sammelzunft der Bader und Scherer und hatten 
einen Ratssitz inne.'°” Seit etwa 1300 wurden wiederholt Kinder von Leinenwe- 
bern der Zugang zu den Zünften untersagt, denn dieses Handwerk galt als unehr- 
lich, so in Bremen oder Hildesheim.'°® In Ulm, Zürich, St. Gallen oder Konstanz 
waren sie jedoch, wie die Wollweber, Mitglieder einer Zunft. In Straßburg gehör- 
ten die Leinenweberinnen mit den Schleierweberinnen sogar 1430 noch den 
Constoflern an. '® 

Aber es gab auch ehrliche Handwerke, die dennoch keine Zunftorganisation 
ausbildeten — ebenfalls abhängig von Region und Zeitpunkt. In Straßburg tauchen 
etwa die Rebleute ebenso wenig in einer Zunft auf wie die Fuhrleute. Auch Pater- 
nosterer und Blasebalgmacher können nicht zugeordnet werden; beide zählen zu 
angesehenen Handwerken. Die Pergamenter gehörten bis 1362 zu den Constoflern; 
gemeinsam mit Goldschmieden, Tuchscherern, Harnischmachern und Kannengie- 
Bern traten sie zu den Zünften über, können aber nach 1362 nicht mehr nachge- 
wiesen werden. Es bestand auch immer die Möglichkeit, dass Handwerke überre- 
gional organisiert waren; so muss offen bleiben, ob die Ziegler in Straßburg den 
Maurern angehörten oder einer eigenen, überregionalen berufsständischen Verei- 
nigung.'”” Bei einigen Handwerken kann ich eine Zunftzugehörigkeit nur vermu- 
ten; vermutlich gehörten die Habermuser den Müllern an und die Nadler den 
Schmieden. Eine vollständige Liste der unehrlichen Berufe und der ehrlichen Be- 
rufe ohne Zunftzugehörigkeit kann auch für Straßburg aufgrund der lückenhaften 
Überlieferung nicht erstellt werden.'”' 

Über die Funktion dieser handwerklichen Bereiche außerhalb der Zunft kann 
ich nur spekulieren: Vielleicht boten diese Gewerbe armen Handwerkern, aber 
auch Neuankömmlingen in der Stadt die Möglichkeit, ein ehrbares Handwerk 
auszuüben, ohne Mitgliedsbeiträge bei einer gewerblichen Zunft zahlen zu müs- 
sen und gleichzeitig von den vielfältigen Pflichten eines Zunftmitglieds befreit zu 
sein. 


167 JÜTTE, Bader, Barbiere und Hebammen, S. 92-103; Jütte betont, dass Hebammen nie zu den 
unehrenhaften Berufen zählten, ebd., S. 91f. 

168 BÜLOW, Leineweber(innen), analysiert eingehend die Gründe für die schlechte Reputation der 
Leinenweberei im Vergleich zur Seiden- und Wolleweberei, die zum Teil aus dem Vorwurf 
herrührte, der Ketzerei nahe zu stehen. Zu den Leinenweber in Braunschweig siehe nun 
KINTZINGER, Handwerk, S. 25f. 

169 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 25 und S. 439£. 

170 GÖTTMANN, Handwerk und Bündnispolitik, bes. S. 6-11; und immer noch SITTLER, Les 

associations artisanales. 

SCHUBERT, Soziale Randgruppen, S. 298, betonte ebenfalls, dass es unmöglich sei, eine voll- 

ständige Liste aller Handwerke zu erstellen, die „irgendwann und irgendwo in der frühen 

Neuzeit in Verruf gerieten“. 
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2.3 DIE BRUDERSCHAFT 


Der Begriff Bruderschaft kann im Mittelalter das Spektrum von Gebetsverbrüde- 
rungen über städtisch-bürgerliche Bruderschaften bis hin zu rein religiös ausge- 
richteten Bruderschaften umfassen. Es gab reine Priesterbruderschaften, gemisch- 
te für Laien und Kleriker und reine Laienbruderschaften; letztgenannte stehen im 
Mittelpunkt dieser Ausführungen. Die Idee der Bruderschaft basierte im Mittelal- 
ter auf dem christlichen Gebot, sich unter Christen wie Brüder zu verhalten.!”? 
Diese christliche Grundlage machte sie zu einer religiösen Vereinigung, in der 
verwandtschaftsrechtliche Regeln der Hilfe und Solidarität mit dem christlichen 
Gebot der Hilfe aus Nächstenliebe zusammenfanden. Häufig war mit einer 
gewerblichen Zunft eine Bruderschaft (fraternitas) verbunden, die einen 
bestimmten Schutzpatron verehrte. Die Bruderschaft war für Errichtung und 
Unterhalt eines Altars in einer Kirche zuständig. Von zentraler Bedeutung für die 
Mitglieder war das Begräbnis im Todesfall, das mit Eintrittsgebühren und 
regelmäßigen Beiträgen in die Kasse der Bruderschaft abgesichert werden sollte. 
Gemeinsam wurden Gottesdienste gefeiert, Beerdigungen begangen und 
Seelgedächtnismessen gehalten, wodurch der Bruderschaft die Pflege der 
memoria zukam.'’” Darüber hinaus waren sogar Zahlungen an Hinterbliebene 
möglich, wenn sie eine Notlage aus eigener Kraft nicht mehr bewältigen konnten, 
da von Zunftseite die Unterstützung von Zunftgenossen oder deren Angehörigen 
nach dem Subsidiaritätsprinzip erfolgte. Die Mitgliederstruktur der Bruderschaft 
konnte von derjenigen der Zunft abweichen, da auch Zunftfremde und sogar 
Kleriker aufgenommen werden konnten. 

In den Bruderschaften trafen sich in erster Linie die Mitglieder eines Hand- 
werks, die, abhängig vom Handwerk, Männer und Frauen umfassen konnten. In 
der Ordnung der Straßburger Baderbruderschaft von 1477 werden neben Meistern 


172 Das Begriffsspektrum für Bruderschaften reicht in den Quellen von confraternitas über socie- 
tas bis büchse und kerze; diese terminologischen Schwierigkeiten wurden bereits umfang- 
reich von IRSIGLER, Zur Problematik, S. 53-70, dargestellt; und MICHAUD-QUANTIN, Univer- 
sitas, S. 179-196. Zu den Zunftbruderschaften in Straßburg siehe PFLEGER, Kirchengeschichte, 
S. 185-191; VON HEUSINGER, The Topography of Sacred Space, bes. S. 69-73; REMLING, 
Bruderschaften in Franken, S. 45-53, und MILITZER, Quellen zur Geschichte der Kölner Lai- 
enbruderschaften, hier Bd. 1, S. XII-XVI. Siehe auch unten Kap. 3.2. Zum Folgenden siehe 
FOUQUET, Trinkstuben und Bruderschaften; BLACK, Guilds, S. 66-75; MEERSSEEMAN, Ordo 
fraternitatis, Bd. 1, S. 3-10; GERCHOW, Bruderschaften, S. 6f.; SYDOW, Fragen, S. 113-126; 
HAVERKAMP, Bruderschaften. BADER/DILCHER, Deutsche Rechtsgeschichte, S. 514f., weisen 
darauf hin, dass auch Gottesfriedensbewegungen sowie die Begründung der eidgenossen- 
schaftlichen Kommune einen bruderschaftlichen Charakter haben. Die deutschen Handwer- 
kerbruderschaften im Rom der Renaissance untersuchte zuletzt SCHULZ, Confraternitas, und 
DERS./SCHUCHARD, Handwerker. 

173 Vgl. OEXLE, Memoria, der betont, „dass Memoria ein ‚totales soziales Phänomen‘ ist, dessen 
Dimensionen das bloß Liturgische und sogar das bloß Religiöse weit überschreiten“ (S. 39); 
siehe auch die Bände von ALTHOFF/FRIED/GEARY, Medieval concepts (2001); BORGOL- 
TE/FONSECA/HOUBEN, Memoria (2005), hier bes. die Einführung von Michael Borgolte; und 
immer noch SCHMIDT/WOLLASCH, Memoria (1984); GEUENICH/OEXLE, Memoria (1994). 
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und Knechten explizit die ryberin, d.h. die Bademagd, die hüterin, die das Feuer 
bewachte, sowie die meisters frowe als Mitglieder genannt.” Auch im Textilge- 
werbe waren viele Frauen beschäftigt. So bestimmte die Bruderschaftsordnung 
der Leinenweberknechte von 1479, dass in der Fronfastenmesse für alle Brüder 
und Schwestern Fürbitte gehalten werde, seien sie tot oder lebendig.” Zusam- 
menfassend und vereinfachend lässt sich sagen, dass ‚Bruderschaft‘ als For- 
schungsterminus eine freiwillige Vereinigung bezeichnet, die auf Dauer angelegt 
ist und der mehrere Personen angehören, die sich selbst verfassten Statuten unter- 
werfen. 

Die Quellenlage zu den Bruderschaften in Straßburg ist lückenhaft und nur für 
das 15. Jahrhundert etwas besser. Die Straßburger Situation ist nicht singulär, 
sondern stimmt mit der Überlieferungslage am gesamten Oberrhein überein, ja 
sogar mit derjenigen von Köln, wo drei Viertel aller nachgewiesenen Laienbru- 
derschaften nach 1400 gegründet wurden." Die Annahme Klaus Militzers für 
Köln, nur ein Teil der Belege, vor allem zu kleineren Bruderschaften, sei über- 
haupt überliefert worden, erscheint auch für Straßburg völlig stimmig. Für Basel 
nimmt Katharina Simon-Muscheid an, dass gar nicht alle Zünfte eine Bruder- 
schaft gegründet hatten; dies gilt allem Anschein nach auch für Straßburg.” 
Trotz der lückenhaften Quellenlage lassen sich dennoch eine Reihe interessanter 
Aspekte des Bruderschaftswesens in Straßburg aufzeigen. 


Die Bruderschaftsordnungen 


Die Ordnungen der Bruderschaften regelten den genossenschaftlichen Aufbau, 
den religiös-kultischen Bereich sowie soziale Aufgaben. Die Organisation der 


174 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 82-85, hier S. 83; das Datum 
korrigiert nach AMS, IMR 2, fol. 120 (= S. 234f£.). Vermutlich eine jüngere Fassung ist über- 
liefert in AMS III 12,11 Nr. 21; das Stück trägt die Überschrift „vermutlich seinds der Bader 
Bruderschafft articul‘“ von einer Hand des 17./18. Jahrhunderts. Die Handschrift der Artikel 
weist auf die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts, zudem ist der Text kürzer und wurde vermut- 
lich erst später um weitere Regelungen ergänzt. Siehe auch ZIMMERMANN, Les compagnons 
de metiers, S. 65-97. 

175 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 72 (= SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 
93f.). 

176 Vgl. MILITZER, Quellen zur Geschichte der Kölner Laienbruderschaften, Bd. 1, S. XIIf.; HO- 
BERG, Das Bruderschaftswesen am Oberrhein, S. 238; SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 164- 
171; siehe auch GERCHOW, Bruderschaften, hier S. 54, der betont, dass sich die Freiburger 
Bruderschaften erst ab dem ausgehenden 15. Jahrhundert konstituierten; zu Rottweil siehe 
HECHT, Gesellschaft und Bruderschaft; für Zürich siehe DÖRNER, Kirche, S. 249-255; und 
allgemein AMACHER, Die Bruderschaften bei den Zürcher Bettelordensklöstern. Zur überre- 
gional organisierten Hafnerbruderschaft, die im 14. Jahrhundert vor allem berufsständische 
Interessen regelte, siehe EULES, „Der Hafner-Gesellen Lobliche Bruderschaft“, S. 13-80; e- 
benfalls Züge einer überregionalen Bruderschaft finden sich bei den Borern und Balierern in 
Freiburg, dazu TRIMBORN, Beitrag, bes. S. 15f. Zur Bettlerbruderschaft St. Andreas in Straß- 
burg, die hier nicht weiter thematisiert wird, siehe zuletzt VOLTMER, Die Straßburger 
„Betrügnisse“, bes. S. 509f.; zu den Straßburger Gesellen im 16. Jahrhundert siehe FUCHS, 
Notes sur l’apprentissage. 

177 SIMON-MUSCHEID, Zunft-Trinkstuben; siehe auch WACKERNAGEL, Bruderschaften. 
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Bruderschaft nimmt in den Ordnungen einen sehr großen Raum ein, dabei werden 
jedes Mal die Gebührenordnungen detailliert ausgeführt: Bei Aufnahme in die 
Bruderschaft waren ein Eintrittsgeld sowie regelmäßige wöchentlich oder vier- 
zehntägig zu entrichtende Beiträge fällig und weitere Zahlungen an den vier jähr- 
lichen Fronfastenterminen, dazu kamen noch zahllose Bußgelder.'”* Obwohl es 
sich durchgehend um Pfennigbeträge handelte, summierten sich diese relativ klei- 
nen Beträge. Georg Schanz hat exemplarisch die fälligen Bruderschafts-Beiträge 
der Kupfer- und Hufschmiedgesellen in Freiburg aus dem Jahr 1481 in Bezug zu 
ihrem Tagelohn gesetzt, den er mit 1 Schilling ansetzte: Als Eintrittsgeld war 
demnach ein halber, jede Fronfasten ein sechstel und jede Woche ein vierund- 
zwanzigstel Tagelohn fällig; in einem Jahr kommt Schanz damit auf den Lohn 
von über drei Arbeitstagen, der an die Bruderschaft zu entrichten war.” Die 
Verwaltung der Gelder oblag zwei bis vier so genannten Büchsenmeistern, die 
jeweils einen Schlüssel für die Kasse — oder Büchse — besaßen.'” Sie wurden für 
drei oder sechs Monate ernannt und durften die Büchse nur unter bestimmten Auf- 
lagen öffnen. Die Beiträge waren direkt und persönlich bei ihnen zu bezahlen. Die 
Zahlungen konnten wöchentlich im Meisterhaus des Gesellen bezahlt werden, so 
bei den Kürschnern, oder alle vierzehn Tage auf dem Friedhof an der gemeinsa- 
men Grabstätte bei der Parochialkirche St. Martin, so bei den Schlosser- und Spo- 
rerknechten.'*' Neben diesen Zahlungen waren auch Bußgelder zu entrichten, 
entweder in Form von Geld oder Wachs. ‚Straffällig‘ konnte man leicht werden: 
Wer zu spät bezahlte oder zu spät zu gemeinsamen Treffen kam, wer fluchte, mit 
Karten oder Würfeln spielte oder wer andere Brüder schlug oder das Messer zück- 
te, hatte eine Buße zu bezahlen. Aber auch Büchsenmeister, die am Zahltag zur 
vereinbarten Uhrzeit nicht am vereinbarten Ort waren um das Geld entgegenzu- 
nehmen, mussten Strafe bezahlen. 


178 Fronfasten (oder Quatemberfasten) sind die dreitägigen Fastentage, die das Kirchenjahr in 
vier Jahreszeiten teilen; zur Verbreitung des Terminus ‚Fronfasten‘, der auf Süd- und 
Ostdeutschland beschränkt blieb, siehe LUDWIG, Bezeichnungen, S. 174f., 197f. 

179 SCHANZ, Zur Geschichte, S. 73f. Vgl. auch REININGHAUS, Entstehung der Gesellengilden, 
Anhang 7: Die Belastung der Geselleneinkommen durch Beiträge in die Gilde; Anhang 8: 
Gesamtjahresbeiträge der Gesellengilden. Zu den Löhnen von Handwerksgesellen siehe auch 
DIRLMEIER, Untersuchungen, S. 121-128, sowie die kritische Rezension dieses grundlegen- 
den Werkes durch SCHULZ, Löhne und Lebenshaltung. Zu Gebühren und Strafen siehe auch 
FRÖHLICH, Die soziale Sicherung, S. 38-51. 

180 Zum Folgenden vgl. z. B. SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 28, 71, 74; BRUCKER, Strassburger 

Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 82-85, 438-440, 442f. Die Gerber trennten zwischen einer 

Liebfrauenbüchse und einer Gesellen-Büchse, siehe SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 71, hier S. 

216. Die Ordnung der Gerberbruderschaft wird parallel überliefert in AMS II 12,11 Nr. 23; 

dieser Text stimmt bis auf kleine Abweichungen mit dem von SCHANZ, Nr. 71, so genannten 

„späteren Entwurf“ überein, dessen abweichende Passagen er in den Fußnoten angibt. Die 

Schlosser- und Sporerknechte hatten neben dem Büchsen- noch einen Kerzenmeister, dazu 

SCHANZ, Nr. 74. 

Zur Verbindung der Schlosser- und Sporerknechte zu St. Martin siehe ROTT, La confrérie des 

serruriers. 
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Ein Austritt aus der Bruderschaft war möglich und kam wohl auch immer wieder 
vor. So legte die Ordnung der Bader fest, dass zuvor einbezahlte Beiträge bei ei- 
nem Austritt nicht zurückerstattet, sondern an das Spital weitergeleitet wurden. 8? 
Für den Fall eines Aus- und späteren Wiedereintritts verfügten die Schlosser- und 
Sporerknechte, dass alle versäumten Wochenbeiträge nachbezahlt sowie offene 
Strafgelder zuerst beglichen werden mussten.'” Eine weitere Ordnung der 
Schmiede, Sporer und Kannengießer hält fest, dass beim Austritt zehn Schilling 
Pfennig Strafgeld fällig würden, der Ausgetretene aber beim Verlassen der Stadt 
keinen weiteren Schaden erleiden solle.'** Die Schiffleute erlaubten einen 
Wiedereintritt nur dann, wenn alle Fronfastengelder nachbezahlt worden waren.'” 

Die Bruderschaften waren immer mit einer kirchlichen Einrichtung institutio- 
nell verbunden, die ihr spirituelles Zentrum wurde. Häufig waren dies Pfarrkir- 
chen, aber auch Ordensgemeinschaften konnten diese Funktion übernehmen. In 
der jeweiligen Kirche wurde gemeinsam die Messe gefeiert, und häufig wurden 
die Mitglieder auch auf dem jeweiligen Kirchhof begraben, beispielsweise die 
Schlosser- und Sporerknechte bei St. Martin oder die Kürschner bei den Domini- 
kanern. Die Bruderschaft der Gerber schloss sich den Augustinern, die Bruder- 
schaft der Leinenweber und der Bader der Spitalkirche und diejenige der Schiff- 
leute den Wilhelmiten an.'*° Bei den Zieglern schlossen sich Meister und Gesellen 
in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu einer Bruderschaft zusammen und 
verbanden sich mit den Karmelitern.'*” 


Gesellenbruderschaften 


Im Verlauf des 15. Jahrhunderts gründeten immer öfter Gesellen ihre eigenen 
Bruderschaften. Diese Entwicklung muss in Zusammenhang zu der bereits ange- 
sprochenen Entwicklung eines neuen Gruppenbewusstseins der Gesellen gesetzt 


182 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 82-85. 

183 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 74; inhaltsgleich in AMS II 12,11 Nr. 4 [ohne Datum, Ende 15. 
Jahrhundert]. 

184 AMS III 12,11 Nr. 5 [ohne Datum, Ende 15. Jahrhundert]: ‚„/tem und welcher knecht also in 
die selbe bruoderschafft dient, und dar umb mit sinem eigen willen usser der bruderschafft 
will, und nyt mit innen diennen will in die bruderschafft, der selbe knecht sol besseren zehen 
schilling pfenig, nemlich der bruoderschafft v ß und dem hantwerck v ß und der selbe knecht 
sol do noch unverbüntlich sin in die bruoderschafft zuo diennen. Ob aber der selbe knecht, 
der also usser der bruderschafft wolt, usser der stat zühen wolt und umb das die bruoder- 
schafft uff geben het, sol im deheynen schaden bringen.“ 

185 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 440. 

186 Weitere Zuordnungen gibt RAPP, Les confreries, S. 10-28; vgl. auch zu den Gesellen am 
Oberrhein und ihre Beziehung zur Kirche SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 184-195. HEITZ, 
Das Zunftwesen, S. 23, gibt eine Liste der Patrone der einzelnen Handwerke, jedoch ohne 
Quellenangaben. Das Spannungsverhältnis zwischen Bruderschaften und Kirchsprengeln am 
Beispiel von Baldock, einer Stadt in Hertfordshire, vom 13. bis zum 16. Jahrhundert themati- 
siert ROSSER, Communities. 

187 Zu den Zieglern siehe AMS III 15, 12; vgl. auch ALIOTH, Gruppen, S. 417. 


2.3 Die Bruderschaft 89 


werden.'”® Die Mitgliedschaft in der Bruderschaft nahm immer mehr den Charak- 


ter einer Zwangsverpflichtung an, um überhaupt noch Arbeit zu finden und sozia- 
le Fürsorge zu erfahren.'”” Fremden Gesellen wurde nur noch bei der Arbeitssu- 
che in Straßburg geholfen, wenn sie in die Bruderschaft eintraten. War ihnen ohne 
Mitgliedschaft ein anderer Geselle bei der Arbeitssuche behilflich, musste dieser 
mit einer Strafe rechnen. Fremde Gesellen durften nur noch für wenige Tage ar- 
beiten ohne Mitglied zu sein. Wer den wöchentlichen Beitrag nicht bezahlte, 
konnte ganz von der Arbeit ausgeschlossen werden und sogar das Verbot, mit 
Nicht-Mitgliedern sozialen Umgang zu pflegen, wurde ausgesprochen. 


Das neue Selbstbewusstsein der Gesellen war selbstverständlich nicht im Sinn der 
Zünfte. Sie versuchten, sowohl die Bruderschaften, als auch die Trinkstuben der 
Gesellen zu verbieten. In diesem Zusammenhang ist eine Urkunde der Straßbur- 
ger Kürschnerbruderschaft aus dem Jahr 1404 von großem Interesse.'” 

Auf ihrer Rückseite trägt sie die spätere Notiz, dass 1426 diese Bruderschaft 
der Gesellen aufgelöst worden war und ihr Vermögen zu einer Hälfte dem städti- 
schen Almosen, zur anderen Hälfte dem Platternhaus übergeben worden war. Zu- 
sätzlich wurde ein Transfix von 1428 überliefert, aus dem wir erfahren, dass um 
1426 nicht nur die Kürschnerbruderschaft, sondern auch andere Handwerksbru- 
derschaften aufgelöst worden waren. Um 1428 war dann eine Neugründung mög- 
lich, für die sich jedoch jede Bruderschaft einzeln an Meister und Rat wenden 
musste. Zuvor waren die Kürschnermeister von der Bruderschaft ausgeschlossen 
gewesen; nun wurde ihnen der Beitritt erlaubt. Die Bruderschaft durfte nur noch 
Gericht halten und Urteile sprechen, wenn zwei Kürschnermeister anwesend wa- 
ren. Besiegelt wurde diese Urkunde von der Kürschnerzunft, da die Gesellen kein 
eigenes Siegel führen durften. 

Die Zünfte versuchten auf vielfältige Art, ihren Einfluss in den Gesellenbru- 
derschaften zurückzugewinnen. So kontrollierten sie in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts die Verwendung des Büchsengeldes: Explizit durfte es nicht dafür 


188 VON HEUSINGER, The Topography of Sacred Space, S. 81-83; DIES., Die Handwerksbruder- 
schaften; WESOLY, Lehrlinge, S. 325-335; REININGHAUS, Entstehung der Gesellengilden, S. 
108-144; SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 163-171; ZIMMERMANN, Les compagnons de 
metiers, S. 65-87. NICHOLAS, The Later Medieval City, S. 244-248, nimmt einen europäi- 
schen Vergleich vor. Vgl. oben Kap. 2.2.2 und unten Kap. 2.4. 

189 Zum Folgenden SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 28, und Anm. 17; Nr. 71, 72, 74 (= BRUCKER, 
Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 442f.). AMS III 12,11 Nr. 4 [ohne Datum, 
Ende 15. Jahrhundert]; auf der Rückseite ein späterer Vermerk „Schlosserbruderschaft GUP 
13“, was darauf hinweist, dass das Stück ursprünglich aus dem gleichen Bestand wie SCHANZ, 
Zur Geschichte, Nr. 74, stammt. 

190 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 28, 29, 44 (= AMS U 2969, 1404 Sept. 27, Transfix 1428 Mai 
28). SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 166, vermutet, dass es auch 1407/08 während des Auf- 
standes der oberrheinischen Schuhmachergesellen zu einem Verbot der Gesellenbruderschaf- 
ten kam. MORAW, Von offener Verfassung, S. 121, täuscht sich, wenn er in Bezug auf die 
Gesellen annimmt: „Es ging um die Zulassung oder das Verbot von Gesellentrinkstuben und 
Gesellenherbergen, während religiöse Bruderschaften unumstritten waren.“ 
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verwendet werden, um gegen die Zunftmeister vor Gericht zu ziehen.'”' Immer 


häufiger verlangten die Meister, Teil des Lenkungsgremiums der Bruderschaft zu 
sein, um so eine größere Kontrolle über die Vorgänge in der Gesellenbruderschaft 
zu erhalten. Die zunehmende Kontrolle des Bruderschaftswesens durch Meister 
und Rat kann auch im benachbarten Zürich beobachtet werden.'”” Die Gesellen- 
bruderschaften waren somit ein wichtiges Element im Emanzipationsprozess der 
nichtselbstständigen Handwerker, denen ein hohes Identifikations- und Abgren- 
zungspotential innewohnte. Dieses Potential hatten auch die Gesellentrinkstuben, 
die aber wiederholt einem Verbot durch den Rat zum Opfer fielen. Die Gesellen- 
bruderschaften gerieten wie die Trinkstuben, die weiter unten untersucht werden, 
im Laufe des 15. Jahrhunderts in das Spannungsfeld zwischen Gesellen, Zünfte 
und Ratsregiment. 


2.4 DIE POLITISCHE ZUNFT 


In Straßburg bildeten sich im 13. Jahrhundert 25 politische Zünfte, die mit dem 
Verfassungswechsel von 1332 in den Rat einziehen durften. Die Anzahl der poli- 
tischen Zünfte war abhängig von der jeweiligen Verfassung und schwankte in 
Straßburg im Mittelalter zwischen 20 und 28. In den Quellen wird die politische 
Zunft häufig als einung bezeichnet, in Abgrenzung zum antwerk, der gewerbli- 
chen Zunft. Bei vielen Handwerken stimmten gewerbliche und politische Zunft 
überein, so bei den Fischern oder Gärtnern. Mehrere gewerbliche Einzel-Zünfte 
konnten sich auch zu einer politischen Sammelzunft zusammenschließen, die sich 
einen Ratssitz teilte, so Weinrufer und Weinmesser oder Steinmetze und Maurer 
im Jahr 1332 oder, dreißig Jahre später, Ölleute, Müller und Tuchscherer im Jahr 
1362. 

Die politische Zunft ist also eine (eher theoretische) Größe, die sich in den 
Quellen nur selten direkt fassen lässt. Die Annahme, die gewerbliche Zunft habe 
sich zu einer politischen Zunft gewandelt oder gar weiterentwickelt, ist falsch: Die 
gewerblichen Zünfte blieben durchgehend bestehen, völlig unabhängig davon, ob 
es eine politische Zunft gab oder nicht.'” Möglicherweise veränderten sich ihre 


191 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 72, 74; BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, 
S. 82-85; AMS III 12,11 Nr. 6. Siehe auch ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, S. 83- 
86. 

192 Dazu DÖRNER, Kirche, S. 254. 

193 Dieses Missverständnis z. B. bei SCHULZ/GIEL, Die politische Zunft, S. 18: „Die Zunft im 
Sinne der politischen Zunft des Spätmittelalters erfasste und umfasste so gut wie alle Berei- 
che der menschlichen Existenz, ja die Erlangung des Zunftrechts wurde die Voraussetzung 
für die vollberechtigte Teilhabe am bürgerlichen Leben überhaupt. Dieses tiefe Eingreifen in 
weite Bereiche des menschlichen Daseins ist ein Charakteristikum der politischen Zunft, das 
sie als ein eigenständiges Phänomen erscheinen läßt. [...] Von daher scheint es gerechtfertigt, 
in der politischen Zunft des 14.-16. Jahrhunderts durchaus nicht nur eine Fortentwicklung der 
frühen Zunftorganisation und auch nicht nur eine ihr gegenüber in der frühen Neuzeit vorge- 
nommene Reduktion in Gestalt und Funktion zu sehen, sondern sie mit diesem Begriff als ei- 
ne Erscheinung sui generis zu erfassen.“ Im Gegenteil umfasste die mittelalterliche „mensch- 
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Aufgaben und Funktionen, dies tangiert aber nicht ihr prinzipielles Vorhandensein. 
Konstitutiv für die politische Zunft war in Straßburg die Trinkstube; deshalb führt 
eine eingehende Untersuchung der Trinkstuben zu einem tieferen Verständnis der 
politischen Zunft. 


Die Trinkstuben 


In der Trinkstube wurde der Ratsherr, der im Rat die politische Zunft vertrat, aus 
dem Kreis der Trinkstubengenossen gewählt. Hier wurde außerdem der Zunft- 
meister gewählt, der in Straßburg nicht identisch mit dem Ratsherrn war, und das 
Zunftgericht wurde bestimmt. Eine Rolle spielte die Trinkstube auch als Organi- 
sationszentrale für das militärische Aufgebot. Zudem war sie ein wichtiges Kom- 
munikationszentrum in der mittelalterlichen Stadt. Hier traf man sich regelmäßig 
zum gemeinsamen Essen, hier wurden Hochzeiten und Beerdigungen gefeiert und 
Geschäfte abgeschlossen. Zu den Zunft-Trinkstuben hatten nicht nur Zunftgenos- 
sen, sondern auch Angehörige anderer Personengruppen Zutritt, beispielsweise 
Kleriker oder Adlige aus den umliegenden Dörfern. 

In Straßburg wurden alle Zunft-Trinkstuben nach 1332 gegründet, also mit 
der Konstituierung politischer Zünfte; die Constoflerstuben waren jedoch älter.'”* 
Nach dem Verfassungswechsel von 1349 hatte bereits die Mehrzahl der Zünfte 
eigene Stuben. Martin Alioth konnte die topographische Lage von insgesamt rund 
60 zünftigen Trinkstuben bestimmen.'” Dabei fällt ihre Konzentration an zwei 
Stellen der Stadt auf: Zum einen im Bereich der Oberstraße (heute Grand’rue), zu 
dem auch Pfalz, Kanzlei und Münze sowie der Fisch- bzw. Kornmarkt zählten, 


liche Existenz“ auch die Zugehörigkeit zu einer gewerblichen Zunft, einer Bruderschaft, ei- 
nem Kirchspiel usf. Das Bürgerrecht als Voraussetzung für das Zunftrecht, also eine Verqui- 
ckung von bürgerlichen Rechten und Pflichten mit Handels- und Gewerbefreiheit, wurde erst 
ab 1402 gefordert, dazu exemplarisch die Urkunde der Schuhmacher von 1402 bei BRUCKER, 
Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 452-455; sowie ALIOTH, Gruppen, S. 409f., 
bes. S. 410, Anm. 3. Ebenfalls von einer Verdrängung der gewerblichen durch die politische 
Zunft geht SCHMID, „Lieb und Leid tragen“, S. 59, aus; und DOLLINGER, Evolution, S. 133. 
Zu meinem Urteil passt auch der Befund aus Nürnberg, dass es dort gewerbliche Zünfte gab 
und ‚nur‘ die politischen Zünfte verboten wurden, dazu Kap. 6.2. 

194 Grundlegend zu den Trinkstuben ist der Sammelband von FOUQUET/STEINBRINK/ZEILINGER, 
Geschlechtergesellschaften; darin für das Folgende als Einführung besonders FOUQUET, 
Trinkstuben und Bruderschaften; ELKAR, Kommunikative Distanz. Siehe auch REININGHAUS, 
Entstehung der Gesellengilden; WESOLY, Lehrlinge; CORDES, Stuben. ENGEL, Die deutsche 
Stadt, S. 168-170, verkennt leider völlig die Funktion der Trinkstube. Zur Verfassungsge- 
schichte Straßburgs siehe auch Kap. 4.1 und 4.2. 

195 ALIOTH, Gruppen, S. 331-362, und Anhang 24. Obwohl nicht in allen von Alioth genannten 
Fällen eindeutig ist, ob es sich tatsächlich um eine weitere Stube oder nur um die Verlegung 
einer bestehenden Stube an einen neuen Ort handelt, kann von insgesamt rund 60 Stuben aus- 
gegangen werden. So führt er beispielsweise für die Bäcker drei Stuben auf, von denen die 
erste von 1361 bis 1367, die zweite von 1377 bis 1401 und die dritte von 1413 bis 1791 be- 
legt werden kann; daraus kann nicht zweifelsfrei geschlossen werden, ob die Bäcker parallel 
drei Stuben hatten oder ob sie mehrmals von einem Ort zum nächsten zogen. Eine Übersicht 
über die Trinkstuben mit ihren heutigen Adressen in Straßburg gibt MARTIN, Les corporations, 
S. 69f. 
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zum anderen um den Fronhof herum, der zwischen der Bischofspfalz und dem 
Münster lag, sowie am Holzmarkt. Damit lagen die Trinkstuben als ‚Schaltzentra- 
len‘ zünftiger Politik im Umfeld der säkularen und geistlichen Machtzentren der 
Stadt. Die Anzahl der Trinkstuben war nicht identisch mit der Anzahl der politi- 
schen Zünfte im Rat. Waren zwischen 1332 und 1482 im Rat zwischen 28 und 20 
Zünfte vertreten, so kann man von ungefähr 60 Trinkstuben ausgehen. Auch in 
anderen Städten gab es durchaus mehr Trinkstuben als gewerbliche oder politi- 
sche Zünfte: So verfügten beispielsweise auch die Luzerner Schuhmacher um 
1404 über mehrere Trinkstuben.'” 

Die Aufgaben einer Trinkstuben-Gesellschaft werden detailliert in einer Ord- 
nung der Gärtner aus dem 15. Jahrhundert erläutert.'”’ Nach Weihnachten wurde 
ein Ratsherr gewählt sowie der Zunftmeister und das Gericht bestimmt. Im Fall 
der Gärtner, die zu diesem Zeitpunkt fünf Stuben hatten, wurden fünf Meister mit 
je einem Gericht eingesetzt. Sie entschieden über Zunftangelegenheiten, explizit 
werden auch die Gesellen genannt. Danach wurde geregelt, wie täglich der Wach- 
dienst ausgeübt werden sollte, sowie die Aufnahmegebühr auf zehn Schilling und 
einen Ohm Wein festgelegt, der in der Trinkstube ausgeschenkt wurde.'”* In die- 
ser Trinkstuben-Ordnung wurde außerdem die militärische Ausrüstung geregelt: 
Wer über 20 Pfund Vermögen hatte, musste einen ganzen Harnisch stellen, wer 
über 10 Pfund hatte, einen halben Harnisch. Ebenso wurde der gemeinsame Besitz 
der Gesellschaft aufgezählt: Die Gärtner besaßen gemeinsam Banner und Zelte für 
den Kriegsfall, für Begräbnisse Kerzen und Leichentücher sowie vier Stangenker- 


196 DUBLER, Handwerk, S. 37-44. 

197 AMS 1MR 20, S. 12 [ohne Datum]: „Zum ersten so hant wir fünff'stuben an füunff enden, und 
setzent doch jors noch winahten von unsers gemeines hantwerkes wegen nit me dann einen 
man in den grossen rat und kiesent ye uber daz ander jor den selben rat heren uff einer an- 
dern stuben, daz es umb get, und setzent aber uff ye der stuben einen meister und ein geriht. 
Die rihten über alles daz, daz in fur kumpt noch clage und antwurk, daz die zunfft und zunft 
gesellen antriffet, sie bestellent und hanthaben auch alles daz in entpfohlhen ist. Es bruchet 
ouch von unser aller wegen einen an der scharwaht, oder obe me not wer, so teilen wir es 
doch glich umb, wir (am Rand: noch dehein ander hant werck) enpfhohen keinen, er sy dann 
vor [?] der stat bruck. Welhen wir entpfohen, der git x ß d. und j omen wins. Wer aber unser 
hantwerck nit tribt und sich des nit beget und doch mit uns dienen wil, der git halp als vil. 
Wer es das einer eins garteners dohter neme, der bas [?] das hantwerck nit hett und wult daz 
hantwerck triben, der git v ß d. und aber j omen wins. Solich gelt, so dem hantwerck von 
zunfigesellen gefellet, verbrucht man in des hantwerckes gemein nutz und notdurfft, und den 
win git man uff den disch, so man dem selben zunftgesellen schencken. [...] wer ouch xx lib. 
wert gutz hett, der muß haben ein gantzen harnsch und x lib. wert einen halben harnsch.“ Ein 
weiteres Beispiel mit vergleichbarem Inhalt gibt EHEBERG, Urkunden, Nr. 217; vgl. unten, 
Kap. 3.3. 

198 WINCKELMANN, Fürsorgewesen, S. XIV: 1 Fuder = 24 Ohmen = 1.099,46 Liter; d. h. ein 
Ohm entsprach 45,81 Liter. Bei den Fischern wurden 1464 die Aufnahmegebühren in die ge- 
werbliche Zunft und in die Trinkstube neu festgelegt; demnach kostete die Aufnahme in die 
Trinkstube 180 Pfennige (fünffzehen schilling pfennige), die Aufnahme in die Zunft das Vier- 
fache, nämlich 720 Pfennige (drü pfunt strasburger pfennige), so AMS XI 311, fol. 23". 
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zen für die Fronleichnamsprozession.'”’ Im Ordnungsbuch der Gärtner der Stube 
Unter Wagner wurden in der Mitte des 15. Jahrhunderts auch für den Fall Vorkeh- 
rungen getroffen, dass Verwandte dem Zunftgericht angehörten.’ So sollten Vä- 
ter und Söhne, aber auch Brüder, nicht gleichzeitig dem Gericht angehören. Au- 
Berdem sollte keiner ein Urteil über Verwandte sprechen, etwa Nichten und Nef- 
fen, sondern er sollte während der Urteilsfindung den Raum verlassen, wie dies 
bisher üblich gewesen sei. Interessanterweise wurden beide Abschnitte in der 
Neuzeit mit dem Zusatz „nit lip“ versehen, sie sollten also, wenn die Beschlüsse 
des Ordnungsbuches im regelmäßigen Turnus laut verlesen wurden, nicht mehr 
erwähnt werden. 

Diese Ausführungen der Gärtner lassen sich, mit geringen Abweichungen, 
auch bei anderen Handwerken finden. Die Schneider hielten in ihrer Ordnung 
zudem fest, dass ihre beiden Trinkstuben ein gemeinsames Haus besaßen.””' Wer 
das Zunftrecht kaufte, musste zwei Pfund Pfennig bezahlen und einen Harnisch 
besitzen, von dem er schwören konnte, dass er sein Eigen war. Ratsherr der 
Schneider konnte nur werden, wer seit zehn Jahren Mitglied der Zunft war und in 
den vergangenen drei Jahren kein Ratsherr gewesen war; das Gleiche galt für den 
Zunftmeister. Die Schneider wählten beispielsweise zwölf Männer zu Gerichts- 
herren, die gemeinsam mit dem Zunftmeister die Urteile des Zunftgerichts fällten; 
dieses Gremium war von Zunft zu Zunft verschieden groß.’ In der Frühzeit der 
Trinkstuben hatten noch nicht alle Zünfte eine eigene Gerichtsbarkeit und einen 
Zunftmeister. So klagten die Gremper gegen Ende des 14. Jahrhunderts vor dem 
Rat, dass sich immer mehr Genossen weigerten, die Abgaben für die Trinkstube 
zu bezahlen, da sie ja weder einen Meister noch ein Gericht hätten; dieser Argu- 


199 AMS 1MR 20, S. 12: „Wir hant ouch panyr und gezelte als ander hantwerck, und ist uns ein 
part entpfohlhen mit andern hantwercken, wir hant ouch lich kertzen und lich ducher, die wir 
bruchen zu lichen und zu anderen gotz diensten. Item so man ein processi[on] und crutzgang 
düt uff unsers herren fron lichnamtag (über Zeile: als das alle jor gepflegt), so habent wir 
vier stange kertzen |...|“ 

200 AMS XI 181, fol. 7: „Es sollent nit vatter und süne in das gericht zuosamen gesetzt werden: 

Es ist auch mit einhelliger urteil erkant, das nünfürter nit vatter und süne ouch nit gebruder 
in das gericht zusammen gesetzt und gekosen werden sollent, umb das niemant da durch ver- 
argwont werde. Und sol mann disen artickel alle jor der meisterschafft vorlesen, uff das sich 
menglich darnoch wif zuo richten (am Rand von späterer Hand: nit lip). 
Es sol dheiner urteil sprechen uber sin nohverwant frint [vriunt — hier: Verwandter, S.v.H.]: 
Es sol auch nünhinfur dhein gerichts mann schuldig sin urteil zü sprechen inn einer sachen, 
die sinen nohverwanten frindt, als geswister kinde oder zuon anderen kinden beruren ist, 
sunder, so man mit beslossenner thüren urteil spricht, so sollent die selbigen verwanten ge- 
richttsman ußtretten und inn der urteil nit bliben sitzen, als bitzhar geschehen ist (am Rand 
von späterer Hand: nit liß).“ 

201 AMS 1MR 20, S. 13 [ohne Datum]. 

202 AMS IMR 20, S. 13: „Item so machent wir zwölfe, die besitzen unser geriht dez iores und 
rehtent uber daz, obe iemand keme und claget als unser meister ein, daz er im etwas versnyt- 
ten oder mysse maht hette und lot daz besehen, beduncket es si dann büswurdig sin, so müß er 
daz bessern noch der zwölfen erkentnisse.“ 
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mentation würde stetig neue Anhänger finden.” Der Rat muss ein Einsehen ge- 


zeigt haben, denn 1396 verfügten die drei Stuben der Gremper, Seiler und Obser 
jeweils über eine eigene Gerichtsbarkeit.” 

Aus anderen Städten wissen wir, dass es durchaus Trinkstuben gab, deren 
Stubengenossen sowohl aus dem so genannten Patriziat als auch aus den Zünften 
stammten. Hier waren die Trinkstuben, anders als in Straßburg, nicht für die poli- 
tische Zunft konstitutiv. Für Konstanz am Beispiel der Gesellschaft Zur Katz hat 
dies Christoph Heiermann ausführlich gezeigt.” Der Bürgeraufstand von 1342 
hatte in Konstanz zur Abfassung der ersten Zunftverfassungen geführt; in dieser 
Zeit wurde auch „die Katz“ als eigene Organisation gegründet. Interessanterweise 
erlaubte die Trinkstubenordnung, auch Zunftgenossen als Trinkstubengenossen 
aufzunehmen, die jedoch keinen Eid leisten mussten. Dies führte zu Beginn des 
15. Jahrhunderts zu scharfen Auseinandersetzungen zwischen der Gesellschaft, 
die sich weiterhin eine Kooptation der Genossen aus allen sozialen Gruppen vor- 
behalten wollte, und dem Konstanzer Rat. Erst im 16. Jahrhundert nahm die Ex- 
klusivität der Gesellschaft markant zu und im 17. Jahrhundert war schlussendlich 
eine adlige Geburt Voraussetzung für die Aufnahme in die Gesellschaft Zur Katz. 

In Ravensburg verkehrten zünftige und nicht-zünftige Trinkstubengenossen 
gemeinsam in der Ballengesellschaft; so hielt es auch die von Bürgermeister, Rat 
und Zunftmeistern erlassene Ordnung von 1425 fest.’ Nach 1445 sollten die 
zünftigen Mitglieder die Gesellschaft verlassen und nur die ‚müßigen‘ Genossen, 
die also nicht von ihrer Arbeit lebten, sollten weiterhin beim Ballen bleiben — die- 
se Restriktionen wurden aber 1452 wieder aufgehoben. Der konkurrierenden Ge- 
sellschaft zum Esel gehörten die vornehmsten und reichsten Ravensburger Fami- 
lien an. Nach der Reformation fanden sich die Altgläubigen im Esel, die Protes- 
tanten im Ballen vereint. 


Mahl und Eid 


So wichtig die bisher genannten Aufgaben einer Trinkstube vor allem in Hinblick 
auf die politische Zunft auch waren — es darf nicht vergessen werden, dass sie ein 
Ort waren, an dem gemeinsam gegessen und getrunken wurde. Für das Frühmit- 
telalter haben Otto-Gerhard Oexle und Gerd Althoff das Begriffspaar „Mahl und 


203 AMS III 11, Nr. 7 [ohne Datum]: „Ouch gnedigen lieben heren, als wir bitz here kein meist- 
erschafft und ouch kein gericht under uns gehebt habent und dann ein teil personen von uns 
komen sint, die sich wideren uns ihre stube zinse zu richten, do durch etliche gesellen, die 
noch by uns sint, widerspennig gemacht werdent also, daz sie sprechent, sie wollent ouch nüt- 
zit geben, dwile kein meisterschafft noch gericht under uns sy und ouch deshalb, daz die so 
hin weg [?] sint ouch nützit gebent und diese sache ouch noch keinen ustrag oder ende habe. 
Darumb, so bittent wir uwer wisheit darzü geneiget zü sin, daz die sache zü furderlichem 
ustrage komme, daz wir wissen mögent, uns wonoch zü richten. Und üwer wisheit welle dies 
unser schrifft und begere in besten gegen uns bedencken.“ 

204 UBS VI 1219 [1396]. 

205 Siehe die Dissertation von 1999 von HEIERMANN, Die Gesellschaft „zur Katz“ in Konstanz, 
sowie den gleichnamigen Aufsatz von 2001, DERS., Die Gesellschaft „zur Katz“ in Konstanz. 

206 EITEL, Die Ravensburger „Ballengesellschaft“. 
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Eid“ als konstitutiv für soziale Gruppen herausgearbeitet.”” Dies galt auch für das 
Spätmittelalter und die Zünfte, denn die Zunft war eine geschworene Einung, das 
gemeinsame Mahl im Kreis der Trinkstubengenossen hatte gemeinschaftsstiften- 
den Charakter. Jedem Mahl wohnte ein friedensstiftender Charakter inne; so galt 
auf der Trinkstube das Friedegebot. Deshalb wurde auch in Straßburg mit Strafe 
belegt, wer einen anderen vor oder in der Stube verletzte sowie ein Messer oder 
Schwert zückte.””® Ebenso wurde Sachbeschädigung bestraft, unerlaubtes Spielen, 
Fluchen und schlechte Manieren sowie allgemein unangemessenes Verhalten. 
Trinkstuben waren somit Orte, an denen die Zünfte Sozialkontrolle einüben und 
sanktionieren konnten. Diese Beobachtung kann auch allgemein auf die patrizi- 
schen Stuben ausgedehnt werden, in denen sich ganz ähnliche Regelungen finden 
lassen. 

In der Goldschmiedeordnung von 1446 wurde genau bestimmt, wer auf der 
Trinkstube verkehren durfte: Die Aufzählung umfasst die gesamte leibliche und 
angeheiratete Verwandtschaft, ausgenommen waren nur Kinder unter 14 Jah- 
ren.’ Damit durfte ein ausgesprochen großer Personenkreis auf einer zünftigen 
Trinkstube verkehren, zu dem selbstverständlich auch Frauen zählten. 


Ursprünglich hatten die Trinkstuben-Genossen abwechselnd und für begrenzte 
Zeit die Aufgaben eines Wirtes, houptkanne genannt, übernommen.” Er sorgte 
für Essen und Trinken und hatte die Aufsicht über die Stube. Schon im 14. Jahr- 
hundert verfügte der Rat, dass Stubenwirte selbstständig keinen Wein verkaufen 
und mit Weinstichern keine Geschäftsbeziehungen eingehen durften, um unkon- 


207 OEXLE, Die mittelalterlichen Gilden, betont, dass bereits im Frühmittelalter für genossen- 
schaftliche Vereinigungen, die noch keinen berufsspezifischen Charakter hatten, Eid und fest- 
liches Gelage, convivium, konstituierend waren; zu Mahl und Eid auch DERS., Gilden, S. 299; 
und ALTHOFF, Der frieden-, bündnis- und gemeinschaftsstiftende Charakter des Mahles. 

208 In der Goldschmiedeordnung von 1456 wurde eine Strafe von 15 Schilling Pfennig für Hand- 
greiflichkeiten angedroht, „ob es in der stuben oder vor der stuben sich erhebet hette“; hier 
wird u.a. auch bestraft, wer nicht den Urinierstein benutzte oder vor Gästen in der Stube 
rülpste; siehe MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 12 §§ 18-25. In einer nicht 
datierten Stubenordnung der Tuchhändler sind 1 Pfund Pfennig Strafe beim Zücken von 
Schwert oder Messer sowie bei Handgreiflichkeiten aller Art fällig, AMS XI 75, fol. 18"; von 
Ratsseite wurde wiederholt das Tragen von langen Messern in der Stadt, v. a. für Gesellen, 
verboten, z. B. AMS 1MR 2, fol. 87° (= S. 173), fol. 112" (= S. 219), für Dienstknechte fol. 
126° (= S. 244). 

209 Einen guten Überblick gibt ROGGE, Geschlechtergesellschaften, S. 102-111; siehe auch 
KÄLBLE, Die „Zivilisierung‘“ des Verhaltens. 

210 AMS XI 99, fol. 22": „Wem man schencken sol: Es ist ouch zuo wissen, wemme man schen- 

cken sol, liebe und zuo leide, vatter, muoter, großvatter, großmuoter, geswisterde, swiger 

[Schwiegermutter, S.v.H.], sweher [Schwiegervater, S.v.H.], swoger, geswihe [sonstige Ver- 

wandte durch Anheiratung, S.v.H.] und kinder und geswisterde kint, die ouch opfferbar [über 

14 Jahre alt, S.v.H.] sind.“ 

Vgl. z. B. die Regelung der Tucherzunft aus dem 15. Jahrhundert, die genau vorschreibt, dass 

der Wirt nur guten Wein, außerdem Brot, Fleisch und Käse besorgen sollte, und mit einem 

Wintermantel entlohnt wurde, siehe MONE, Zunftorganisation, ZGO 16, Nr. 43 (= S. 185f.). 
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trollierten Weinhandel zu unterbinden.’'” Bis zur erwähnten Neuregelung von 
1437 durch den Rat mussten Neueingetretene für einige Zeit die Aufgaben eines 
Stubenwirtes übernehmen; dies wurde nun unterbunden." In der Mitte des 15. 
Jahrhunderts erinnerte der Rat an das Verbot für Stubenwirte, Wein außer Haus zu 
verkaufen und damit städtische Abgaben zu umgehen.°'* In dieser Zeit konnte der 
Wirt der Trinkstube auch gegen Bezahlung angestellt werden, eventuell sogar mit 
Ehefrau.” Beide gelobten an Eides statt, der Zunft treu zu dienen. Kurz darauf 
nahm der Rat diese Neuerung zurück und erklärte, warum eine zu große Selbst- 
ständigkeit der Stubenwirte unerwünscht war: Die Trinkstuben seien zu Wirtshäu- 
sern verkommen, in denen jedermann essen und trinken könne.”'° Die Zünfte soll- 
ten ihre Stuben wieder selbst betreiben und auch dafür sorgen, dass keine Frem- 
den dorthin zum Spielen gingen. 


Die Ratsvertretung durch die Trinkstube 


Hatte eine Zunft mehrere Trinkstuben, so stammten die Ratsherren häufig nur aus 
bestimmten Trinkstuben, wie ebenfalls das Beispiel der Gärtner gezeigt hat.’'’ 
Damit war die Trinkstube für die politische Zunft konstitutiv. Seit 1349 durften 
die parallel existierenden Trinkstuben der Gärtner, Unter Wagnern und Steinstras- 
se, abwechselnd einen Ratsherrn stellen, wobei die Stube Unter Wagnern eine 
bevorzugte Stellung innehatte und immer zwei Jahre hintereinander zum Zug kam, 
danach war für ein Jahr die Stube Steinstrasse an der Reihe. Nach 1385 stammten 
auch aus der Trinkstube Am Teich (auch Krutenau genannt) Ratsherrn, die im 
jährlichen Wechsel mit den beiden anderen Stuben den Ratsherrn der Gärtner 
bestimmen durften. Wie wir bereits gesehen haben, hatten die Gärtner im 15. 
Jahrhundert sogar gleichzeitig fünf Stuben; in späteren Zeiten durfte jede der fünf 
Stuben abwechselnd den Ratsherrn stellen.”'® Aber nicht nur die Gärtner, auch die 
Fischer verfügten über mehrere Trinkstuben, die einen gemeinsamen Ratsherrn 


stellten; die Gremper hatten drei Stuben?!’ und bei den Schneidern lagen die bei- 


212 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 518. 

213 UBS IV;2, Nr. 3, §§ 375-380 (= S. 141f.); vgl. oben Anm. 44 zur Datierung und weiteren 
Überlieferung. 

214 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 563f.; EHEBERG, Urkunden, Nr. 
49. 

215 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 12 $ 38 (von 1456). 

216 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 600f. (von 1475). Zu den Pro- 
blemen in Wirtshäusern, die durch die Vermischung unterschiedlicher sozialer Gruppen ent- 
standen, wie beispielsweise gleichaltriger Gesellen und Patriziersöhne, siehe SIMON- 
MUSCHEID, Die Dinge im Schnittpunkt, S. 259-266. 

217 Vgl. auch ALIOTH, Gruppen, S. 340-343. 

218 AMS 1MR 20, S. 12: „Dis ist unser der gartener ordenung und harkummen uff der kürtzest 
begriffen. Züm ersten, so hant wir fünff stuben an fünff enden, und setzent doch jors noch wi- 
nahten von unsers gemeiner hantwerkes wegen nit me dann einen man in den grossen rat und 
kiesent ye über daz ander jor den selben rat heren uff einer andern stuben, daz es umb get“. 

219 AMS III 11, Nr. 7 (?), der Bestand ist in einem unübersichtlichen Zustand. 
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den Stuben sogar in einem gemeinsamen Haus.” Im Jahr 1446 verfügte eine 


Ratsordnung, dass bei mehreren Stuben der Ratsherr weiterhin aus der Stube ge- 
nommen werden sollte, aus der er traditionell stammte.” 

Verwandte Gewerbe konnten zu einer politischen Sammelzunft zusammenge- 
fasst werden, die dann gemeinsam einen Ratsherrn stellte. So bildeten seit 1362 
die Ölleute, Müller und Tuchscherer gemeinsam eine politische Zunft, sie besaßen 
aber in der Mitte des 15. Jahrhunderts immer noch ihre drei getrennten Trinkstu- 
ben.’ Die Altbüßer, Obser und Gremper behielten ebenfalls ihre drei getrennten 
Stuben und durften gemeinsam einen Ratsherrn bestimmen.” In den Quellen 
wird bei einem Personennamen sehr oft das Gewerbe angegeben, das auf die ge- 
werbliche und politische Zunft schließen lässt, aber nur sehr selten ein Hinweis 
auf die Trinkstuben-Zugehörigkeit. Das Beispiel der Goldschmiede zeigt, dass die 
Trinkstuben älter sein konnten als die Ratsvertretung. Bis 1362 gehörten die 
Goldschmiede den Constoflern an und wechselten erst dann zwangsweise zu den 
Zünften.””* Bereits 1351 wird jedoch eine Stube der Goldschmiede erwähnt (stupa 
aurifabrorum), die also schon vor der Bildung der politischen Zunft als 
Constoflerstube bestanden hatte.” 


Die Trinkstube war, wie gesagt, in Straßburg konstitutiv für die politische Zunft, 
aus dem Kreis der Trinkstubengenossen wurde der Ratsherr genommen; dennoch 
war die Stube nicht identisch mit der politischen Zunft, die im Rat vertreten war. 
Die einzelnen Trinkstuben blieben aber auch nach der Fusion von mehreren 
Handwerken zu einer Sammelzunft bestehen, wie das Beispiel der Ölleute, Müller 
und Tuchscherer gezeigt hat. Die Trinkstubengenossen konnten, aber mussten 
nicht identisch mit den Zunftgenossen sein. Folglich wurde das Stubenrecht lange 
Zeit getrennt vom Zunftrecht erworben. Bei den Goldschmieden konnte mindes- 
tens bis 1456 das Stubenrecht noch ohne das Zunftrecht gekauft werden.” Zwei 
Jahrzehnte später war dies nicht mehr möglich; Zunft- und Stubenrecht mussten 


220 Die Fischer verfügten über vier Stuben, siehe SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weber- 

zunft, Nr. 48; ebenso AMS 1MR 20, fol. 4° (= S. 7), zweite Hälfte 15. Jahrhundert. Die 

Schneider hielten in einer nicht datierten Ordnung fest: „Zum ersten so haben wir ein gemein 

huß und hoff, darinne wir zwo stuben hant und zu sammen gant, essent und trincken |...|“, sie- 

he AMS IMR 20, fol. 11” (= S. 13). 

AMS XI 99, fol. 36": „Wo ouch aber ein antwerck me stuben hette denn eine, uff welher stu- 

ben denn der ratherre von alter har ist, uff der selben stuben sol der ratzherre aber also ge- 

nomen werden also, das untz har gehalten und harkomen ist.“ 

222 SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 48 [um 1450]. Die Sammelzünfte 
wurden nicht völlig willkürlich zusammengestellt, sondern es gab immer Gemeinsamkeiten 
der Gewerbe, hier etwa der (wenn auch eher ferne) Bezug zu Öl-, Getreide- und Tuchmühlen. 

223 AMS III 11, Nr. 7; und UBS VI 1219. 

224 Siehe Kap. 4.3. 

225 UBS VII 659, 1351 Aug. 15: „locaverunt [...] fundum [...] iuxta domum |[...] que nunc est 
stupa aurifabrorum.“ 

226 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 12 $ 7: „Wer der ist, der unser stuberecht 
kouffen wolt on das hantwerck, er were frömde oder heimsch.“ 
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jetzt gemeinsam erworben werden.” Ein neuer Zunftgenosse musste nun außer- 
dem das Bürgerrecht käuflich erwerben oder bei geringem Vermögen zumindest 
Schultheißenbürger sein, einen Harnisch besitzen und schwören, die städtischen 
Zölle abzuführen und Schaden von der Stadt abzuwenden. Beschäftigte er Knech- 
te, dann mussten diese innerhalb von acht Tagen die Knechteordnung beschwören. 
Bei den Badern konnten um 1470 Gesellen zuerst das Stubenrecht kauften und 
sich später, wenn sie das volle Zunftrecht erwarben, die Kaufsumme anrechnen 
lassen.” 

Zudem hatte nicht jeder Zunftgenosse automatisch freie Wahl bei seiner ge- 
wünschten Trinkstubenzugehörigkeit.”” Die Schiffleute verfügten in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts über mehrere Stuben, die Steuerleute trafen sich in der Stube 
Zum Schiff, die Lohnschiffleute Zum Hirtzhorn (oder Hümpelerstube genannt) 
und die kaufmännisch Orientierten Zum Encker.”” Im Jahr 1458 standen die 
Schiffleute vor dem Problem, dass immer mehr Genossen auf gar keiner Stube 
mehr dienen wollten und ihr Stubenrecht aufgaben.” Deshalb legten sie fest, dass 
jeder, der das Handwerk ausüben wollte, auch einer Stube beitreten musste und 
diese ihn zwangsläufig aufnehmen musste. Ausgenommen war die Stube Zum 
Encker, „die lot man bliben by irem alt harkomen“, d. h. sie durfte bei ihrer Tradi- 
tion bleiben, sich auch weiterhin ihre Mitglieder selbst auszusuchen. Wer sich 
dennoch weigerte, auf einer Stube zu dienen, musste trotzdem an den vier Fron- 
fastenterminen in die Büchse bezahlen; somit war auch weiterhin eine Ausübung 
des Handwerks ohne Trinkstubenzugehörigkeit möglich. Die Stube Zum Encker 
konnte sich mit dieser Regelung ihre Exklusivität bewahren, denn sie galt als 
‚vornehmste‘ Stube der Zünftler. Sie wurde sogar seit Mitte des 15. Jahrhunderts 
als Name für die Gesamtzunft der Schiffleute verwandt, obwohl noch andere 
Schiffleute-Stuben existierten.” Die prinzipielle Trinkstubenzugehörigkeit wurde 
also seit der Mitte des 15. Jahrhunderts einerseits immer öfter vorgeschrieben, 
andererseits erschien sie aber immer unattraktiver, sodass es Zunftgenossen gab, 
die sich weigerten, überhaupt einer Stube anzugehören. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts kann in immer weiteren Bereichen der 
Wunsch nach zunehmender Kontrolle der Trinkstuben durch den Zunftvorstand 
entdeckt werden, beispielsweise auch über die Feste, die auf der Stube gefeiert 
wurden. Unter der Überschrift „Das nyemans uff unser stuben tantzen sol“ legten 


227 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 15 (1472). Zu den Schultheißenbürgern 
siehe oben Anm. 42. 

228 AMS III 11, Nr. 4. Vgl. oben Anm. 66. 

229 Überraschend ist der Ausschluss der Gesellen aus der Trinkstube der Schuhmacher im Jahr 
1360, siehe UBS V 514, 1360 Juni 23: „Unser keins kneht sol ouch nút her uf die stube gon 
wonen noch zeren, es wer danne daz einre sein meister suochte ohne geverde.“ 

230 Vgl. ALIOTH, Gruppen, Anhang Nr. 24. 

231 AMS II 10,Nr. 1. 

232 Vgl. z. B. AMS AA 66, fol. 222"; eine Zunftordnung der Schiffleute von 1446 mit der Über- 
schrift „Änckerzunft, Altes Articül-buch“ wurde ediert von LÖPER, Die Rheinschifffahrt 
Straßburgs, Anhang 1, S. 148-206. 
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die Tucher fest, dass nur noch mit Genehmigung des Zunftmeisters und des 
Zunftvorstandes Tanzfeste in der Stube erlaubt sein sollten.” 


Die Gesellentrinkstuben 


Nachdem ich bereits auf die Gesellenbruderschaften und Gesellenvereinigungen 
hingewiesen habe, sollen auch die Gesellentrinkstuben näher untersucht werden, 
die erst im ausgehenden 14. Jahrhundert entstanden waren.” Vor allem die gesel- 
lenstarken Handwerke der Schuhmacher, Schneider und Schmiede versuchten, 
eigenständig Räume oder ganze Häuser zu mieten, um sich dort eine eigene Stube 
einzurichten. Zuvor hatten sie sich in ihrer Freizeit im Meisterhaushalt aufgehal- 
ten und auf öffentlichen Plätzen getroffen, z. B. auf dem Kirchplatz, oder waren in 
die Zunftstube gegangen. Nun gingen sie auf Distanz zu den Zünften. Sie zogen 
sich vielmehr in eigene Räume zurück, zu denen Außenstehende keinen Zutritt 
hatten und die damit von Zunft und Rat nicht kontrolliert werden konnte. Hatten 
zu den Zunfttrinkstuben ganz unterschiedliche Bevölkerungsgruppen Zugang, so 
durften in die Gesellentrinkstuben nur Handwerksknechte, Lehrjungen und Lohn- 
arbeiter eintreten; Frauen oder Kleriker war der Zutritt verboten, aber auch die 
Anwesenheit der Handwerksmeister war unerwünscht. Frauen waren nicht einmal 
als Hilfs-Mägde erwünscht, und die Gesellen trugen selbst, immer abwechselnd, 
das Essen auf und ab.” 

Als im 15. Jahrhundert Trinkstuben entstanden waren, die ausschließlich den 
Gesellen vorbehalten waren, war dies ein Politikum: Die Trinkstuben waren Aus- 
druck eines neuen Selbstverständnisses der Gesellen.” Diese neue Form der Ge- 
sellenorganisation wurde als Konkurrenz zu den Zünften verstanden. Die Meister 
wollten auch weiterhin die Kontrolle über die Gesellen behalten. Aber auch der 
Rat der Stadt hatte kein Interesse an Einwohnern, die sich in erster Linie über ihr 
Handwerk und nur nachgeordnet als Bewohner einer Stadt definierten. Im Kriegs- 
fall stellten die Zünfte, wie alle städtischen Gruppen, eigene Kontingente, denen 
auch Gesellen angehörten; ebenso wurden die regelmäßigen Wachdienste auch 
von Gesellen geleistet. Mit den Gesellentrinkstuben war in der Stadt ein ‚gender- 
markierter‘ Raum entstanden, zu dem nur junge Männer Zutritt hatten. Sie reprä- 


233 AMS XI 75, fol. 18°: „Des glichen sol ouch niemans in unser stuben einen tantz machen, es 
sy vor vastnaht oder sust in dem jor, dann wil yemans ein tantz machen, so sol man das vor- 
dern vor dem meister und den fünffmannen und sü darumb bitten. Erloubent die das dann, so 
mag man wol ein tantz machen und anders nit. Wer das darüber dete und mit sime eigenen 
gewalt oder mutwillen ein tantz machte, das süllent die fünffmanne straffen und bessern der 
geschiht noch.“ 

234 Zum Folgenden WESOLY, Lehrlinge, S. 335-346; REININGHAUS, Entstehung der Gesellengil- 
den, S. 188-200; SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 171-183; DERS., Die Stellung der Gesellen, 
S. 314f.; ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, S. 88-97, der die Trinkstuben mit den 
sozialen Aufgaben der Bruderschaft behandelt. 

235 Die Quellen schweigen zu der offenen Frage, ob Frauen, die im selben Handwerk arbeiteten, 
Zugang zu den Gesellentrinkstuben hatten. 

236 Zum Folgenden vgl. SIMON-MUSCHEID, Gewalt und Ehre, bes. S. 9; WESOLY, Lehrlinge, S. 
335-346; REININGHAUS, Entstehung der Gesellengilden, S. 188-200. 
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sentierten gleichzeitig einen bedeutenden Anteil der arbeitsfähigen und wehrtüch- 
tigen Bevölkerung, der immer mehr der Kontrolle durch Zunft und Rat entglitt. 

Die Gesellen entzogen sich dem Meisterhaushalt und verbrachten ihre Freizeit 
auf der Stube. Immer häufiger baten sie ihre Meister, das Essen, das ja Teil ihres 
Lohns war, auf die Stube von zu Hause aus nachzuschicken. Dies bedeutete ein 
weiterer Kontrollverlust der Meister über die Gesellen, weshalb es häufig über 
diesen Punkt zu Auseinandersetzungen kam. So beschlossen beispielsweise die 
Schuhmachermeister von Straßburg im Jahr 1387, ihren Knechten kein Essen zu 
übersenden,’ und zehn Jahre später weigerten sich auch die Schmiedemeister, 
Essen auf die Stube zu liefern.” Im benachbarten Mainz vereinbarten zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts die Schneidermeister ebenfalls, kein Essen für die Gesellen 
außer Haus zu schicken.” 

Die Abmachung, den Gesellen kein Essen auf die Stube zu liefern, wurde 
häufig durch Strafandrohungen bei Müßiggang ergänzt. So wird in Straßburg ei- 
nem Schuhmachergesellen, der länger als einen Tag müßig ging, ein Schilling 
vom Lohn abgezogen.” Den Schmiedegesellen drohte im Jahr 1400 der Abzug 
von sechs Pfennig bei Müßiggang an Werktagen." Und 1411 verurteilte der Rat 
allgemein den Müßiggang, nannte aber namentlich die Gesellen der Brotbäcker, 
Müller, Schneider und Kürschner.” Müßiggang bedeutete in Bezug auf die Ge- 
sellen nicht faulenzen oder untätig sein, sondern das Fernbleiben vom Arbeits- 
platz, weil ein fremder Geselle neu in die Stadt gekommen war. Zuvor hatten sich 
fremde Gesellen als erstes bei den Zünften gemeldet und dort nach einer freien 
Arbeitsstelle gefragt. Nun gingen sie direkt zur Gesellentrinkstube, wurden dort 
von einem Gesellen begrüßt, und gemeinsam suchte man dann nach einer Arbeit 
für den Fremden. Damit hatten die Gesellen die Arbeitsvermittlung an sich ge- 
bracht und konnten einen unbeliebten Meister relativ leicht isolieren, indem sie 
ihm keine neuen Arbeitskräfte vorstellten. Die Zünfte wurden damit weitgehend 
von der Arbeitsvermittlung abgeschnitten. 

Das gemeinsame Essen und Trinken bei Ankunft oder Abreise von Gesellen, 
bei Festen und Begräbnissen sowie die Arbeitssuche für neu eingetroffene Gesel- 
len nahm immer mehr Zeit in Anspruch. Zudem forderten die Gesellen einen gu- 
ten oder blauen Montag, also einen weiteren freien Tag. Damit blieben die Knech- 
te immer öfter vom Arbeitsplatz fern; diese Formen des Müßiggangs wurden ver- 
ständlicherweise von den Meistern immer wieder verboten. Die Gesellen wollten 
auch nach außen zeigen, dass sie nun eine eigene soziale Gruppe bildeten. Schon 
im Mittelalter geschah dies durch einheitliche Kleidung oder durch Abzeichen. In 
Straßburg untersagte der Rat 1387 den Mitgliedern der Gesellentrinkstube der 


237 UBS VI 368 (= MONE, Zunftorganisation, ZGO 17, Nr. 79). 

238 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 25a. 

239 MONE, Zunftorganisation, ZGO 17, Nr. 70. 

240 UBS VI 368 (= MONE, Zunftorganisation, ZGO 17, Nr. 79). 

241 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 25a. 

242 HEGEL, Die Chroniken, S. 1029; vgl. zum Folgenden auch REININGHAUS, Entstehung der 
Gesellengilden, S. 152-161; ZIMMERMANN, Les compagnons de métiers, S. 109-117; SCHULZ, 
Die Stellung der Gesellen, S. 314-317. 
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Schuhmacher, einheitliche Kleidung oder Abzeichen zu tragen.’* Um ein einheit- 
liches Aussehen zu unterbinden, wurde dieses Verbot auch 1436 in die Rheinische 
Knechteordnung aufgenommen.” 

Wie die Gesellenbruderschaften, so stellten auch die Gesellentrinkstuben ein 
wichtiges Element im Emanzipationsprozess der nichtselbstständigen Handwerker 
dar, denen ein hohes Identifikations- und Abgrenzungspotential innewohnte, wes- 
halb die Trinkstuben wiederholt verboten wurden. In Konstanz wurden die Gesel- 
lenstuben 1390, 1423 und 1441 verboten.” Die Städte Frankfurt, Mainz, Worms 
und Speyer erließen 1421 ein gemeinsames Verbot, von dem sie sich eine größere 
Wirksamkeit erhofften.” Die Gesellen waren sehr erfinderisch und begannen, 
sich in öffentlichen Wirtshäusern zu treffen. Auch dies wurde ihnen verboten, so 
explizit in Freiburg im Jahr 1500.” 


Mit der Verbreitung der Gesellenwanderung wuchs das Interesse an einer überre- 
gionalen Gesellenorganisation, und desto unwichtiger wurde die Bindung an eine 
einzelne Zunft in einer bestimmten Stadt. Die wandernden Gesellen fanden Un- 
terkunft in den Gesellentrinkstuben, die nun an vielen Orten in Gesellenherbergen 
umgewandelt wurden. Nicht gerne gesehen waren wandernde Gesellen, die keine 
Arbeit hatten. Der Straßburger Rat beschloss deshalb 1484, dass wandernde 
Knechte nur eine einzige Nacht in einer Wirtschaft unterkommen durften, wenn 
sie keine Arbeitstelle gefunden hatten; wurden sie länger beherbergt, so drohten 
dem Wirt oder der Wirtin ein ordentliches Bußgeld.” Die Gesellen hatten unter- 


243 HEGEL, Die Chroniken, S. 1023; SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 231, Anm. 32, weist darauf 
hin, dass in Freiburg die Schuhmachergesellen um 1430 damit begannen, einheitlich rot und 
weiß gefärbte Schuhe zu tragen; dies wurde ihnen ebenfalls verboten. Die Schneider hatten 
den Brauch uniformer Schuhe bereits aufgegriffen und nachgeahmt. Die Schuhmacher droh- 
ten, an Weihnachten geschlossen wegzuziehen und dafür zu sorgen, dass kein Geselle mehr 
nach Freiburg käme, wenn das Verbot nicht aufgehoben würde. In Frankfurt wurde 1456 den 
Gesellen ebenfalls verboten, farbige Schuhe zu tragen, siehe SCHMIDT, Frankfurter Zunftur- 
kunden, S. 14f. Siehe auch allgemein zur Funktion von Kleidung zur ‚äußeren Kenntlichma- 
chung‘ der Zugehörigkeit zu einem Stand, einer Schicht oder einer Gruppe JARITZ, Kleidung, 
bes. S. 8-10. 

244 Ediert von SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 57 (vgl. dazu Anm. 80): „Es sollent ouch nit über 
drije dienstknechte noch antwerckknechte ein glich kugelhut, röcke, hosen noch ander zei- 
chen mit einander tragen vngeverlich.“ 

245 MONE, Zunftorganisation 17, Nr. 80; SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 21. 

246 SCHMIDT, Frankfurter Zunfturkunden, Bd. 1, S. 4f. 

247 MONE, Zunftorganisation, ZGO 15, Nr. 4 § 9. 

248 AMS 1MR 2, fol. 117° (= S. 229): „Von der louffenden füßkneht wegen: Unser heren meister 
und rat und die xxj habent erkant von der frömden louffenden knehte wegen, die daraffter 
ziehent, sich in stetten und dorffern uffhaltent und nit arbeitent, das do dehein wirt, wúrtin 
noch sust nyemans anders deheinen sollichen kneht herbergen oder enthalen sol, lenger dann 
ein naht, und wer das darüber tete, der sol bessern XXX f. d. Und wil man ouch zu dem oder 
den selben knehten griffen und sie in den turn leigen und noch irem wesen und handel frogen 
als sich gebürt, und ouch ernstlich hut setzten daruff war zunemmen das darinne nyemand 
übersehen werde.“ Ohne Überschrift und Datierung die Anordnung des Rates, dass städtische 
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einander einen engen Zusammenhalt, sie beanspruchten die alleinige Arbeitsver- 
mittlung und sie strebten nach einer eigenen Gerichtsbarkeit. Gefürchtet waren 
natürlich nicht nur die Trinkstuben, sondern alle potentiellen Versammlungsorte 
von Gesellen. Im Jahr 1436 einigten sich die Rheinischen Städte, vor allem Straß- 
burg und Basel, in der Rheinische Knechteordnung auf ein gemeinsames Regle- 
ment, um der Gesellen wieder Herr zu werden; darin wurden Trinkstuben, gemie- 
tete Häuser, Gärten sowie allgemein die Bildung von ‚Gesellschaften‘ verboten.” 
Wie wenig Wirkung diese wiederholten Verbote entfalteten, wird beispielsweise 
sichtbar, wenn in Straßburg noch 1473 dieses Verbot in identischer Formulierung 
erneut ausgesprochen wird.” 


Die politische Zunft wurde für Straßburg mit einem Schwerpunkt auf den Trink- 
stuben näher untersucht. Aus dem Kreis der Trinkstubengenossen wurde der 
Ratsherr bestimmt — wer auf die Mitgliedschaft in der Trinkstube verzichtete, 
schloss sich von der direkten politischen Partizipation durch die politische Zunft 
aus. Mit dem Beitritt zur Trinkstube wurden automatisch auch militärische und 
religiöse Aspekte geregelt, etwa die Einteilung zur Nachtwache oder die Beteili- 
gung am gemeinschaftlichen Erwerb von Leichentüchern. Abschließend lassen 
sich somit Trinkstuben als zentrale Orte des politischen und wirtschaftlichen In- 
formationsaustausches definieren.” 


2.5 MILITÄRISCHE EINHEITEN 


Wie die vorangegangenen Passagen gezeigt haben, übernahm die Zunft gewerbli- 
che, religiös-karitative und politische Aufgaben. Aber auch die Verteidigung der 
Stadt und der nächtliche Wachdienst gehörten zu Bereichen, die den Zünften 
übertragen wurden. In diesem Abschnitt steht der Militärdienst im Mittelpunkt des 
Interesses, die Wachdienste werden am Ende des folgenden Kapitels 3 ausführlich 
behandelt. 


Knechte in den Wirtshäusern überprüfen sollen, ob sich Gesellen darin aufhielten, die länger 
als eine Nacht geblieben waren, vgl. AMS IMR 2, fol. 119" (= S. 232). 

249 Zur Überlieferung vgl. Anm. 80. SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 57, mit falscher Datierung 
aber korrektem Text, hier S. 199: Alle Handwerksknechte und andere dienende Knechte sol- 
len „furter kein trinkstube oder gedingete hauser, garten, noch kein gemein gesellschaft ine 
haben, dar jnne zusamen gont, es sy zeren oder sust in keinen weg vngeverlich.“ Vgl. auch 
REININGHAUS, Straßburger „Knechteordnung‘“; und WESOLY, Lehrlinge, S. 347-375. 

250 AMS IMR 2, fol. 83° (= S. 163): „hynnanfurder kein tringstube oder gedingete hüser, garten, 
noch kein gemeine gesellschafft me haben darinne sü zu sammen gont, es sy zeren oder sust 
in keinen weg ungeverlich.‘“ SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 166, Anm. 16, folgt seltsamer- 
weise in der Orthographie der „Straßburger Knechteordnung“, obwohl er angibt, oben ge- 
nannte Quelle zu zitieren (die Signatur R 2 heißt inzwischen IMR 2). 

251 So auch FOUQUET, Trinkstuben. 
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Bürger und Einwohner der mittelalterlichen Stadt waren verpflichtet, bei der Be- 
festigung zu helfen sowie Wach- und Kriegsdienste zur Stadtverteidigung zu ü- 
bernehmen und an auswärtigen Kriegszügen teilzunehmen.” Die städtische Ver- 
teidigung wurde durch die Einbindung von Ausbürgern sowie durch den Rück- 
griff auf Burgen im Umland ergänzt. Der Rat entschied über Krieg und Frieden, er 
ordnete die Organisation des Aufgebotes an und setzte eigene Kommissionen ein, 
wie die Dreizehn über den Krieg. Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts war 
Straßburg mehrfach von kriegerischen Auseinandersetzungen bedroht, die die 
gewohnten, nahezu jährlichen Streitigkeiten mit den umliegenden Adligen weit 
übertrafen.°° Im Verlauf des Hundertjährigen Krieges bedrohten die ‚Englän- 
der‘ 1365 und 1375 die Stadt. Deshalb wurde ab 1374 die westlich gelegene Vor- 
stadt in den Mauerring einbezogen.” Die Auseinandersetzungen mit Bischof 
Friedrich von Blankenheim eskalierten im Jahr 1392 in einem solchen Maße, dass 
Straßburg unter die Reichsacht geriet und sich durch die Kriegsausgaben schwer 
finanziell verschuldete. In diesem Jahr begann die Erweiterung der Befestigung 
der Krutenau im Osten, die erst 1441 beendet war. Der Dachsteiner Krieg (1419- 
1422) verlief für die städtischen Truppen wenig erfolgreich. Mitte des 15. Jahr- 
hunderts, 1439 und 1444, traf der Einfall der Armagnaken die Stadt zwar relativ 
unvorbereitet, aber die Angreifer konnten die Stadt nicht erobern.” Im Verlauf 
der Burgunderkriege (1474-1477) wurde Straßburg nicht direkt angegriffen, stell- 
te aber dennoch Truppen als Bündnispartner der ‚Niederen Vereinigung‘ mit Ba- 
sel, Colmar, Schlettstadt und den Bischöfen von Straßburg und Basel.” 

Die militärische Verteidigung einer Stadt wie Straßburg war sehr kostspielig; 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts kam der Stadtherr, also der Bischof, dafür allei- 
ne auf. Erst nach der Schlacht bei Hausbergen 1262 mit dem Sieg der Stadt über 
den Bischof musste sich auch die Stadt an den Kosten beteiligen. Anfang des 14. 
Jahrhunderts wurde eine gemeindliche Verordnung über das Wehrwesen erlassen, 
in der sich die Zünfte bereits zur Verteidigung der Stadt verpflichteten, was belegt, 
dass sie bereits als wehrfähige Unterorganisationen bestanden.” 1322 wurde im 


252 Vgl. den Forschungsüberblick bei LENG, Ars belli, Bd. 1, S. 24-33; BADER/DILCHER, Deut- 
sche Rechtsgeschichte, S. 569-572; ISENMANN, Die deutsche Stadt, S. 148-152; sowie den ak- 
tuellen Sammelband von MATHEUS (Hrsg.), Stadt und Wehrbau, darin zu den Kosten für die 
städtische Befestigung FOUQUET, Städtischer Wehrbau. Die Organisation der Verteidigung 
auf Basis der Zünfte findet sich nicht nur in Oberdeutschland, sondern beispielsweise auch in 
Göttingen, siehe STEENWEG, Göttingen, S. 82-85. Die heute noch erhaltenen Teile der Befes- 
tigungsanlagen in Straßburg seit dem 13. Jahrhundert stellte MOSZBERGER, Promenade, zu- 
sammen. 

253 Zum Folgenden DOLLINGER, Ville libre, S. 126-130; vgl. auch Kap. 4.5 und 4.6. 

254 VON BORRIES, Geschichte der Stadt Strassburg, S. 106-108, und Karte 2 im Anhang. Einen 
sehr guten Überblick über die Stadt im 13. Jahrhundert, vor allem zum Bau der beiden ersten 
Stadtmauerringe, die 1190-1202 und um 1228 errichtet wurden, und die anschließende Aus- 
dehnung gibt KAMMERER, Straßburg. 

255 Zu den Armagnaken vgl. unten Kap. 4.6. 

256 Grundlegend zu den Burgunderkriegen ist SIEBER-LEHMANN, Spätmittelalterlicher Nationa- 
lismus, der die Kriege als Beleg für einen neuartigen Nationalismus versteht. 

257 UBS IV,2, 2, Art. 50, S. 35f. 
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sechsten Stadtrecht festgelegt, dass jeder Bewohner Straßburgs, ob Mann oder 
Frau, nach seinem Rang dienen musste, entweder mit den Constofeln oder mit den 
Zünften.”°® Wer über genügend Vermögen verfügte, das hier noch nicht detailliert 
festgelegt wurde, musste der Stadt mit Pferden oder Hengsten dienen, die vermö- 
genden Frauen mussten für Stellvertreter sorgen. Die Stadt wurde, unter rein mili- 
tärischen Gesichtspunkten, in neun Constofeln eingeteilt, zu St. Peter, vor dem 
Münster, in Kalbesgasse, zu St. Nicolaus, in Spettergasse, zu St. Thoman, an der 
Oberstrasse, am Holwig und die Pfaffen. Die Constofler ritten unter der Führung 
des Constofelmeisters unter dem großen städtischen Banner.” 


Die Zünfte waren ursprünglich Fußtruppen, welche die Reiterei unterstützen soll- 
ten. Das militärische Aufgebot führte der Zunftmeister an. Im Kriegsfall versam- 
melten sich die Zunftgenossen an vorgeschriebenen Plätzen unter ihrem Banner; 
Fernbleiben wurde schwer bestraft.”° Mit dem Verfassungswechsel von 1332 
erlangten die Zünfte nicht nur eine politische Mitsprache, sondern wurden den 
Constofeln auch militärisch gleichgestellt.”°' Der Ammeister wurde nun der 
oberste militärische Befehlshaber der Zünfte. Jeder Bürger musste „mit dem libe 
dienen“, d. h. Kriegsdienst leisten, und auf eigene Kosten einen Harnisch stellen. 
Vermögendere Zunftgenossen stellten auch ein Pferd oder einen Anteil daran — im 
Kriegsfall durften sie die Stadt zu Pferde nur mit Genehmigung von Meister und 
Rat verlassen! 1382 wandten sich die Schuhmacher, Flickschuster und Gerber in 
einem Streit um den Kauf des Harnischs an den Rat. Die Schuhmacher wollten 
durchsetzten, dass ein zukünftiger Zunftgenosse vor dem Eintritt in die Zunft ei- 
nen halben oder ganzen Harnisch erwerben sollte.”°” Diese Regelung traf vor al- 
lem Gesellen, die das Zunftrecht neu erwerben wollten und kaum über die nötigen 


258 UBS IV,2, Anhang 3: Sechstes Stadtrecht v. 1322, mit Ergänzungen, hier S. 61, Art. 22b-c. 
Grundlegend zum Folgenden ist MARTIN, Les corporations, hier S. 19-25, der leider keine 
Quellenangaben macht; einen Überblick für die Zeit ab 1521 gibt CRÄMER, Die Wehrmacht 
Straßburgs. Den Anteil der Kriegs- und Verteidigungskosten am städtischen Gesamthaushalt 
vor allem in Basel, Nürnberg und Frankfurt bestimmte für die Zeit zwischen 1400 und 1500 
FOUQUET, Die Finanzierung von Krieg. 

259 Zum städtischen Banner siehe MARTIN, Die Hoheitszeichen, S. 51-73; und allgemein DERS., 
Waffen und Rüstungen, S. 217-222. Umfassend zur Bedeutung der Fahnen bei der Kriegsfüh- 
rung siehe PRIETZEL, Kriegsführung, S. 194-236. 

260 Die Zunftbanner zeigten im Fahnenfeld das Zunftzeichen oder Wappen, ein Gerät oder auch 
einen Schutzheiligen, siehe MARTIN, Die Hoheitszeichen, S. 105-125. Welche symbolische 
Bedeutung dem Zunftbanner zukam, zeigt der Streit zwischen Obsern, Seilern und Grempern 
darüber, was auf dem Banner zu sehen sein soll, dazu unten Kap. 3.1. Die beiden Chronisten 
Straßburgs, Closener und Königshofen, heben die Leistung von Zunftseite beim Schutz des 
Gemeinwesens besonders hervor, siehe dazu HOFINGER, Studien zu den deutschen Chroniken, 
S. 158-160, 173f.; zu den beiden Chronisten auch unten Kap. 3, bes. Anm. 44 und 45. 

261 Vgl. unten Kap. 4.1. 

262 UBS VI 116 [1382 Dez. 18]: „Wer hinnanfürder iren eynunge empfahen wollte, der sollte 
vorhin haben einen gantzen oder aber einen halben harnasch vor und e, danne man ime sinen 
eynung satte. |...] so sint die vorgen. meister und rat |...] ubereinkommen, daz ouch nyeman, 
der iren eynung koufen will, nit gebunden sol sin weder gantzen noch halben harnasch vorhin 
zuo habende ane alle geverde.“ 
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finanziellen Mittel verfügten. Der Rat entschied jedoch, dass erst nach Erlangung 
eines gewissen Wohlstandes der Harnisch gestellt werden musste, der Kandidat 
aber schon zuvor das Zunftrecht erwerben durfte. Der Zustand der Rüstung wurde 
regelmäßig von Zunftseite überprüft, und wenn sich die Ausrüstung in einem 
schlechten Zustand befand, wurde eine Strafe fällig.’ Eine wichtige Aufgabe des 
Geldes, das jede Zunft in der Büchse ansammelte, war die Rücklagenbildung für 
Kriegszüge.’°* 


Neuerungen im Militärwesen 


Obwohl das städtische Aufgebot im 13. Jahrhundert schon schlagkräftig war, wie 
der Sieg bei Hausbergen über die bischöflichen Truppen belegt, ist erst ab dem 14. 
Jahrhundert mehr über die militärische Organisation bekannt. Bis 1332 stellten 
ausschließlich die Constofler die Reiterei.°°° Vermutlich danach, auf jeden Fall 
aber nach der Verfassungsänderung von 1349 dienten auch Zunftgenossen zu 
Pferde. Um 1340 kam es zu einer Neuerung im Militärwesen: Die Fußtruppen, 
also in der Mehrzahl die Zunftgenossen, wurden von nun an auf Karren zum 
Schlachtfeld gefahren, um den Männern lange und kräftezehrende Fußmärsche zu 
ersparen.’ Eine Abbildung, die die Zünfte auf den Kampfwagen des 14. Jahr- 
hunderts zeigt, findet sich in Schilters Chronik, die um 1698 beendet wurde. Jo- 
hann Adam Seupel fertigte dafür einen Stich an, der ein zeitgenössisches Glasge- 
mälde wiedergab, das sich in der Stadtbibliothek befand und beim Brand im Jahr 
1870 vernichtet wurde.’ In der oberen und unteren Reihe sind 20 Bannerträger 
der Zünfte zu sehen, gefolgt von zehn berittenen Bannerträgern der Constofler 
(vgl. Abbildung 3). 


263 Im Jahr 1378 gaben die Gerichtsherren der Seiler, Obser und Gremper an, den Zustand des 
Harnisch einmal jährlich zu prüfen, so UBS V 1327; ebenso wurde bei den Goldschmieden 
Zustand und Vollständigkeit des Harnisch auch noch 1457 mindestens einmal jährlich über- 
prüft, so MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 12 $ 41. Meister und Rat und Ein- 
undzwanzig ordneten 1483 an, dass jeder Zunftmeister persönlich die Vollständigkeit der 
Ausrüstung der Zunftmitglieder, zu denen inzwischen „harnsch, geschütze und gewere“ zähl- 
ten, überprüfen sowie gegebenenfalls deren Ergänzung anordnen musste; Ungehorsam wurde 
mit einer Strafe belegt, dazu EHEBERG, Urkunden, Nr. 128. 

264 UBS V 1327: Seiler, Obser und Gremper dürfen jährlich nur 10 Schilling aus der Büchse 
entnehmen, „es wer denne von reisen wegen“, d. h. wenn ein Kriegszug unternommen wird. 

265 Vgl. zum Wechsel von 1332 Kap. 4.1; zu 1349 siehe Kap. 4.2. Zum Folgenden siehe auch 
DOLLINGER, Ville libre, S. 121-126. 

266 Erstmals berichtet Königshofen von dieser neuen „gewonheit“ für das Jahr 1334: „Under dem 
kam die gewonheit us, das die antwerglüte uf wege [|Wagen, S.v.H.] wurdent ritende wenne 
men in eine reyse fuor, und gingent vormols zuo fuosse“;, siehe HEGEL, Die Chroniken, S. 780. 

267 TWINGER VON KÖNIGSHOFEN/SCHILTER, Die Alteste teutsche so wol allgemeine als inson- 
derheit Elsaßische und Straßburgische Chronicke; die Abbildung befindet sich zwischen S. 
1106 und 1107. Dieser Stich wird häufig in der Sekundärliteratur wiedergegeben, z. B. bei 
DOLLINGER, Ville Libre, S. 175; vgl. MARTIN, Die Hoheitszeichen, S. 108-110, der mit Hilfe 
eines Holzschnittes aus dem 17. Jahrhundert die Banner den einzelnen Zünften zuweist. Zum 
Werk von Johann Adam Seupel (1662-1717) siehe zuletzt SEELIG, Johann Adam Seupel, S. 3- 
108, der auf S. 107 (= Abb. 88) die hier erwähnte Abbildung der Kampfwagen wiedergibt, je- 
doch von einer „illustration to an unidentified book“ spricht. 
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Abbildung 3: Die Bannerträger der Straßburger Zünfte, auf Karren sitzend, und die Bannerträger der Constofler, am Ende des 14. Jahrhunderts 
(Stich von J. A. Seupel in: Twinger von Königshofen, Jakob / Schilter, Johann: Die Alteste teutsche so wol allgemeine als insonderheit Elsaßische 
und Straßburgische Chronicke: von Anfang der Welt biß ins Jahr nach Christi Geburth MCCCLXXXVI beschrieben. Straßburg 1698, 
Württembergische Landesbibliothek HBF 413, S. 1106) 
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Abbildung 4: Bannerträger der Straßburger Zünfte (Stich von J. A. Seupel; Ausschnitt aus Abbil- 
dung 3); die Banner gehören von links nach rechts zur Trinkstube zum Encker (Schiffleute), zur 
Zunft der Schneider, Schmiede, Gärtner, zur Trinkstube zur Mörlin (Salzmütter), zur Zunft 
der Schreiner, Weinleute, Müller (vgl. MARTIN, Les corporations, S. 57) 


Gegen Ende des 14. Jahrhunderts dienten nur noch überraschend wenige Constof- 
ler zu Pferd: Von knapp 300 Mann stellten die Constofler im Jahr 1392 gerade 
einmal 50 Reiter, dagegen 181 Mann zu Fuß und noch 68 weitere, wohl ältere 
Constofler verteidigten die Stadt-Tore.’°® Die Zünfte stellten hingegen insgesamt 
1.450 Mann, davon jedoch nur maximal 38 zu Pferde. Die Armee wurde in vier 
Kompanien aufgeteilt, die jeweils von einem der vier Stettmeister befehligt wurde. 
Die zweite Kompanie bestand hauptsächlich aus Zunftgenossen und trug das städ- 
tische Banner mit der Patronin Straßburgs, der Jungfrau Maria. ”°” 

Eine weitere Neuerung war die Erfindung der Feuerwaffen, die erstmals als 
Kanonen um 1325 sowohl in Florenz als auch in England erwähnt werden.”’” Die 


268 UBS VI, 705. 

269 UBS VI, 705f.; die Berechnung geht davon aus, dass in der ersten Liste die Gesamtsumme 
der Teilnehmer genannt wird und in der zweiten Liste auch die gestrichenen Reiter mitzuzäh- 
len sind. MARTIN, Les corporations, S. 21f., geht jedoch von insgesamt 4.000 Mann für das 
Jahr 1392 aus, ohne die Herkunft seiner Zahlen zu nennen; er gibt eine gezeichnete Rekon- 
struktion der Aufstellung dieses Jahres. Für das Jahr 1365 geht Dollinger von 3.000 Mann zu 
Fuß, 600 Armschützen und 1.200 Reiter im Krieg gegen die ‚Engländer‘ aus, also insgesamt 
4.800 Mann, siehe DOLLINGER, Ville libre, S. 121, ohne Quellenangabe. 

270 Zum Folgenden siehe HOFF, Feuerwaffen, Bd. 1, S. 1-17; die Bezeichnung „Handbüch- 
se“ kann in Deutschland seit 1388 nachgewiesen werden; siehe auch PROPYLÄEN-TECHNIK- 
GESCHICHTE, Bd. 2, S. 183-193 („Waffen und Kriegsgerät für Angriff und Verteidigung“); S. 
266-355 („Strukturwandel im Kriegswesen“); STRICKHAUSEN, Bemerkungen zu frühen Feu- 
erwaffen; SCHMIDTCHEN, Büchsen, S. XIII-XIX; und RATHGEN, Das Geschütz im Mittelalter, 
S. 5-23. DOLLINGER, Ville libre, S. 126, geht bereits für 1375 von einem Einsatz von Feuer- 
waffen in Straßburg im Hundertjährigen Krieg aus, er macht jedoch für seine gesamten Aus- 
führungen zu militärischen Neuerungen im Laufe des 15. Jahrhunderts keine einzige Quellen- 
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älteste Mitteilung über eine Handfeuerwaffe stammt aus Dijon aus dem Jahr 1358, 
wo sie für die Truppen des Herzogs von Burgund angefertigt wurden. Bis zum 
Ende des 14. Jahrhunderts wurde aus den Feuerwaffen mit Pfeilen geschossen, die 
den Armbrustbolzen ähnlich waren, parallel kamen Kugeln aus Blei sowie für die 
Steinbüchsen aus Stein auf. Schon um 1370 beschäftigte Straßburg einen eigenen 
städtischen Waffenmeister, auch Büchsenmeister genannt, Johans von Troyes, der 
sein Leben lang ausschließlich Straßburg dienen durfte.’’' Er war für die Herstel- 
lung von Kanonen zuständig. Er selbst erhielt jährlich die außergewöhnliche Sum- 
me von 300 Gulden Einkünften, seine Knechte hingegen mussten mit 10 Gulden 
im Jahr auskommen. Die Stadt Straßburg verfügte, wie beispielsweise auch Basel, 
über eine so genannte Hauptbüchse, die sogar einen eigenen Namen trug, der 
struss. Sie kam bei der Belagerung von anderen Orten in Stellung, auch noch im 
Burgunderkrieg bei der Belagerung von Blamont im Jahr 1475.7” Die Haupt- 
büchse belastete die Kriegskasse durch einen hohen Anschaffungspreis, die Kos- 
ten für die Wartung, Bedienung und den Transport. Ihr wichtigster ‚Nutzen‘ lag 
vermutlich in ihrem immensen Abschreckungspotential und weniger in ihrer 
Durchschlagskraft.”” 


Die Verbreitung von Handbüchsen wurde durch die Hussitenkriege gefördert, da 
die Hussiten sie häufig im Feld benutzten. Im Nürnberger Reichsabschied von 
1431 wurden Büchsen und Armbrüste erstmals gleichgestellt.” Die ersten Feu- 
erwaffen hatten es noch an Treffsicherheit vermissen lassen und geschickte Arm- 
brustschützen waren ihnen noch überlegen.”’° Sobald aber ihre Treffsicherheit im 
15. Jahrhundert zunahm, verbreiteten sie sich auch rasch. Deshalb kam ihnen auch 
bei den Burgunderkriegen (1473-1477) eine zentrale Rolle zu.””° 

In Straßburg besaßen die Zünftler in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts al- 
lem Anschein nach noch keine eigenen Handfeuerwaffen. In einer Ratsverord- 


angabe. Beispiele ab 1455 für die Verbreitung von Waffen in Straßburg hat FUCHS, Notes sur 

le commerce, zusammengestellt, ohne eigens die Zünfte zu thematisieren. 

UBS V 929 [1370], zur Datierung vgl. UBS V 381 [in verso] (= S. 331). Zur Gattung und 

Überlieferung der Büchsenmeisterbücher siehe LENG, Ars belli, Bd. 1, S. 249-266. 

272 Dazu HIMMELSBACH, Kriegführung, S. 237f. 

273 STRICKHAUSEN, Bemerkungen zu frühen Feuerwaffen, S. 55-57, stellt dieses gängige Urteil 
über frühe Feuerwaffen, das auf einschlägigen Quellenbelegen beruht, in Frage, und verweist 
auf „erstaunliche Ergebnisse“ (S. 56) der experimentellen Archäologie und folgert: „Die in 
der Literatur verbreitete Ansicht, die frühen Büchsen hätten lediglich eine psychologische 
Wirkung gehabt, kann als irrig angesehen werden.“ (S. 57). 

274 HOFF, Feuerwaffen, Bd. 1, S. 16f. Zum Aufkommen der Feuerwaffen, die die Armbrust ver- 
drängten, siehe auch HARMUTH, Die Armbrust, S. 61-63, der betont, dass ein geschickter 
Armbrustschütze im 15. Jahrhundert einem Büchsenschützen noch überlegen war, da die ers- 
ten Feuerwaffen sehr lange zum Laden brauchten, selten zielgenau und nur von geringer 
Durchschlagskraft waren. 

275 Zur Geschichte der Armbrust bietet HARMUTH, Die Armbrust, bes. S. 29-40, eine gute Ein- 
führung; seit der Jahrtausendwende verbreitete sich die Armbrust von Italien aus in Europa, 
von 1200 bis 1460 war sie die bevorzugte Fernwaffe in Alteuropa, ebd. S. 29. Siehe auch 
WÜBBEKE, Das Militärwesen, bes. S. 150-154. 

276 HIMMELSBACH, Kriegführung, S. 243f. 
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nung von 1437 wurde detailliert festgehalten, welche Ausrüstungsgegenstände ein 
Zunftgenosse vorweisen musste: ein Brustpanzer, einen Helm, zwei Blechhand- 
schuhe, ein Schwert, einen Spieß oder eine Streitaxt. Wer vermögender war, 
musste einen kompletten Harnisch stellen.” Dies muss sich wenige Jahre danach 
geändert haben, wie die überlieferten Listen belegen, die vor 1444 angelegt wur- 
den, als die Stadt von den Armagnaken bedroht wurde und deshalb die Bewaff- 
nung detailliert festhielt.”’° In diesen Listen finden sich die ältesten Belege über 
den Besitz und Gebrauch von Handfeuerwaffen, den so genannten Handbüchsen, 
durch Zunftgenossen. 


Ein weiterer wichtiger Quellenbestand stammt aus der Zeit um 1475 in Form einer 
Sammlung von Einzelblättern, die für jede Zunft die wehrtüchtigen Männer na- 
mentlich auflistet. Von besonderem Interesse sind hier die Fischer. Hier gibt eine 


Liste mit der Überschrift „der vischer personen, die nit güt zu gewer sint und 
harnsch habent“.”” Hier finden sich äußerst detaillierte Beschreibungen, was zu 
diesem Zeitpunkt Zunftgenossen als Ausrüstung besaßen: Der Fischer Ulrich von 
St. Arbogast besaß beispielsweise „ein ysenhuot, ein pantzer, ein buch blech, 


zwen armgezug, zwen hentschü.‘“ Erhart Wirich hatte zudem einen Eisenkragen, 


Mebis Kostmann statt des Eisenhutes ein „keppelin“.’° Hier wird gewer immer 


noch im allgemeinen Sinn von ‚Waffe‘ benutzt und ist noch nicht auf eine Feuer- 
waffe eingeschränkt. Eine zweiten Liste im selben Bestand trägt die Überschrift 
„Von vischern so geschütz habent“. Sie nennt, neben anderen Namen, erneut Ul- 
rich von St. Arbogast, diesmal aber als Besitzer einer Handbüchse, sowie Erhart 
Wirich als Besitzer einer Armbrust.” Um 1475 haben also längst noch nicht alle 
Zunftgenossen eine Feuerwaffe; die Armbrust wird dabei als gleich-, wenn nicht 
immer noch höherwertiges „geschütz“ angesehen.” 


277 EHEBERG, Urkunden, Nr. 164 [ohne Datum]: „der sol haben ein panzer, ein hübel uff sin 
houpt, zwene blechhentschuo, ein swert, einen spiesz oder ein mordax oder desglichen. Hette 
er aber oder gewynnet vierzig pfunt wert guotes oder darüber, der sol haben einen ganzen 
harnesch nach iegelichs antwercks gewohnheit und harkomen“; das inhaltsgleiche Stück, je- 
doch ohne Details zum Harnisch, findet sich datiert im Tucherbuch, ed. SCHMOLLER, 
Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 60f., 88 57-62. 

278 AMS AA 194; der Bestand besteht aus einem Konvolut einzelner schmaler Hefte, die jeweils 
thematisch geordnet die einzelnen Waffenträger, Treffpunkte, Verteilung von Schießpulver 
usf. festhält; die Folio-Zählung wurde fortlaufend über die Heftgrenzen vorgenommen. 

279 Überliefert in AMS V 67,3. 

280 AMS V 67,3, hier fol. 71". Siehe auch MARTIN, Waffen und Rüstungen, S. 73-94; KÜHNEL, 

Bildwörterbuch der Kleidung und Rüstung, Schaubilder XII-XIV. Als Vergleich könnte die 

Liste von MARTIN, Les Corporations, S. 20, dienen; er zitiert aus einem Artikelbuch der 

Schiffleutezunft von 1350, um eine Vorstellung für das 14. Jahrhundert zu geben, jedoch oh- 

ne Quellenangabe. 

AMS V 67,3 hier fol. 12"; im gleichen Faszikel finden sich die Listen zahlreicher anderer 

Zünfte mit ihren Ausrüstungsgegenständen; vgl. auch Abbildungen 2 und 5. 

282 SCHMIDTCHEN, Büchsen, S. XXXV-XXXVI: Erst zum Ende des 16. Jahrhunderts wurde die 
Armbrust von der Handfeuerwaffe verdrängt. Im 15. Jahrhundert hatte sich die Beliebtheit 
der Armbrust noch einmal durch technische Neuerungen wie den Einsatz des Stahlbogens an- 
stelle von Tiersehnen gesteigert; zudem brauchten Armbrustschützen deutlich weniger Fer- 


28 


par 
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Zu dieser Beobachtung passt auch die Überlieferung im dritten Buch der Gold- 
schmiede von 1472. Dort findet sich die Regelung „Wellich personen hantbüch- 
sen halten söllent“.”®° Dabei wurde der Besitz eines Gewehrs an das Vermögen 
gebunden: Wer über 100 Pfund Pfennig Güter besaß, musste eine Büchse von 
mindestens neun Gulden Wert erwerben sowie Munition; die Munition für die 
wöchentlichen Schießübungen musste die Stadt bezahlen. Wer über 200 Pfund 
Pfennig Vermögen hatte, der musste sich eine Armbrust anschaffen; zu diesem 
Zeitpunkt war also eine Armbrust immer noch die wertvollere Waffe. Brach sie 
bei einem städtischen Einsatz auseinander, so musste die Stadt sie ersetzen. Wer 
zwar über das geforderte Vermögen verfügte, selbst aber weder mit der Büchse 
noch mit der Armbrust schießen konnte, sollte seine Ausrüstung einem Stuben- 
gesellen übergeben — dies galt wohl auch für Frauen. Abschließend wurde die alte 
Regelung wiederholt, dass Leute mit einem Vermögen von über 400 Pfund Pfen- 
nig anteilig ‚halbe Pferde‘ stellen mussten. Einige Zeilen später wurde an die Be- 
stimmung erinnert, dass alle Männer und Frauen, die über genügend Vermögen 
verfügten, sich mit einer Armbrust oder Handbüchse ausrüsten mussten.” Um 
1475, also während der Burgunderkriege, war also in Straßburg immer noch die 
traditionelle Armbrust neben der ‚modernen‘ Handbüchse unter den Zunftgenos- 
sen verbreitet. Und 1481 fragten die städtischen Büchsenmeister bei den Zünften 
an, ob sie Handbüchsen benötigten, die sie an geeignete Gesellen weitergeben 
sollten, „die willen und liebe dozuo hant“.°“ Dieser eher zögerliche Wechsel in 
der Bewaffnung im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts deckt sich mit den Ergeb- 
Be der Untersuchung des Rhein-Main-Raumes von Brigitte Maria Wübbe- 
ke. 

Das zweite Buch der Goldschmiede von 1456 gibt auch detailliert Auskunft, 
wie die Aufstellung vor dem Münster im Kriegsfall zu erfolgen hatte.’°’ Vier dazu 
bestimmte Goldschmiede fanden sich umgehend beim Zunftmeister ein und zogen 
mit dem Zunftbanner gemeinsam vor das Münster. Dauerte es zu lange, bis alle 
vier eingetroffen waren, zog der Meister notfalls alleine los. Bevor er die Stadt 
verließ, wählte er einen alten Zunftmeister aus, der die Zunftgeschäfte in seiner 
Abwesenheit weiterführen sollte. Wer sich ‚unter dem Banner‘ ungebührlich ver- 
hielt, wurde bestraft. Alle zogen gemeinsam zurück in die Stadt, wobei der Meis- 
ter einzelne auch früher nach Hause schicken durfte. 


tigkeiten und permanente Übung als Bogenschützen. Siehe auch RATHGEN, Das Geschütz im 
Mittelalter, S. 643-647. 

283 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 15 §§ 28-32. 

284 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 15, hier $ 31: „sie sigent manes namen, 
wittwen oder ander frowen namen, alt oder jung, |...] welliche persone über schuld 100 lib. 
wert guots oder me habe, der oder die sol ein hantbüsse bestellen, und wer 200 lib. wert hat, 
der sol ein armbrast bestellen.“ Im folgenden Abschnitt werden „unsers burgers harnsch und 
gewere, es sy geschütze oder schieszgezüge oder ander gewere“ von Verpfändung und Ent- 
eignung ausgenommen. 

285 EHEBERG, Urkunden, Nr. 119. 

286 WÜBBEKE, Das Militärwesen, bes. S. 150-154. 

287 Ediert bei MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 12 § 10. 
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Schon seit dem 14. Jahrhundert wurden Söldner engagiert; den ältesten Vertrag 
schlossen sieben Edelknechte mit der Stadt im Jahr 1323, sie traten gegen Sold für 
ein Vierteljahr in städtischen Dienst.” Häufig stellte die Stadt die Pferde, aber 
der jeweilige Söldner musste für einen eventuellen Verlust haften, wenn das Pferd 
außerhalb einer Schlacht abhanden kam. Mit der zunehmenden Spezialisierung im 
Kriegswesen, vor allem durch neue Waffen und Technologien, wurden immer 
mehr Söldner in den Krieg geschickt und immer weniger Bürger an Kriegseinsät- 
zen beteiligt. Die Söldner waren teurer als eine reine Bürgerwehr; die Beschwer- 
den über „grossz unnütze coste“ veranlassten Meister und Rat sowie die Einund- 
zwanzig in der Mitte des 15. Jahrhunderts eine Ordnung zu erlassen, die den 
Söldnern vorschrieb, vor allem durch einen sorgsameren Umgang mit den städti- 
schen Pferden Kosten einzusparen.””” 


Wehrfähige Frauen 


Wie mehrfach erwähnt, mussten auch Frauen als Zunftmitglieder Ausrüstungsteile 
stellen, wenn dies ihre Vermögenssituation erlaubte. So zählen detaillierte Rüs- 
tungslisten auch auf, welche Rüstungsteile Frauen, vor allem Witwen, aber auch 
alte Männer besaßen. Die Wagner hielten um 1475 drei Witwen und zwei alte 
Männer namentlich fest, die umfangreiche Rüstungsteile einschließlich Streitäxte 
sowie eine Handbüchse besaßen.” Vergleichbare Listen gibt es auch für weitere 
Zünfte, die zum Teil auch die Witwen ohne Harnisch nennen. Die Witwe von 
Hans von Heidelberg, dem Maurer, hatte den Harnisch an ihren Sohn weiterge- 
reicht. Bei den Brotbäckern hatte die Witwe von Hans Diebold bereits den Har- 


288 UBS II 428, 1323 Sept. 10. Auch am weiteren Ober- und Niederrhein wurden zu diesem 
Zeitpunkt Söldner engagiert, vgl. WÜBBEKE, Das Militärwesen, S. 122-126; und RAPP, Les 
guerres au Moyen Age. 

289 EHEBERG, Urkunden, Nr. 262. Aus dem Jahr 1418 ist ein unbefristeter Vertrag mit dem Söld- 
ner Lütold von Kolbsheim überliefert, dem jährlich 100 Gulden bezahlt werden sollten sowie 
für jeden Tag, den er tatsächlich im Einsatz war, zusätzlich 10 Schilling Pfennig, siehe ebd., 
Nr. 19; aus dem Jahr 1470 ist ein einjähriger Vertrag mit dem hochadligen Arnold, Herr zu 
Finstingen zu Falkenstein, für Söldnerdienste überliefert, dem schon 300 Gulden für den jähr- 
lichen Dienst bezahlt wurden, zudem sollte er für jeweils drei eigene Pferde, die er in städti- 
schen Dienst stellte, pro Tag einen weiteren Gulden erhalten, ebd. Nr. 91. 

290 AMS V 67,3, fol. 78": „Item dis sind die wittwen und alt manß parschon. Item Andres Struben 
wittewe hatt ein Isenhuott, ein bantzer, zwen arm gezig, j buch blech, j kragen, zwen hentschü, 
j armbrast und j wind |Armbrustwinde, S.v.H.]. Item Frid Bergerß wittewe hat j isenhüt, und 
J huntzkawel, j bantzer, j krebß, zwen armgezig, zwen hentschuo, ein armbrast und j wind. 
Item Ludewig Schenckbecherß wittewe hatt j isenhuott, j bantzer, j kragen, j buchblech, zwen 
arm gezüg, ein mordax. Item Hans zuom Rin hatt j isenhuott, j bantzer, zwen armgezig, ein 
brustblech, ein hantt buß. Item Houwestein Kuontz hatt ein bantzer, ein kragen, ein 
brustbelch, ein hantt buß. Item Ruodolff Vogtt von Zabern hatt ein bantzer, ein kragen, einen 
krebß, ein mordax.“ Siehe dazu Abbildung 2. Für die Scherer und Bader folgt auf fol. 79" eine 
ähnliche Liste „die altten und die wittewen“; auf fol. 80" für die Maurer: „Item Obrecht Ka- 
chelers wittwe hat kein harnsch. Item Hans von Heidelbergs wittwe hat der suon den 
harnsch“;, siehe auch fol. 72" zu den Brotbäckern, dazu Abbildung 5; und fol. 73" zu den 
Schuhmachern, fol. 74" zu den Gärtnern, fol. 79" zu den Webern, fol. 86" zu den Krämern, fol. 
91™ zu den Schmieden. 
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nisch an die Erben weitergegeben, zwei weitere Frauen hatten ihn dem Frauen- 
werk vermacht, und zwei andere Witwen besaßen gar keinen Harnisch.””' Bei den 
Tuchern werden drei Kategorien von Frauen unterschieden: Witwen, Jungfrauen 
und Frauen. Bei den Frauen handelte es sich demnach um verheiratete Frauen, die 
selbstständig der Zunft angehörten und auch selbstständig ihre Pflichten gegen- 
über der Zunft erfüllen mussten.’ 


Die Untersuchung der Zunft in ihrer Funktion als militärische Einheit zeigte die 
wichtigen Aufgaben der Zunftmitglieder bei der Verteidigung der Stadt, die allei- 
ne schon in ihrer numerischen Stärke begründet lag. Um einen Überblick über die 
militärische Stärke der Stadt zu erlangen, wurden regelmäßig Pferdestellungslis- 
ten erstellt, die zum Teil überliefert sind. Für eine Stadt, deren Steuer- und Fi- 
nanzarchiv komplett zerstört wurde, bilden sie eine wichtige Quelle, die längst 
noch nicht erschöpfend ausgewertet wurde. Die Geschichte des militärischen As- 
pektes der Zunft zeigt auch, zu welchen Neuerungen es im mittelalterlichen Mili- 
tärwesen kam. Zogen die bewaffneten Zunftgenossen zuerst zu Fuß in den Kampf, 
wurden sie, um ihre Kräfte für den Kampf zu schonen und damit ihre Schlagkraft 
zu stärken, ab der Mitte des 14. Jahrhunderts in Wagen zum Kampfgebiet gefah- 
ren. Im 15. Jahrhundert erfolgte der Wechsel von der Armbrust zur Feuerwaffe, 
die aber erst im 16. Jahrhundert ihren Siegeszug antreten konnte. Gleichzeitig 
ersetzten immer öfter professionelle Söldner eine reine Bürgerwehr. 


Fazit 


In diesem Kapitel wurde die Zunft in ihren vier verschiedenen Ausprägungen un- 
tersucht. Häufig wird ‚Zunft‘ auf den gewerblichen Aspekt beschränkt, auf den 
Zusammenschluss von Handwerkern oder Kaufleuten aus demselben Gewerbe, 
die die Qualität der Produkte überprüften, den Zugang zum Markt regelten und für 
die Ausbildung des Nachwuchses sorgten. Daneben gab es aber drei weitere wich- 
tige Aspekte von ‚Zunft‘. Die Zunft als Bruderschaft kümmerte sich um religiöse 
Bedürfnisse der Mitglieder, wie die Gestaltung des Begräbnisses und das Toten- 
gedenken, aber auch um sozial-karitative Belange im Fall von Krankheit und Er- 
werbsunfähigkeit. Die politische Zunft sorgte für die Partizipation der Zunftge- 
nossen am städtischen Regiment. Der Ratsvertreter, aber auch Zunftmeister und 
Zunftgericht wurden aus dem Kreis der Trinkstubengenossen bestimmt; in der 
Stube wurden auch weitere organisatorische Aufgaben geregelt, etwa der Wach- 


291 AMS V 67,3, fol. 72":,„Item meister Scharttolfuoß witwe hat ein brustplech, ein saler [salier — 
Helm, S.v.H.] ein helembart und arm gezüg. Item meister Dieboltz Hans witwe ist ir harnsch 
den erben zuo gevallen. Item meister Hansen Francken witwe ist ir harnsch kummen uff unser 
frowen huß [Frauenwerk, S.v.H.]. Item Jocop Kurseners witwe ist ir harnsch kummen uff un- 
ser frowen huf. Item frowe Eylß, Ofe Wendelings witwe, hat keyn harnsch. Item Ulrich Mur- 
lers Witwe hat keyn harnsch.“ Siehe dazu Abbildung 5. 

292 AMS V 67,3, fol. 92". Als ‚Jungfrau‘ werden üblicherweise unverheiratete Frauen bezeichnet 
und weder Bernhard Metz noch mir ist aus Straßburg ein Beispiel bekannt, das dem wider- 
sprechen würde; WINTER, Studien zur sozialen Situation der Frauen, S. 44, nennt aber für 
Trier eine eindeutig verheiratete ‚Jungfrau‘, „jonfrauwe Loret Arnolt Budelers wijff was“. 
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und Militärdienst. Die militärischen Einheiten können ebenfalls mit dem Begriff 
‚Zunft‘ bezeichnet werden. Die Untersuchung des Militärdienstes zeigte gerade 
diesen Bereich als besonders flexibel: Hier gab es regelmäßige Neuerungen in 
Organisation und Technik. 


Im folgenden Kapitel werden die korrespondierenden Funktionen der Zunft unter- 
sucht, die meistens, aber eben nicht immer, mit den genannten vier Bereichen der 
gewerblichen Einung, Bruderschaft, politischen Zunft oder militärischen Einheit 
deckungsgleich waren. So geht es um die praktische Ausgestaltung der berufs- 
ständischen Vertretung, der Befriedigung von religiösen und sozialen Bedürfnis- 
sen, der politischen Partizipation und der Erfüllung von Verteidigungsaufgaben 
durch die Zunft. 


3. FUNKTION DER ZÜNFTE 


In diesem Kapitel wird nach den Funktionen der Zünfte gefragt: Welche Bedeu- 
tung hatte die Zunft als berufsständische Vertretung? Wie regelte sie religiöse und 
karitative Aufgaben? Welche Bedeutung kam ihr dabei innerhalb der Stadt- 
gesellschaft zu? Wie beteiligten sich die Zünfte an der politischen Vertretung und 
welche Strategien des Machterhalts entwickelten sie? Wie führten sie ihre Vertei- 
digungsaufgaben aus? Dabei ist es spannend zu sehen, wie die Zünfte mit Kon- 
flikten umgingen, einzelne Bereiche immer wieder neu definierten, etwa die Ab- 
grenzung zwischen zwei gewerblichen Zünften, und sich im Laufe der Jahrhun- 
derte einen zentralen Platz in der städtischen Gesellschaft erobern konnten. 


3.1 BERUFSSTÄNDISCHE VERTRETUNG 


Die gewerblichen Zünfte sollten die Berufsausübung schützen und garantieren, 
denn sie hatten einen primär wirtschaftlichen Zweck.' Im rechtlichen Sinne waren 
sie Nutzungsgenossenschaften für ein bestimmtes, definiertes Gewerbe. Erich 
Maschke regte die Unterscheidung von Handels- und Handwerkerzünften an, die 
theoretisch fruchtbar, in der Praxis aber oft ungenau ist.” Einerseits umfassten die 
Handelszünfte sowohl arme Trödler als auch reiche Kaufleute, andererseits ver- 
kauften Handwerker häufig direkt am Markt selbst ihre Erzeugnisse, sodass eine 
nachträgliche klare Trennung von Handels- und Handwerkerzünften eher selten 
gelingt. Wichtig ist aber der inhärente Hinweis auf die unterschiedlichen zeitge- 
nössischen Beurteilungen von Handel und Handwerk. Eine Tätigkeit als Kauf- 
mann wurde von kirchlicher Seite kritisch gesehen, da sie häufig zu Reichtum und 
Macht führte und Gewinnstreben immer den Verdacht des wucherischen Gewinns 
hervorrief. Die Tätigkeit als Handwerker wurde zwar durch christliche Ideale auf- 
gewertet, schließlich war Jesus Sohn eines Zimmermanns, sie war aber seit der 


1 Zum Folgenden BADER/DILCHER, Deutsche Rechtsgeschichte, S. 504-532. SITTLER, Les 
associations artisanales, untersuchte die überregional organisierten Handwerke im Elsass wie 
die Spielleute, Kessler, Ziegelbrenner und Schäfer, die in der vorliegenden Studie zu Straß- 
burg unberücksichtigt bleiben. Die „interterritorialen Kesslerkreise“ mit einem Schwerpunkt 
auf Brandenburg untersuchte HORNSCHUCH, Aufbau; das Elsass zählte zum so genannten 
Kesslerkreis „Stralemberg-Rathsamhausen“, ebd. S. 35-43. Die überregional beschlossene äl- 
teste Ordnung der Steinmetze von 1459, die vom Straßburger Werkmeister Jost Thotzinger 
(wohl identisch mit Jost von Worms) mit unterzeichnet wurde, edierte WISSELL, Die älteste 
Ordnung, S. 53-69; und zuletzt mit Korrekturen bei SEGERS, Studien, S. 165-183. 

2 MASCHKE, Verfassung, S. 294, gibt selbst zu bedenken: „wobei freilich die beruflichen Gren- 
zen in den Zünften als politische Körperschaften vielfach nicht eindeutig waren, sondern auch 
Handwerker zu den Handelszünften gehörten und umgekehrt.“ 
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Antike stark mit dem Makel körperlicher Arbeit behaftet. Dem setzten die Zünfte 
die handwerkliche Ehre als ‚symbolisches Kapital‘ entgegen.” 

Die Zünfte als berufsständische Einungen übernahmen eine Reihe von Aufga- 
ben wie die Qualitätssicherung der Produkte, um vergleichbare Waren auf dem 
Markt anbieten zu können. Sie übten eine Art Verbraucherschutz aus, wenn sie 
beispielsweise verdorbenes Fleisch, gepanschten Wein oder das Hinzufügen von 
Gips ins Brot unter Strafe stellten." Zudem gewährleisteten sie fachmännisches 
Können: Ausbildung und Überprüfung der Qualitätsstandards unterlagen den 
Zünften; sie konnten sogar Mitglieder ausschließen, deren Produkte mangelhaft 
waren. Die Produktvielfalt wurde auch von ihnen geregelt, wenn sie immer wie- 
der festlegten, welche Zunft welche Produktpalette herstellen durfte. 

Die bereits erwähnten Abschließungstendenzen der Zünfte am Ende des Mit- 
telalters resultierten auch aus einer zunehmenden Spezialisierung bei gleichzeitig 
wachsenden Ansprüchen an die Kunstfertigkeit und neuen Trends auf großen 
Messen und Märkten, die neue Kontrollinstanzen notwendig erscheinen ließen. 
Dies hatte zur Folge, dass es in der Frühen Neuzeit vielen Handwerkern nicht 
mehr möglich war, ihr Handwerk weiterhin innerhalb der Zunft auszuüben. 
Gleichzeitig wurden Handwerkersöhne als Zunftmitglieder gegenüber fremden 
Gesellen und selbstständigen Frauen bevorzugt, die damit aus zuvor unabhängi- 
gen Stellungen im Gewerbe verdrängt wurden.” Von einer rigiden Abschließung 
der Zünfte kann aber erst im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts die Rede sein.‘ 


Das Beispiel der Gremper, Seiler und Obser 


Liest man nur die Zunftordnungen, so scheint jedes Gewerbe klar definiert und 
die Zuordnung von einzelnen Produkten zu bestimmten Handwerken relativ ein- 
leuchtend zu sein. In der Praxis gestaltete sich aber die Abgrenzung einzelner 
Gewerbe voneinander als Schutzmaßnahme gegenüber drohenden Einkommens- 
verlusten äußerst kompliziert. Das Beispiel der Gremper, Seiler und Altgewänder 
sowie Käser und Obser macht deutlich, welches Konfliktpotential in der Zuord- 


3 _ _GRIESSINGER, Das symbolische Kapital der Ehre, bes. S. 451-453. SIMON-MUSCHEID, Frau- 
enarbeit und Männerehre, S. 22-24, zeigt, dass im 16. Jahrhundert die Zusammenarbeit von 
Frauen und Männern in derselben Werkstatt als ehrverletzend galt, da die Frauenarbeit als 
„unqualifizierte Arbeit“ nicht mit „qualifizierter Gesellenarbeit“ gleichgesetzt werden durfte. 
SIMON-MUSCHEID, Gewalt und Ehre, behandelt delinquentes Verhalten von Handwerkern in 
Folge von Ehrverletzungen. Vgl. dazu auch SCHREINER/SCHWERHOFF, Verletzte Ehre, S. 1-28, 
im gemeinsamen Beitrag im gleichnamigen Sammelband zu Ehrverletzungen, bes. S. 15. In 
Straßburg thematisierte der Münsterprediger Johannes Geiler am Ende des 15. Jahrhunderts 
wiederholt die standesspezifischen Sünden des Kaufmanns, dazu VOLTMER, Krämer, S. 416- 
434. 

4 Grundsätzliche Überlegungen bei JARITZ, Handwerkliche Produktion, der auf S. 33f. eine 
amüsante Liste von Beispielen für „beschiss“ nach Berthold von Regensburg gibt. Vgl. auch 
KAISER, Fälschungen von Beschauzeichen. 

5 BADER/DILCHER, Deutsche Rechtsgeschichte, S. 525-530; SIMON-MUSCHEID, Gewalt und 
Ehre, S. 6-9. 

6 SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 453f. 
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nung von Produkten zu einzelnen Handwerken lag und was für ein mühsamer und 
zeitaufwändiger Prozess die klare Ausdifferenzierung der einzelnen Bereiche war. 

Die Obser (Obsthändler) und Käser verkauften eine breite Palette an Lebens- 
mitteln, wobei häufig nur die Obser erwähnt wurden, wenn beide Gewerbe ge- 
meint waren. Die Gremper verkauften hauptsächlich Altstoffe, aber traditionell 
auch Lebensmittel und Hanf zur Seilproduktion. Die Altgewänder wiederum lie- 
Ben bereits getragene Kleidung ein zweites Mal walken und arbeiteten die Texti- 
lien auf, um sie anschließend zu verkaufen. Die Seiler fertigten Schnüre und Seile 
aus Hanf. Obser und Käser sowie Gremper und Altgewänder konnten in der Pra- 
xis so gut wie gar nicht voneinander unterschieden werden, da sie häufig diesel- 
ben Produkte zum Verkauf anboten, und wurden deshalb schon von den Zeitge- 
nossen vielfach als Synonyme gebraucht. Sie hatten aber getrennte Trinkstuben, 
eine gemeinsame für Obser und Käser, eine zweite für Gremper und Altgewänder, 
sowie eine dritte für die Seiler. Schon 1334 teilten sich Seiler und Gremper einen 
Ratssitz und 1348 kamen die Obser und Käser hinzu.’ Der Zusammenschluss der 
genannten Handwerke zu einer Sammelzunft wurde meist summarisch als ‚Grem- 
per, Seiler und Obser‘ tituliert. 

Im Jahr 1353 gab es Streit zwischen den Handwerken um die Herstellung von 
Seilen. Der Rat setzte ein zwölfköpfiges Zunftgericht ein, in das die Seiler und 
Gremper je drei, die Obser und Käser sechs Männer entsenden durften; der Vor- 
sitzende war der amtierende Ratsherr. Wollte ein Obser oder Gremper auch Seile 
herstellen, so sollte er zu den Seilern wechseln und die übliche Aufnahmegebühr 
bezahlen; Gleiches galt für Seiler, falls sie zu einem der anderen zwei Handwerke 
wechseln wollten. Explizit wurde den Obsern, Käsern und Grempern verboten, 
selbst Seile herzustellen. Rund zehn Jahre später, 1364, wandten sich die Obser 
und Gremper, ohne eigene Nennung der Käser, erneut an den Rat, da sie wieder 
im Streit mit den Seilern lagen.’ Obser und Gremper wehrten sich gegen eine ge- 
meinsame Büchse mit den Seilern und forderten getrennte Büchsen, wie dies auch 
andere Handwerke in Straßburg hätten. Die Seiler entgegneten, es sei alte Ge- 
wohnheit, in drei Büchsen, entsprechend den drei Trinkstuben, die Gelder zu 
sammeln, aber am Ende alles zusammenzuschütten, schließlich seien sie eine 
Zunft (ein antwerg). Dieser Sicht schloss sich der Rat an und es sollte bei einer 
gemeinsamen Büchse für die Sammelzunft bleiben. Im folgenden Jahrzehnt ließen 
sich die drei Einzelzünfte 1378 eine Reihe von Bestimmungen vom Rat bestätigen, 
vor allem zum jährlichen Wechsel von Ratsherrn und Gerichtsgeschworenen. Er- 
neute Auseinandersetzungen um das Anfertigen von Seilen trieben Obser und 
Käser, diesmal eigens erwähnt, sowie Seiler und Gremper im Jahr 1396 erneut vor 
den Rat.'” Die Seiler erinnerten an die Bestimmung von 1353, die den Zunftkauf 
vorschrieb, um Seile zu fertigen. Deshalb dürften die Obser und Gremper auch 


7 UBS VI Ratslisten, hier S. 902: Seiler und Gremper werden nur durch die Nennung der Ob- 
ser ergänzt, die Käser werden nicht eigens erwähnt. 

8 UBS V272. 
UBS V 585. 

10 UBS VI 1219. 


118 3. Funktion der Zünfte 


keinen Hanf verkaufen, was diese wiederum als alte Gewohnheit für sich bean- 
spruchten. Der Rat legte fest, dass Obser und Gremper Hanf zwar verkaufen, aber 
selbst keine Seile anfertigen oder Knechte damit beauftragen durften. 

Obser und Gremper klagten rund 50 Jahre später, im Jahr 1449, die Seiler vor 
dem Rat erneut an. Der Streit hatte sich diesmal am gemeinsamen Zunftbanner 
entzündet, das jeweils auf derjenigen Trinkstube aufbewahrt wurde, aus der gera- 
de der amtierende Ratsherr stammte. Die Seiler hatten das Banner widerrechtlich 
behalten, was sie sofort zugaben. Zu ihrer Verteidigung brachten sie vor, dass die 
Obser und Gremper das Banner, auf dem eine Seilerhaspel abgebildet war, ge- 
schmäht hätten und drohten, es zu zerreißen. Für die Scharwacht hätten die Obser 
und Gremper gar ein eigenes Phantasieschild erstellt, auf dem ein Obstbaum mit 
Kirschen und Äpfeln als Zeichen der Obser abgebildet war.'' Dies ging auch dem 
Rat zu weit und er befahl, zur alten Ordnung zurückzukehren. Der Verlauf dieses 
Streites zeigt, welche große symbolische Bedeutung dem Banner zugeschrieben 
wurde und wie empfindlich die Zeitgenossen auf eine Änderung reagierten. Als 
beispielsweise die Zimmerleute 1482 mit den Wagnern und Drehern als politische 
Zunft zwangsvereinigt wurden, beschwerten sie sich beim Rat darüber, dass die 
Wagner auf dem gemeinsamen Banner nur noch ihre Werkzeuge abbildeten.'” Die 
Zimmerleute forderten deshalb den Rat auf, das neu gestaltete Banner zu besehen 
und die Werkzeuge der Zimmerleute ebenfalls auf dieses Emblem aufzunehmen. 

Die diffizile Abgrenzung der Handwerke war noch komplizierter, weil bei 
Ehepaaren immer wieder die Ehefrauen im Handel mit ergänzenden Produkten 
aktiv waren, so auch im Fall der Gremper, Altgewänder und Käser und Obser. Die 
Altgewänder beschwerten sich im Jahr 1400 vor dem Rat darüber, dass die Obser 
ebenfalls Kleider an- und verkauften, während die Obser klagten, dass die 
Altgewänder Lebensmittel wie Obst, Hühner, Käse und Eier verkauften. Der Rat 
legte fest, dass jeder bei den Erzeugnissen seiner Zunft bleiben solle und die 
Ehefrauen, falls sie zusätzliche Produkte anboten, zu Abgaben an die jeweils 
‚fremde‘ Zunft verpflichtet werden sollten. '* 


11 AMS K2, S. 583: „als werent sú drie geselschaften, ein antwerck und von alter har mitein- 
ander also harkomen, das su ein gemein baner hettent und were auch von alter har ir gewon- 
heit und so lange ieman fürdehte under in gehalten worden, das su von den drien gesell- 
schafften jerlichen einen rathern hettent |...] denn etliche gremper und altgewender hettent zu 
ziten inen und irem baner unzimlich smacheit erbotten mit snöden worten und sonder getra- 
wen [gedroht, S.v.H.], sú woltent das paner zerhauwen, solichen myshellen undersehen wurde. 
So hettent sú zu den ziten das baner, als es in iren handen were, uff ir stube geton und hinder 
inen behalten, doch wann und wie dick das gemein antwerck das banner notdurfft gewesen 
wer, vor dem munster oder anderswo, so hettent sú es alle wegen do gehebt und uff die 
meisterschafft und geselschafft der drien stuben lossen warten, desglichen hettent su es ouch 
in den legeln [|Bündnissen, S.v.H.] und reisen vor Mülenberg, Schouwenburg also gebruchet 
und meintent auch furter, daz also zu tun, wie wol die züm Witterer zu einer zit ein sondern 
schilt fur sich selbs an die scharwaht getan molen, nemlich ein bom mit kirsen oder mit 
appfelen, das doch ein nuwerung were und nit sin solt.“ 

12 AMS II 14, Nr. 19 [um 1482]. 

13 UBS VI 1637: Die Obser „kouffent und verkouffent gewant, mentel, röcke, sleyger, harnesch, 
hemede, brueche [Unterhosen für Männer, S.v.H.] und ander dinge“, ebenso die Altgewänder 
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Aber nicht nur unter den Einzelzünften der Obser, Gremper, Seiler und Altge- 
wänder, die gemeinsam einen Ratsherrn stellten, gab es immer wiederkehrende 
Auseinandersetzungen, wer welche Produkte herstellen und verkaufen durfte, 
sondern auch im Kontakt mit anderen Zünften. Gremper und Altgewänder gerie- 
ten 1424 in einen Streit mit den Schneidern, die sich darüber beklagten, dass die 
Altgewänder neue Kleider herstellten und auf dem Markt verkauften. '* Ursprüng- 
lich hätten die Altgewänder nur getragene Kleidung zum Wiederverkauf aufgear- 
beitet. Nun gingen sie aber vermehrt dazu über, auch neue Kleidung anzubieten. 
Sie hätten sogar begonnen, Schneider-Gesellen anzustellen, da sie selbst ja das 
Handwerk nicht beherrschten, und fügten dadurch seit Jahren den Schneidern ei- 
nen großen Schaden zu. Der Rat urteilte, dass die Altgewänder Neues und Altes 
herstellen und verkaufen durften. Dabei konnten ihre Frauen und Kinder sie unter- 
stützen, Schneidergesellen durften sie jedoch in Zukunft nicht mehr beschäftigen. 
In einer nicht datierten nuwen ordenung aus der Mitte des 15. Jahrhunderts wurde 
ihnen erneut verboten, weiterhin kundenwerck zu machen, also neue Kleidung im 
Auftrag von Kunden anzufertigen." Auch hier wurde die Beschäftigung von Ge- 
sellen verboten, sowie der Verkauf von Kleidung und Schmuck in Wirtshäusern, 
bei dem der fällige Zoll nicht bezahlt wurde. Bei der abschließenden Verfassungs- 
reform von 1482 wurden schlussendlich die Altgewänder den Schneidern zuge- 
teilt, da sich ihre Handwerke immer stärker angenähert hatten. 


Im 14. Jahrhundert waren die Gremper und Altgewänder noch auf den An- und 
Verkauf von gebrauchter Kleidung, Stoffen und Hausrat spezialisiert gewesen. 
Immer wieder wurde an das Verbot erinnert, einen Verkauf auf Mehrschatz durch- 
zuführen, d. h. mit einem Gewinn, der bereits als wucherisch galt.'° Im 15. Jahr- 
hundert betätigten sich die Gremper zunehmend im Lebensmittelhandel, was zu 
Streit mit verwandten Handwerken führte. So durften die Gremper halbe Brote 
verkaufen, die ihnen die Bäcker liefern mussten, die wiederum selbst nur ganze 
Brote verkaufen durften. Dies könnte damit zusammenhängen, dass im Mittelalter 
der Preis des Brotes jahrzehntelang konstant blieb und sich dafür das Gewicht des 


„obesz, hünre, kese und eyger und des glich.“ Zu „Bruech/Bruoch“ siehe KÜHNEL, Bildwör- 
terbuch der Kleidung und Rüstung, S. 38. Vgl. auch unten, Kap. 5.1. 

14 AMS III 12,16: „Wir etc. tünt kunt etc. daz vur uns kumen sünt die erbern meisterschafft 
snyder zunfft ins unser stat und clagetent an die erbern lüte die gremper und altgewender, 
und sprochent alz hettent die (über der Zeile: gremper und) altgewender lange jare und zit 
inen in ir antwerck griffen und inen do mitte grosse sweren schaden geton, danne sie nuwe 
gewant mahtend und hingent daz veil ze marckte, so besorgetent sich ouch mit den besten (ü- 
ber der Zeile: snider und [?] die) knechten dar umb daz sú von inen selbes daz antwerg nit 
getriben kundent und gebent ouch inen vast me lones danne su [am Rand: umb daz sú by inen 
blibent] über daz, doch daz von alter nit also gewesen we, danne sú vor ziten kein nuwen 
werg gemachet hetten, sunder altwerg hetten su tün ander werbe [zum zweiten Mal, S.v.H.] 
walken und danne cleider dar uß gemaht und hettent die zu mercete veil gehalten |[...].“ Zum 
Aufarbeiten von Kleidung, aber auch ganz allgemein zum Gebrauchtwarenhandel an Beispie- 
len aus der Neuzeit siehe FONTAINE, Die Zirkulation des Gebrauchten. 

15 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 230f. [15. Jh.]. 

16 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 249f. [14. Jh.]. 
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Brotes änderte. In Zeiten von billigem Getreide und damit großen Broten war es 
deshalb praktischer, ein halbes Brot beim Gremper zu erstehen." Denkbar wäre 
auch, dass der Käufer beim Gremper bei einem aufgeschnittenen Brot besser die 
Qualität beurteilen konnte, die der Käufer sonst nur bei Brot vom Bäcker gewähr- 
leistet sah. Im Jahr 1428 bestätigte der Straßburger Rat den Grempern das Recht, 
halbierte Brote zu verkaufen.'” Waren die Gremper im 14. Jahrhundert auf den 
Kleinhandel spezialisiert, so engagierten sich einige im 15. Jahrhundert auch in 
einem größeren Rahmen. 1449 wurde beispielsweise der Gremper Ulrich Knebel, 
ein späterer Ratsherr, von Peter Ackermann aus Bacharach beschuldigt, zahlreiche 
Fässer mit Fischen nicht bezahlt zu haben, die er sich liefern ließ.'” Im Lebensmit- 
telhandel boten im 15. Jahrhundert immer mehr Zünfte dieselben Produkte an. So 
ist eine Preisliste für Wildbret und Geflügel überliefert, das sowohl von Grempern 
als auch Voglern sowie Fischern verkauft werden durfte.” 

Die ständige Konkurrenz unter Lebensmittelhändlern führte in der Mitte des 
15. Jahrhunderts zu einer Einschränkung der Verkaufszeiten für Gremper und 
Gremperinnen: Sie sollten nicht vor 10 Uhr vormittags mit dem Handel beginnen 
und von 12 bis 16 Uhr nachmittags pausieren.°' In derselben Zunftordnung wurde 
auch festgelegt, dass sie beim Verkauf an den Ständen persönlich anwesend sein 
mussten und kein Personal damit beauftragen durften. Verboten wurde in der 
Ordnung der Verkauf auf Kommission sowie auf Mehrschatz; als Beispiele wur- 
den Geflügel, Milchprodukte und Obst aufgezählt. Eingeschränkt wurde auch der 
Lebensmittelverkauf durch fremde Händler: Nur drei Tage lang durften sie Käse, 
Butter, Eier oder Obst anbieten. Ebenfalls Streit gab es um den Verkauf von irde- 
nem Hausrat durch Gremper. In den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts wurde 
den Grempern verboten, Töpferwaren zu verkaufen; dies war den Hafnern von 


17 Vgl. zusammenfassend DIRLMEIER, Art. „Brot I-III“, in: LMA 2, Sp. 719f., EBELING/IRSIG- 
LER, Getreideumsatz, Bd. 1, S. XIV-XIX; RIPPMANN, „Sein Brot verdienen“, S. 108-113. Aus 
Nürnberg ist das Zerschneiden von Broten als Strafe bekannt, wenn es nicht richtig produziert 
worden war, siehe das 1. Satzungsrecht von 1302, ediert von SCHULTHEISS, Satzungsbücher, 
Bd. 1,35. 

18 AMS IM 11, o.N., S. 109 (= fol. 52”): „die brotbecker sollent in j pfennig brot ze kouffen ge- 
ben, doch söllent sü die nit zü merckete noch zü gesicht legen, noch verkouffen oder von der 
hant geben, sü synd danne vor in zwei halbe teil gesnitten.“ 

19 AMSK2,S. 538: „Wir Burkart von Müllenheim ritter, der meister und der rat zu Strasburg 
kunden meniglich mit disem brief, das für uns kummen ist Peter Ackermann als beseher zu 
Bacherach und fordert an Ulrich Knebel, unsern burger, und sprach als hette er acht und 
viertzig tonne hering, bolchen [bolch - großer Fisch, S.v.H.] und rinfischen alhar in unser stat 
broht [am Rand: dz wer alles schön gut gewesen und hette dovon dem egenannte Ulrich Kne- 
bel etlich tonnen] zu kouffen geben und sy im der selbe Ulrich schuldig blieben etlich gelt das 
er ime verheissen hette uff ein zil zu bezalen.“ Zwei Jahre später sitzt Ulrich Knebel im Rat 
für die Gremper, so AMS II 11, Nr. 8. 

20 AMS IMR 2, S. 34: „Unsere herren meister und rat, schöffene und amman sint mit urteil 
uberein kommen, das hynnanfurder alle, vogelere, vischere, grempere und alle die da wilt- 
preht veil habent [...|“ Vgl. auch die Vogler- und Gremperordnung bei BRUCKER, Strassbur- 
ger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 266-268 [15. Jh.] = AMS IMR 12, fol. 218). 

21 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 253f. (= AMS 1MR 13, S. 109); 
inhaltsgleich auch ebd., S. 252f. (= AMS 1MR 20, fol. 145). 
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außerhalb vorbehalten.” Die Gremper durften aber Gläser und Holzgeschirr an- 
bieten.” 


Das Beispiel der Steinmetze 


Das Beispiel der Gremper, Seiler und Obser ist kein Einzelfall; die beobachteten 
Phänomene lassen sich auch in anderen Handwerken finden. Im Jahr 1402 lösten 
sich die am Münster tätigen Steinmetze aus der gemeinsamen Zunft, die sie mit 
den städtischen Steinmetzen und Maurern gebildet hatten.”* Gemeinsam waren sie 
1332 als politische Zunft in den Rat gelangt, wobei die Handwerker der Münster- 
bauhütte schon zuvor eine eigene Vereinigung gebildet hatten. Ursprünglich war 
der Werkmeister des Münsters dem Zunftkontingent im Verteidigungsfall als 
Hauptmann vorgestanden und hatte das Zunft-Banner geführt. Im Krieg gegen 
Bischof Friedrich gab es jedoch im Jahr 1393 keinen Werkmeister am Münster 
und der Zunftmeister der Maurer hatte deshalb die Führung des Militärkontingents 
übernommen. Im Jahr 1399 wurde Ulrich von Ensingen zum Münsterbaumeister 
berufen; seine Wanderjahre hatten ihn nach Prag und Mailand geführt und er hatte 
sich mit seiner Arbeit am Ulmer Münster, dem Mailänder Dom und seit kurzem 


22 AMS 1MR 1, S. 269 (= fol. 211") [um 1496]: „Item zum ersten, das die grempen in disser 
statt Strossburg kein yrdinn geschir sollen feil haben [...] so wer unser meinung das die us- 
wendigen haffner harin faren sollten alle wuchen marckt und jormarckt mit irem geschirr in 
disse stat Strosburg und das verkouffen.““ Im Jahr 1496 wurde eine Kachler-Ordnung erlassen, 
die einen Wechsel der Gremper zu den Kachlern, d. h. den vormaligen Hafnern, vorsah, wenn 
die Gremper irdenes Geschirr verkaufen wollten, siehe BRUCKER, Strassburger Zunft- und 
Polizeiverordnungen, S. 268-270 (= AMS 1MR 29, fol. 153). Siehe auch EULES, „Der Haf- 
ner-Gesellen Lobliche Bruderschaft“, S. 13-80, zur überregional organisierten Hafnerbruder- 
schaft, die im 14. Jahrhundert vor allem gewerbliche Fragen regelte. 

23 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 263f. [15. Jh.]. 

24 AMS III 15, Nr. 6, ediert von WOLTMANN, Spruchbrief, und BRUCKER, Strassburger Zunft- 

und Polizeiverordnungen, S. 486-489. Den besten Überblick zur Geschichte der Münsterbau- 
hütte bietet NOHLEN, La construction de la cathédrale, hier bes. S. 41-55. Zur Bedeutung des 
städtischen Steinmetzwerkmeisters in Basel siehe FOUQUET, Bauen für die Stadt, S. 181-194; 
in Basel waren der Stadtwerkmeister sowie der oberste Knecht des Brunnenmeisters am Ende 
des 15. Jahrhunderts ebenfalls von den städtischen Wachpflichten entbunden und unterstan- 
den nicht den Regelungen der Spinnwetternzunft, ebd. S. 191. 
Der jeweils amtierende Straßburger Münsterwerkmeister leitete bis zur Französischen Revo- 
lution die überregional organisierte Steinmetzenbruderschaft; ihre älteste Bruderschafts- 
Ordnung ist das Regensburger Artikelwerk von 1459, das aber nur in gekürzten und z. T. - 
überarbeiteten Versionen des 15. und 16. Jahrhunderts überliefert ist, siehe dazu SEGERS, Stu- 
dien, S. 4-11, sowie die Edition nach der Thanner Handschrift von WISSELL, Ordnung; vgl. 
auch SCHIMPF, Les tailleurs de pierre strasbourgeois. Die Regensburger Ordnung teilte 
Deutschland in drei geographische Gebiete ein, deren Zentren die Straßburger, die Kölner 
und die Wiener Bauhütte waren. Die Speyrer Revision von 1464 war vom Straßburger 
Münsterwerkmeister und seinen Anhängern durchgeführt worden und galt nur für das Straß- 
burger Gebiet; weitere Revisionen für die Straßburger Teilbruderschaft erfolgten 1515 und 
1563, siehe SEGERS, Studien, S. 11. Seit dem 19. Jahrhundert hält sich bis in unsere Zeit hart- 
näckig die unsinnige Idee, die Freimaurerlogen der Neuzeit könnten direkt auf die 
mittelalterliche Steinmetzenbruderschaft, vor allem des Straßburger Gebiets, zurückgeführt 
werden, dazu ebd., S. 16f. 
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auch an der Frauenkirche zu Esslingen ein internationales Renommee erworben.” 
In Straßburg forderte er im Jahr 1402 vom Rat die alten Vorrechte zurück, die 
traditionellerweise dem Münsterbaumeister zugestanden hatten.” Dazu zählte 
auch die Rückgabe des Banners an ihn, das die Maurer seit der ‚Sedisvakanz‘ be- 
halten hatten und nur dann zurückgeben wollten, wenn sie als Ersatz ein eigenes 
Banner erhalten würden. Der Rat entschied, die Steinmetze des Münsters von ei- 
ner Zugehörigkeit zur Zunft der Maurer zu befreien (und auch von jeder anderen 
Zunftzugehörigkeit). Vermutlich gab es parallel dazu weitere Steinmetze, die 
niemals bei der Bauhütte beschäftigt gewesen waren und weiterhin, ganz regulär, 
der Zunft der Maurer angehörten. Der Münsterbaumeister und seine Steinmetze 
durften nun nach der neuen Regelung auch für Stifte, Klöster und Privatleute ar- 
beiten, etwa wenn sie die Gestaltung von Grabsteinen übernahmen, was zuvor nur 
Mitgliedern der Zunft der Maurer erlaubt gewesen war. Wer aber Arbeiten dieser 
Art in Straßburg ausführte, ohne der Münsterbauhütte anzugehören, sollte das 
Zunftrecht der Maurer erwerben. Die Mitglieder der Münsterbauhütte mussten in 
Zukunft keine Wachdienste mehr leisten und waren nur noch im Kriegsfall ver- 
pflichtet, der Stadt zu dienen. 


Weitere Abgrenzungsstreitigkeiten 


Um 1420 gab es zwischen verschiedenen Handwerken Streit, wer die jeweiligen 
Produkte herstellen dürfe. So stritten die Sattler mit den Spenglern, die Holzschu- 
her mit den Wagnern und die Schneider mit den Altgewändern um die Herstellung 
einzelner Produkte.” Kurze Zeit später, im Jahr 1428, zankten sich Wagner und 
Fischer, zu welcher Zunft die Reusenmacher gehören sollten.”® Der Rat entschied, 
dass dies von der Art der Reuse abhängen sollte. Die Fisch-Reusenmacher sollten 
den Fischern beitreten; wer andere Käfige, etwa für Hühner herstellte, sollte den 
Wagnern beitreten. Vierzig Jahre später stritt die Sammelzunft der Wagner, 
Kistner und Drechsler mit den Zimmerleuten um ihre Produktpalette im Holzge- 
werbe.”” Der Rat entschied, dass die Zimmerleute Einbauschränke, Tische und 
Stühle, Kirchengestühl sowie genagelte Möbel herstellen durften, die Wagner und 
Kistner transportable Kisten sowie bessere Möbel, etwa mit Schnitzwerk. Der 
Streit zwischen Zimmerleuten und Kistnern flammte um 1482 erneut auf, als bei- 
de mit den Wagnern und Drechslern zwangsweise zu einer politischen Zunft ver- 


25 SCHOCK-WERNER, Ulrich d’Ensingen; zur Organisation des Münsterbaus, auch mit Hinweis 
auf das überragende Engagement der Straßburger Bürgerschaft im Mittelalter siehe DIES., Die 
Münsterbauhütte; und DIES., Das Straßburger Münster, Kap. 3 und Kap. 6.1 (zu Ulrich von 
Ensingen) und zuletzt NOHLEN, La construction de la cathédrale, bes. S. 35f.; S. 42-55. 

26 AMS III 15, Nr. 6, ediert von WOLTMANN, Spruchbrief, und BRUCKER, Strassburger Zunft- 

und Polizeiverordnungen, S. 486-489. 

27 AMSI 15, Nr. 13 [um 1420], fol. 64": „So synt ouch ettewenne spenne under den antwerken, 

daz ettwenne ein antwerckman in ein ander antwerg greiff, als satteler und spengeler, 

holtschüher und wagener, snyder und altgewender, und der sachen vil“. 

28 AMS U 3997, 1428 Juni 10. 

29 AMS K 4, fol. 148", von 1467. 
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einigt wurden.” In den Augen der Zimmerleute hatten die Wagner unrechtmäßig 
im gemeinsamen Zunftgericht die Mehrheit errungen und verkauften nun an die 
Kistner das Zunftrecht der Zimmerleute. Dabei seien die Kistner, so der Vorwurf 
der Zimmerleute, gar nicht in der Lage, die Arbeit eines gelernten Zimmermanns 
auszuführen. Auch der Streit zwischen Schreinern und Drechslern mit den 
Schmieden und Sporern entzündete sich 1488 erneut an der Frage, wer Beschläge 
anbringen dürfe.’ 

Die beiden Lederhandwerke der Gerber und Schuhmacher waren ebenfalls 
ständig in Auseinandersetzungen verstrickt. Schon 1357 hatte das Zunftgericht der 
Schuhmacher seinen Zunftgenossen untersagt, zusammengeheftetes Leder zu kau- 
fen.” Der Streit um das Leder, das für Schuhe verwandt werden musste, hielt an. 
Nahezu hundert Jahre später, 1435, wurden die Ledersorten, die Gerber und 
Schuhmacher verarbeiten oder verkaufen durften, erneut voneinander getrennt.” 
Zwei Jahre später beschlossen beide Zünfte, dass kein Leder außerhalb ihrer 
Handwerke verkauft werden durfte.” Vermutlich galt dieses Verbot weiteren le- 
derverarbeitenden Handwerken wie Sattlern oder Riemenschneidern. 


Der Wandel der Gewerbe 


Die angeführten Beispiele haben die berufsständischen Funktionen und stetigen 
Probleme der gewerblichen Zunft deutlich werden lassen. Eine Abgrenzung der 
einzelnen Tätigkeitsfelder erschien in der Theorie recht einfach, sowohl innerhalb 
einer Zunft als auch in Bezug zu anderen Zünften. Dennoch zeigte die Praxis viel- 
schichtige Probleme. Einzelne Handwerke wandelten sich im Laufe der Zeit, etwa 
das der Altgewänder, die vermehrt neue Kleidung herstellten, oder das der Grem- 
per, die vermehrt Lebensmittel verkauften. So lief die theoretische Trennung in 
Handel- und Handwerkszünfte spätestens im 15. Jahrhundert mitten durch diese 
Sammelzunft: Seiler und Altgewänder gehörten zu den Handwerkern, Obser und 
Gremper zu den Händlern. Die Zunftgenossen waren flexible Produzenten, die 
nach einer größeren Produktpalette strebten, die Rechtsprechung des Rates war 
hingegen unflexibel und pochte auf die alten Gewohnheiten. Änderungen der Ge- 
werbeprofile wurden höchstens mit großer zeitlicher Verzögerung aufgenommen, 


30 Dazu AMS III 14, Nr. 19 [um 1482]: „Item die wagener, so nüntzemol im geriht sint, gebent 
den kistenmachern das zymmberantwerck zu kouffen, und die selben bruchent das zymmbe- 
rantwerck und gebent von iren knehten kein fürdernisß pfennig und ouch kein setzgelt, das 
doch die zymmberlüt thuon müssent, und ist ouch wider die ordenunge, wann das zymmber 
antwerck sol keynem zu kouffen geben werden, er konne dann ein anderhalb wendig huß ma- 
chen, das die kistener nit können.“ Leider konnte ich nicht herausfinden, was ein „anderhalb 
wendig huß“ ist. 

31 AMSXI2S, fol. 31”. 

32 UBS V 410, 1357 Jan. 23. 

33 AMS U 4412, 1435 März 29. Zu den Arbeitsprozessen der Gerber (in den Straßburger Quel- 
len auch rintsiter genannt) gibt WITTMER, Tanneurs, einen Überblick, leider ohne Quellen- 
angaben. Zur Werkstatt der Gerber und ihrer Ansiedlung in der Stadt siehe CRAMER, Gerber- 
haus; zu Straßburg bes. S. 78-83, und den so genannten „Katalog“ auf S. 182-197. 

34 AMS U 4446, 1436 Febr. 28. 
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indem beispielsweise erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts die Altgewänder den 
Schneidern zugeordnet wurden. 

Innerhalb der Sammelzünfte entstanden Spannungen durch die entgegenge- 
setzten Interessen unterschiedlich starker Partner. So klagten die Seiler 1353 und 
1396 vor dem Rat, dass ihre Mit-Genossen, die Gremper und Obser, ebenfalls 
Seile produzierten. Konnten letztere auch mit anderen Waren handeln, so waren 
die Seiler auf die sehr enge Produktpalette von Seil- und Flechtwerk beschränkt. 
Sie fürchteten eine Ausgrenzung als ‚schwächstes‘ und wohl auch ärmstes Glied 
der Sammelzunft; sichtbar wurde dieses Machtgefälle innerhalb der Zunft im 
Wunsch nach getrennten Büchsen und besonders deutlich im Streit um das ge- 
meinsame Banner, von dem die Obser und Gremper gerne den Seilerwirbel ent- 
fernt hätten. Die Debatte um die Erwerbstätigkeit der Ehefrauen zeigte zudem die 
Familien als Wirtschaftseinheiten: Die Männer gehörten häufig einer gewerbli- 
chen Zunft an, die Frauen waren in angrenzenden Gewerben tätig, jedoch ohne 
eigene Zunftzugehörigkeit. 


3.2 RELIGIÖS-KARITATIVE AUFGABEN 


Die Mitglieder eines Gewerbes trafen sich in der Regel in der zugehörigen Bru- 
derschaft, die ein wichtiges Element der mittelalterlichen Laienfrömmigkeit war. 
Von der Aufgabe der Bruderschaft, für eine angemessene memoria zu sorgen, war 
bereits die Rede.” Die Bruderschaften sorgten auch für ein angemessenes Be- 
gräbnis der Brüder und Schwestern und vor allem für ein kontinuierliches Toten- 
gedächtnis. Die Schiffleutebruderschaft bezahlte Begräbnis, Seelmesse, Wachs- 
kerzen und Opfer, wenn ein armer Mitbruder verstorben war.” Bei den Kürsch- 
nern sollte man so viel aus der Büchse nehmen, wie für das Begräbnis notwendig 
war.” Im Todesfall waren die Mitglieder verpflichtet, an Beerdigung und Seel- 
messe teilzunehmen, sonst drohte eine Strafe. Blieb bei der Abrechnung zu Fron- 
fasten bei den Kürschnern Geld übrig, so sollte es für Stangenkerzen, Mess- 
gewänder und Altartücher ausgegeben werden, also letztendlich wieder den reli- 
giös-rituellen Aufgaben der Bruderschaft zugute kommen. Die Büchsenmeister 
der Schiffleute waren bei einer Seelmesse für ein Leichentuch, Wachskerzen, 


35 Siehe den Sammelband von BRAND/MONNET/STAUB, Memoria, darin besonders die Beiträge 
von DÜNNEBEIL, Öffentliche Selbstdarstellung; und mit Blick auf die Situation in den Nieder- 
landen TRIO, Les confreries. Immer noch grundlegend zur memoria ist OEXLE, Memoria; so- 
wie die beiden Sammelbände SCHMIDT/WOLLASCH, Memoria; GEUENICH/OEXLE, Memoria. 
Siehe auch HÖLZLE, Der guete Tod; ANGENENDT, Geschichte der Religiosität, S. 663f., zur 
Bedeutung der ars moriendi. Der Deutung Ludwig Remlings, die Vorkehrungen für ein 
angemessenes Begräbnis und Totengedächtnis seien „wesentlicher Bestandteil der Selbstdar- 
stellung der gesellschaftlichen Eliten“ ist zu widersprechen, da dies auch für die ‚armen‘ Ge- 
sellen von Bedeutung war, siehe REMLING, Sozialgeschichtliche Aspekte, S. 169. Zur mate- 
riellen Sorge für ein Begräbnis siehe auch FRÖHLICH, Die soziale Sicherung, S. 101-108. Vgl. 
auch oben, Kap. 2.3. 

36 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 438-440. 

37 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 28 (= AMS U 2969, 1404 Sept. 27, Transfix 1428 Mai 28). 
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Leuchter und alles, was sonst üblich war, verantwortlich.”® Für einen armen Mit- 
bruder sollte darüber hinaus das gesamte Begräbnis aus der Bruderschaftskasse 
bezahlt werden. Sogar für einen Mitbruder oder eine Mitschwester, die außerhalb 
Straßburgs verstarb, sollte bei den Wilhelmiten ein Opfer und eine Messe ab- 
gehalten werden. Für diesen Fall trafen auch die Gerber Vorsorge: Dem Verstor- 
benen sollte eine Seelmesse gelesen werden, als ob er in Straßburg verstorben 
wäre.” Wenn ein Mitglied es wünschte, so sollte es bei den Augustinern im ge- 
meinschaftlichen Grab bestattet werden; beim Begräbnis sollten alle Mitglieder 
anwesend sein und die Seelmesse sollte an einem Feiertag stattfinden, damit nie- 
mand eine Ausrede für sein Fernbleiben habe. Im Jahr 1453 forderte der Rat, 
dass den Beerdigungen von Zunftgenossen nicht länger so viel Aufmerksamkeit 
geschenkt werde, da dies in anderen Städten auch nicht üblich sei." 


3.2.1 Prozessionen in der mittelalterlichen Stadt 


In der spätmittelalterlichen Frömmigkeit spielten Prozessionen neben dem Toten- 
gedenken eine zentrale Rolle und fanden zu zahlreichen Anlässen statt. Wenn man 
schwerpunktmäßig in den zweiten Band der ‚Mandate und Ordnungen‘ (Mandats 
et Règlements)“ des Straßburger Stadtarchivs schaut, erfährt man von ganz ver- 
schiedenen Anlässen, die zu außerordentlichen Prozessionen führten: Immer wie- 
der stößt man auf die Bitte um Frieden im Krieg, besonders während der Ar- 
magnaken-Einfälle im Jahr 1444 und während der Burgunderkriege 1474-1477, 
sowie ganz allgemein auf die Bitte um die Abwendung von Epidemien in der Re- 
gion sowie eines unvorbereiteten Todes und besonders der Pest. Es gab Prozessi- 
onen für eine gute Ernte und genügend Regen, aber im Einzelfall auch gegen zu 
starken Regen und Überschwemmungen. Außerdem wurden Bittgänge für Kaiser 


38 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 438-440. 

39 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 71, hier S. 214; vgl. dazu auch WITTMER, Tanneurs, S. 98-101. 

40 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 71, hier S. 214£. 

41 AMS IMR 13, S. 15 (= fol. 9"): „Als ouch die antwerck durch ir buttel vil gerüffes und gebott 
zu iren lichen gehept habent, anders dann in andern stetten gewonheyt ist, die sollent sie 
hynnanfurder umb sollich sachen nit me tün.“ Ediert von HATT, Une Ville, Anhang Nr. 33. 

42 Es handelt sich um eine Sammlung von Mandaten und Ordnungen des Rates, die im 18. Jahr- 
hundert, vermutlich durch den Archivar Johann Caspar Bernegger, angelegt wurde und grob 
chronologisch geordnet ist; für den Zeitraum von 1418-1500 siehe AMS 1MR 2. WEISS, Pro- 
zessionsforschung, S. 68f., weist eindrücklich darauf hin, dass erst nach dem Tridentinum 
„die Umgänge in den Kategorien Lob-, Bitt-, Preis-, Dank- und Bußprozession nor- 
miert“ wurden. Siehe auch LÖTHER, Prozessionen, bes. S. 330-337, die sich vor allem auf 
Nürnberg und Erfurt konzentriert; und PFLEGER, Kirchengeschichte, S. 169-185, zur mittelal- 
terlichen Laienfrömmigkeit in Straßburg und S. 185-191 speziell zu Zunftbruderschaften; 
JÖRG, Teure, bes. S. 363-366 zu den Prozessionen in Straßburg während der Hungerjahre im 
15. Jahrhundert; sowie KÜMMELL, Alltag und Festtag. Zu den Prozessionen in Straßburg sie- 
he zuletzt VON HEUSINGER, The Topography of Sacred Space, und DIES., „Cruzgang“ und 
„umblauf‘, mit der Edition von zwei Prozessionsordnungen aus Straßburg; DIES., Die Hand- 
werksbruderschaften. 
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Maximilian, den Herzog von Lothringen, das Basler Konzil im Streit mit dem 
Papst und allgemein zur Umkehr von Ungläubigen veranlasst. 

Neben diesen ‚aktuellen Anlässen‘ waren die jährlich stattfindende Fronleich- 
namsprozession sowie die Lukasprozession von zentraler Bedeutung in Straßburg. 
Am Tag des Heiligen Lukas, dem 18. Oktober, war im Jahr 1356 das benachbarte 
Basel bei einem Erdbeben fast vollständig zerstört worden.” Es gilt als eines der 
stärksten Beben, das sich in der Vormoderne nördlich der Alpen ereignet hat. In 
Straßburg war davon weniger zu spüren, aber am 15. Mai 1357 verursachte ein 
weiteres Erdbeben in Straßburg größere Schäden. Der Straßburger Chronist Frit- 
sche Closener berichtet als Augenzeuge, wie der Rat im Jahr 1358 beschloss, von 
nun an jährlich am St. Lukas-Tag eine Prozession abzuhalten, den sant lux crutz- 
gang.“ An diesem Umgang sollten alle Räte teilnehmen, barfuß und in grauen 
Mänteln und Hüten, und dabei Wachskerzen in den Händen tragen. Am Ende des 
Umgangs sollten die Kerzen der Patronin der Stadt, Maria, und die grauen Mäntel 
den Armen gespendet werden. Der Chronist Jakob Twinger von Königshofen füg- 
te einige Jahrzehnte später hinzu, außerdem sollten zwanzig Viertel Korn als Brot 
an die Armen und in die Gotteshäuser verteilt werden.“ Auch im benachbarten 


43 In den Chroniken von Straßburg wurde das Basler Erdbeben von 1356 genau geschildert, 
siehe HEGEL, Die Chroniken, S. 136f. (Closener); S. 862f. (Königshofen); zu den Autoren 
siehe die beiden folgenden Anmerkungen. Vgl. auch WACKERNAGEL, Geschichte der Stadt 
Basel, Bd. 1, S. 270-273; sowie die Edition von DERS., Erneuerung der St. Lucasbruderschaft; 
PFLEGER, Die Stadt- und Ratsgottesdienste, S. 50f.; FOUQUET, Das Erdbeben in Basel; zuletzt 
MEYER, Da verfiele Basel überall, mit beeindruckenden aktuellen Fotos von Gestein, das 
vermutlich 1356 tiefe Risse erhielt, z. B. S. 19-32, und einem Hinweis darauf, dass die Straß- 
burger in Basel beim Räumen der Gassen behilflich waren, S. 145f. 

44 HEGEL, Die Chroniken, S. 137. Aus Basel gibt es keine Überlieferung einer eigenen Prozessi- 

on im Gedenken an das Erdbeben von 1356, siehe MEYER, Da verfiele Basel überall, S. 158- 
160. 
Vermutlich stammt Closener aus einer patrizischen Straßburger Familie und war Präbendar 
am Münster sowie städtischer Amtsträger. Sein an Laien gerichtetes Werk umfasst (1.) eine 
Papst-Kaiser-Chronik, die auf Martin von Troppau und der sächsischen Weltchronik beruht, 
(2.) eine Geschichte der Bischöfe von Straßburg bis 1358 sowie (3.) weitere Berichte, die von 
Kriegszügen über Verfassungsänderungen und Naturereignisse bis zu den Geißlerzügen rei- 
chen. Für die Jahre zwischen 1320 und 1360 gibt er selbstständige Nachrichten; die beste Ein- 
führung zu Closener und Königshofen bei KIRCHERT, Städtische Geschichtsschreibung, bes. 
S. 1-19; vgl. auch SCHNITH, Art. „Closener, Fritsche“, in: LMA 2, Sp. 2170; FUCHS, Art. 
„Closener, Fritsche“, in: NDBA, Heft 6, S. 521. Closener verfasste außerdem das erste zwei- 
sprachige Wörterbuch, das auch einen Allgemeinwortschatz berücksichtigte; dieses Wörter- 
buch wurde ebenfalls von Königshofen fortgeführt, siehe dazu KIRCHERT/KLEIN, Die Voka- 
bulare, hier Bd. 1, S. 3*-5*. Zu den Chroniken von Closener und Königshofen siehe immer 
noch HOFINGER, Studien zu den deutschen Chroniken, hier bes. S. 20-34, mit wichtigen Beo- 
bachtungen. 

45 HEGEL, Die Chroniken, S. 863f. Königshofen wurde 1346 geboren und starb 1420; zunächst 
wohl im Dienst der Stadt, wurde Königshofen 1382 Priester, anschließend Pfarrer im Elsass 
und ab 1395 Kanoniker in St. Thomas, dem reichsten Stift der Stadt. Als Domherr verwaltete 
er das Archiv und erweiterte und ergänzte Closeners Chronik, die er für die Ereignisse ab ca. 
1350 selbstständig fortführte. Siehe vor allem METZ, Art. „Twinger von Königshofen Jakob“, 
in: NDBA, Heft 37, S. 3923f., mit umfassenden Literaturangaben; und KIRCHERT, Städtische 
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Basel fand eine solche Prozession jährlich statt. Eine nicht datierte Ordnung aus 
Straßburg aus dem 15. Jahrhundert sah für diejenigen eine harte Strafe vor, die 
unberechtigterweise das kostenlos verteilte Lukas-Brot einsammelten und es da- 
mit den wahrhaft Bedürftigen wegnahmen.“ Die Mitglieder der Gerberbruder- 
schaft waren im 15. Jahrhundert verpflichtet, sowohl an der Fronleichnams- als 
auch der Lukas-Prozession teilzunehmen; bei den Leinenwebern wurde nur Fron- 
leichnam explizit erwähnt.“ Eine Beschreibung der Lukas-Prozession aus dem 
Jahr 1471 enthält den Hinweis auf /ux mentel, so genannte ‚„Lukas-Mäntel‘.*® 
Nachdem die Ratsherren ihre Kerzen in der Frauenkapelle geopfert hatten und die 
Prozession vorbei war, legten die Räte ihre Lukas-Mäntel ab und gingen zum Mit- 
tagessen auf die Trinkstube. Offen bleibt, was mit den Mänteln anschließend pas- 
sierte; vielleicht wurden sie immer noch an Arme verschenkt, oder sie waren in- 
zwischen zu repräsentativen Kleidungsstücken geworden, die das Ansehen der 
Ratsherren erhöhten. Die genannten Beispiele zeigen, dass Prozessionen bei ganz 
unterschiedlichen religiösen, politischen und sozialen Anliegen sowie bei 
Naturkatastrophen durch Klerus oder Rat veranlasst wurden. Die Zünfte waren an 
ihnen als Mitglieder von Bruderschaften beteiligt und demonstrierten öffentlich 
ihre Teilhabe an der Gemeinde. 


Teilnehmer und Prozessionsweg 


Neben der öffentlichen Zelebrierung von Frömmigkeit waren Prozessionen auch 
eine Inszenierung im Stadtraum. So war die Aufstellung der Prozessionsteilneh- 
mer keineswegs zufällig, sondern sollte eine idealisierte politische und soziale 
Ordnung widerspiegeln. Eine Änderung dieser Ordnung konnte enorme soziale 
Sprengkraft haben — dies zeigt besonders eindrücklich der Colmarer Brotbäcker- 
streit zwischen 1495 und 1505." Auslöser für die Streitigkeiten war eine Ände- 
rung der Prozessionsordnung an Fronleichnam, die den Ehrenplatz direkt beim 
Sakrament nicht länger der Bäckerbruderschaft, sondern nun der Baderbruder- 


Geschichtsschreibung, bes. S. 1-19; SCHNITH, Art. „Jacob Twinger“, in: LMA 5, Sp. 294. Die 
außerordentliche Wirkung Königshofens, sichtbar in der Verbreitung zahlreicher Handschrif- 
ten, erklärt Schoppmeyer mit der wirkungsvollen Verknüpfung von Universal- und Lokalge- 
schichte, dazu SCHOPPMEYER, Zur Chronik. RICHARD, Histoire de Strasbourg, vermutet, dass 
Königshofen im Auftrag des Straßburger Rates sein Werk verfasste. 

46 AMS 1MR 2, fol. 38° (= S. 33a): „Von dem lux brote. Als man morne nach dem Imb[i]sse 
armmen mönschen Sanct Lux brot durch Gottes willen geben wil, umb [dass] der almehtig 
gott uns behüte vor übel libes und selen, da sint unsere herren meister und Rat übereinkom- 
men, das nyemand kein lux brot nemmen soll, er sye dann des almüsens notdurfftig, umb das 
die armmen ellenden mönschen, die des notdurfftig sint, des nit beraubt werdent, dann wer dz 
darueber tete und dz brot neme, der des almüsens nit notdurfftig wer, der bessert XXX ß d 
und wil man auch hüte darüber setzen, die des warnement und für bringen sollent. Actum vi- 
gilia beati Luce |17. Oktober, S.v.H.].“ Zum Problem der ‚gesunden Bettler‘ (validi mendi- 
cantes), die den wahrhaft Bedürftigen die Almosen stehlen, siehe VON HEUSINGER, Johannes 
Mulberg, S. 99-106 und 113-115 mit weiterführenden Literaturhinweisen. 

47 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 71, 72. 

48 AMS 1MR 2, fol. 80 (= S. 156f.). 

49 SCHANZ, Zur Geschichte, S. 78-92 und oben, Kap. 2.2.2, Anm. 88 mit Literaturhinweisen. 


128 3. Funktion der Zünfte 


schaft zuwies. Die Brotbäckergesellen hatten bereits sehr wertvolle Kerzen ge- 
kauft und sahen in dieser Zurücksetzung eine Ehrverletzung, worauf sie geschlos- 
sen die Stadt verließen. Das Sichtbarwerden und die regelmäßige Bestätigung der 
‚Ehre‘ einer Gruppe war also ein zentrales Motiv für die Prozessionsteilnahme. In 
Colmar boykottierten die Bäckergesellen zehn Jahre lang erfolgreich die Stadt und 
zwangen die Meister, wieder selbst ihr Handwerk auszuüben und Brot zu backen. 
Von der Aufstellung der Teilnehmer bei einer Prozession in Straßburg erfah- 
ren wir in der Beschreibung eines Umgangs vom Juni 1438 für Regen und eine 
gute Ernte.” Dieser Umgang sollte wie die jährliche Fronleichnamsprozession 
ablaufen: Zuerst traf man sich zur Messe im Münster. Beim Auszug wurden als 
erstes die Kerzen der Zünfte getragen. Üblicherweise folgten ihnen die Zunftge- 
nossen; die Quelle betont, dass sie diesmal nicht mitgingen, gibt aber keine Erklä- 
rung für ihr Fehlen. Darauf folgten die Domschüler, anschließend der Ammeister 
und die vier Stettmeister, schließlich das Sakrament, das von vier Stadtknechten 
begleitet wurde. Die zentralen religiös-kultischen Elemente jeder Prozession wa- 
ren das Sakrament mit den bedeutendsten Reliquien, denen in Straßburg mit 
räumlichem Abstand ein Kreuz und eine Madonnenstatue folgten. Über das Sak- 
rament wurde ein Baldachin gehalten, der von Führungspersönlichkeiten der Stadt 
getragen wurde. Glücklicherweise sind für 1438 ihre Namen überliefert. Die vier 
Träger waren erstens Ritter Johans Zorn von Eckerich, der zwischen 1395 und 
1439 achtmal Stettmeister sowie Lehnsmann des Bischofs war; zweitens Ritter 
Claus Bernhart Zorn von Bulach, ein Lehnsmann von König Sigismund und des 
Markgrafen von Baden; beide zählten zu den Anführern der Ausgezogenen wäh- 
rend des Dachsteiner Kriegs.’' Drittens wurde dem Küfer Claus Schanlit diese 
Ehre zuteil, er war im Jahr 1423 der erste Ammeister der Küfer gewesen und hatte 
danach noch drei weitere Male dieses Führungsamt inne. Als Diplomat der Stadt 
wurde er immer wieder auf Reisen geschickt. Viertens war der Kornkäufer Claus 
Melbrü beteiligt, der ab 1422 drei Mal Ammeister der Kornleute gewesen war; 
zwischen 1403 und 1450 hatten er oder sein Bruder Michel neunzehnmal das 
Ratsherren- und fünfmal das Ammeisteramt inne. Diesen vier angesehenen Balda- 
chinträgern folgten die Ratsherren „und die besten“, d. h. weitere amtierende und 
ehemalige Amtsinhaber. Nach den Honoratioren kam das zentrale Kreuz, getragen 
von den Barfüßern und begleitet von vier kerzentragenden Ratsdienern. Diesem 
Kreuz folgte die restliche männliche Bevölkerung. Den Abschluss bildete die Ma- 
donnenstatue vom Altar der Marienkapelle, gewöhnlicherweise von den Domini- 
kanern getragen, die wohl in der vorliegenden Beschreibung schlicht vergessen 


50 AMS IMR 2, fol. 79° (= S. 155); vgl. auch PFLEGER, Die Stadt- und Ratsgottesdienste, S. 29. 
Die zunehmende Politisierung der Fronleichnamsprozessionen in ganz Europa zeigt RUBIN, 
Fraternities, S. 255-259; ROGGE, Stadtverfassung, S. 205-209, weist noch auf einen weiteren 
Aspekt hin: „Prozessionen halfen außerdem dabei, das kollektive Gedächtnis, die Erinnerung 
an für die Bürgerschaft einer Stadt wichtige Ereignisse aufrecht zu halten.“ 

51 Vgl. zum Folgenden ALIOTH, Gruppen, S. 89-91, 139-150, 166-232, 460-479, mit weiteren 
Literatur- und Quellenangaben; siehe auch AMS VI 450,1; sowie Kap. 4.5. Auch in Würz- 
burg trugen ausgewählte Ratsherren nach der vorgeschriebenen Ordnung den Himmel über 
dem Allerheiligsten, dazu TRÜDINGER, Stadt und Kirche, S. 132. 
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und deshalb nicht genannt wurden.” Am Ende des Zuges folgte die weibliche 
Bevölkerung. Wieder am Münster angelangt, ging der Priester mit dem Sakrament 
vor den so genannten Stadtaltar.”° Er gehörte der Stadt, obwohl er sich im Müns- 
ter befand, und stand unter dem Lettner, der den Chor vom Mittelschiff trennte. 
Am Ende der Prozession wurde an die eine Seite des Altars das Kreuz gelehnt, auf 
die andere Seite die Madonnenstatue gestellt. Laut Überlieferung begann die 
Prozession zur zehnten Stunde und endete mit dem Zwölf-Uhr-Schlag. 

Diese Beschreibung von 1438 schildert keinen Einzelfall, sondern stimmt in 
ihren Hauptpunkten mit anderen Prozessionsordnungen überein. Zusätzliche 
Information bietet die „Anderunge des Crutzganges uff unser herren fronlichams 
tag“ von 1472.” Zuvor war üblich gewesen, dass die Zünfte mit ihren Kerzen 
zuerst aus dem Münster zogen und ihnen dann die Domschüler und Priester, so- 
wie die Domherren und weitere Priester mit dem Heiltum folgten. Nach dem Sak- 
rament schritten die Stettmeister und der Ammeister, vier weitere Meister und der 
Lohnherr mit dem Städtediener einher.” Von nun an sollten die Räte und die Mit- 
glieder der Kommission der Einundzwanzig ebenso wie die Zünfte dem Sakra- 
ment nachfolgen, nur noch die Handwerkskerzen sollten vorausgetragen werden. 
Das Sakrament erhielt damit eine deutlich exponiertere Stellung, dem zuerst die 
weltlichen Teilnehmer folgten; die geistlichen Teilnehmer scheinen vom Heiltum 
weggerückt worden zu sein. Diesem Geist entspricht auch die Neuerung, nur noch 
die amtierenden Räte und die Einundzwanzig für die Messe auf den Lettner im 
Münster steigen zu lassen, wo sie vom Rentmeister städtische Kerzen für die Pro- 
zession erhielten. Während der Messe ertönte ein Glockenzeichen für die weiteren 
Prozessionsteilnehmer, die vor dem Münster, in der Krämergasse und auf dem 
Fischmarkt auf den Beginn warteten, damit sie sich aufstellen konnten. Beim 
nächsten Läuten sollten die Kerzenträger ihre Kerzen entzünden; auf ein Zeichen 
des Ammeisterknechts setzte sich der Zug in Bewegung. 


52 Regelmäßig wird beschrieben, wie zuerst die Barfüßer mit Kreuz und männlicher Bevölke- 
rung loszogen, gefolgt von den Predigern mit Marienstatue und weiblicher Bevölkerung, z. B. 
in AMS 1MR 2, fol. 52" (= S. 98) von 1440: „alle ander mannes personen dem heiligen crut- 
ze noch [gon, S.v.H.], das die geistlichen bruder, die Barfussen, tragen werden, und alle 
frowen personen unser lieben frowen noch, die die geistlichen bruoder, die Brediger, tragen 
werden“; inhaltsgleich in AMS IMR 2, fol. 18° (= S. 33) von 1441, fol. 67" (= S. 128) von 
1466; oder AMS IMR 2, fol. 77° (= S. 151) von 1471. Eine Abbildung einer idealtypischen 
Prozession im Holzschnitt bei VON HEUSINGER, The Topography of Sacred Space, S. 78. 

53 Am Ende des 14. Jahrhunderts hielten Meister und Rat hier sogar Beratungen zu städtischen 
Angelegenheiten ab und nutzten den Lettner, um Ratsgebote bekannt zu machen, was das 
Missfallen der Domherren erregte. Vgl. PFLEGER, Die Stadt- und Ratsgottesdienste, S. 7; 
KOTHE, Kirchliche Zustände, S. 65f.; das altare civium wurde 1252 von einem päpstlichen 
Interdikt ausgenommen, dies ist vermutlich seine erste Erwähnung, siehe UBS I 365, 1252 
Juli 18. Eine deutliche Abgrenzung des Straßburger Stadtaltars, trotz Stiftungen des Rates, 
von einer Ratskapelle im eigentlichen Sinn nimmt HECKERT, Die Ratskapelle, S. 4, vor. 

54 AMS IMR 2, fol. 81Y-83' (= S. 159-161), ed. bei PFLEGER, Die Stadt- und Ratsgottesdienste, 
S. 46-50; dazu auch SIGNORI, Ritual und Ereignis, S. 288. 

55 Zu den städtischen Ämtern und Gremien siehe ALIOTH, Gruppen, S. 117-163. 
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Die Hierarchie der Zünfte 


Da der Platz innerhalb des Prozessionszugs die soziale Stellung einer Person oder 
einer Gruppe innerhalb der Stadt dokumentierte, ist hier die Aufstellung der Zünf- 
te von besonderem Interesse. Ihre Ordnung wird bei der Beschreibung der An- 
kunft Ruprechts von Bayern in der Stadt genau erklärt, der seit November 1440 
Bischof von Straßburg war. Es handelte sich wohl um seinen Besuch in Straßburg 
am 18. Februar 1449, sein feierlicher Einzug wurde ungewöhnlich ausführlich 
beschrieben.” Wie beim jährlichen Fronleichnamszug, so sollten sich die Zünfte 
auch jetzt unter ihrem jeweiligen Banner mit ihren Kerzen auf dem Weinmarkt 
aufstellen. Insgesamt nahmen 846 Zunftgenossen am feierlichen Empfang des 
Bischofs teil.” Ganz vorne liefen die Maurer, danach die Ölleute, Müller und 
Tuchscherer, gefolgt von den Webern. Wichtig ist, dass die Erstgenannten bei der 
Fronleichnamsprozession am weitesten vom Sakrament entfernt waren, da sie ja 
den Zug anführten und als Erste loszogen. Tatsächlich haben diese erstgenannten 
Zünfte niemals einen Ammeister in Straßburg gestellt und standen in der Hierar- 
chie der Zünfte unten.” Wie schon an den Beispielen der Baldachinträger von 
1438 und des Colmarer Bäckerstreits 1495 deutlich geworden war, waren Rang 
und Ansehen des Einzelnen oder einer Gruppe umso größer, je näher er oder sie 
sich am Sakrament befand. 


Martin Alioth hat bereits darauf aufmerksam gemacht, dass es im 15. Jahrhundert 
immer konkurrierende Hierarchien zwischen den Zünften gab: Die Liste der Räte 
als Vertreter der politischen Zunft war häufig nicht deckungsgleich mit dem mili- 
tärischen Aufgebot, und die Teilnehmer der Zünfte an Prozessionen zeigten wie- 
der eine andere Ordnung. Ein Vergleich der Prozessionsteilnehmer von 1449 mit 
einer Aufzählung der Räte im gleichen Jahr bringt wenige Übereinstimmungen.”” 


56 Das Stück ist überliefert im Briefbuch B der Stadt, AMS AA 66, fol. 219'-224Y; vgl. ALIOTH, 
Gruppen, S. 318-329, bes. S. 319, Anm. 2. Dieses Stück nennt nicht das Datum des Einzugs 
von Ruprecht, sondern nur des folgenden zweiten Besuchs: „Item darnach In der vasten uff 
mitwoch nach Invocavit [5. März, S.v.H.] anno etc. XLIX reit bischoff Ruprecht zuom andern 
mal har In die Stat,“ fol. 224". Das Datum des ersten Besuchs lässt sich jedoch in einer ano- 
nymen Ergänzung zu Königshofens Chronik finden, die den ersten Einzug in die Stadt auf 
den 18. Februar datiert: „Da man zalte 1449 jare ufzinstag nach sant Veltins tag“, ed. HEGEL, 
Die Chroniken, S. 1063; vgl. auch ebd. S. 1059 zu Ruprecht, der Herzog von Bayern und 
Sohn von Herzog Stephan war. Siehe auch zum Episkopat Ruprechts RAPP, Réformes, S. 
321-345. 

57 AMS AA 66, fol. 222": Der Schreiber zählt nur 844 Mann, offensichtlich ein Additionsfehler. 
Die folgende Aufstellung der Zünfte ist identisch mit der Beschreibung der Fronleichnams- 
prozession in einem Brief der Straßburger Tucher an die Wollweber-Zunft in Schweinfurt, 
den Schmoller vage „vor 1482“ datiert, der aber vermutlich um 1450 entstanden ist, siehe 
SCHMOLLER, Straßburger Tucher- und Weberzunft, Nr. 48. In Würzburg legte eine Prozessi- 
onsordnung aus dem Jahr 1447 fest, dass Gesellen und Meister getrennt voneinander bei der 
Prozession mitzogen, siehe TRÜDINGER, Stadt und Kirche, S. 132f. 

58 Vgl. ALIOTH, Gruppen, S. 293-331. 

59 ALIOTH, Gruppen, S. 318-330. 


3.2 Religiös-karitative Aufgaben 


1449 Ratssitze in umge- 
kehrter Reihenfolge (U 
5074, 1449 VII 24) 


1449 Prozessionszug 
(AMS AA 66, fol. 222") 


1470 Ratssitze in um- 
gekehrter Reihenfolge 
(EHEBERG, Nr. 85) 
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Ölleute, Müller und Maurer Maurer 
Tuchscherer 
Schiffzimmerleute Ölleute, Müller und (1470 aufgelöst) 
Tuchscherer 
Fasszieher Weber Gärtner 
Gremper, Seiler und Obser Gerber Wagner, Kistner etc. 
Wagner, Kistner und Gremper, Seiler und Obser Fischer 
Dreschler 
Weinsticher und Unterkäufer Wagner Schuhmacher 
Weber Scherer und Bader Schmiede 
Salzmütter Weinsticher Schneider 
Scherer und Bader Fasszieher (1462 aufgelöst) 
Fischer Schiffzimmerleute (1462 aufgelöst) 
Gärtner Weinrufer und Weinmesser Weinsticher/Unterkäufer 
Kornleute Kornleute (1470 aufgelöst) 
Goldschmiede, Maler und Fischer Gerber 
Schilter 
Schuhmacher Kürschner Küfer 
Weinrufer und Weinmesser Goldschmiede, Maler und Kürschner 
Schilter 
Zimmerleute Trinkstube zum Mörlin Bäcker 
(= Salzmütter) 
Kürschner Zimmerleute Goldschmiede etc. 
Schiffleute Schuhmacher Zur Mörlin (= Salzm.) 
Schneider Schmiede Zur Luzerne (= Kornl.) 
Schmiede Gärtner 
Maurer Schneider 
Wirte Bäcker 
Gerber Küfer Tucher 
Tucher Trinkstube zum Friburger zum Freiburger 
(= Weinleute und Wirte) 
Küfer Tucher 
Metzger Trinkstube zur Blume Zur Blume 
(= Metzger) 
Bäcker Trinkstube zum Spiegel Zum Spiegel 
(= Krämer) 
Krämer Trinkstube zum Encker Zum Encker 


(= Schiffleute) 


Tabelle 1: Reihenfolge der Zünfte beim Prozessionszug und im Rat von 1449 und 1470 
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Die Aufstellung der Prozessionsteilnehmer nennt als einflussreichste Zünfte die 
Schiffleute, Krämer und Metzger, die sich am nächsten zum Sakrament befanden. 
Sie werden in der Quelle nicht unter ihrem Handwerk, sondern unter den Namen 
ihrer Trinkstuben aufgeführt. Dies deckt sich nicht mit der Ratsliste desselben 
Jahres, in der Krämer, Bäcker und Metzger an erster Stelle genannt werden. Ver- 
gleicht man aber die Prozessionsordnung von 1449 mit der Sitzordnung der Zünf- 
te im Rat von 1470, so sind die drei wichtigsten Zünfte identisch.‘ In der Aufstel- 
lung der Prozessionsteilnehmer von 1449 wird somit schon gut zwanzig Jahre 
früher fassbar, dass die Hierarchie der Zünfte nicht starr, sondern in Bewegung 
war. Die Schiffleute stiegen auf und erlangten den ersten Führungsplatz, den tra- 
ditionell die Krämer innehatten. Wichtiger war aber, dass sie die Brotbäcker von 
ihrer Führungsposition verdrängen konnten. Dieser Wechsel spiegelt sich im Rat 
erst ab 1470 wider; die Bäcker hatten nun auch hier ihren ursprünglich zweiten 
gegen den neunten Platz eingetauscht. 

Bei Prozessionen ist auch der Weg des Zuges von Interesse, da unter Leitung 
von Klerus und Ratsregiment die Bevölkerung einen begrenzten städtischen Raum 
rituell umschritt. Nur die wichtigsten kirchlichen Fixpunkte lagen innerhalb dieses 
Raumes, andere Stifte und Klöster befanden sich außerhalb des Bereiches, der 
immer wieder neu definiert werden konnte. Eine detaillierte Schilderung liefert 
die Beschreibung einer Prozession für das Basler Konzil und den Papst aus dem 
Jahr 1438.°' Der Prozessionszug begann im Münster, ging an der Pfarrkirche St. 
Martin, dem reichsten Stift der Stadt St. Thomas, der Kirche Alt-St. Peter, dem 
Weinmarkt, dem Pfennigturm und der Kirche Jung-St. Peter vorbei, hinter dem 
Bruderhof entlang, über den Fronhof und endete im Münster; sowohl der Domini- 
kaner- als auch der Franziskanerkonvent lagen innerhalb des umschrittenen Rau- 
mes. 


60 EHEBERG, Urkunden, Nr. 85: „Sitzordnung der Handwerker im grossen und kleinen Rath, 
1470“; siehe auch ALIOTH, Gruppen, S. 321. Ebenfalls an Hand einer Prozessionsordnung 
zeigte Ehbrecht die sich wandelnde Hierarchie innerhalb der Gilden in Braunschweig: Zwi- 
schen 1374 und 1388 stiegen die Lakenmacher der Teilstädte auf, und Goldschmiede und 
Wechsler mussten den aufsteigenden Knochenhauern Platz machen, siehe EHBRECHT, Zu 
Ordnung und Selbstverständnis, S. 94. Ein Wechsel in der Hierarchie der Zünfte im Laufe des 
Spätmittelalters überrascht nicht — hingegen die Vermutung Steenwegs, diesen habe es in 
Göttingen gar nicht gegeben; vermutlich liegt das an dem eng begrenzten Zeitfenster, das er 
ausgewählt hat, siehe STEENWEG, Göttingen, S. 88: „Die soziale Hierarchie der Gilden und 
Innungen in Göttingen scheint demnach in der städtischen Gesellschaft Göttingens starr ge- 
wesen zu sein.“ 

61 AMS IMR 2, fol. 80" (= S. 156) mit weiteren Details: Der Prozessionszug ging nach der 
Messe zum Hauptportal des Münsters hinaus, die Krämergasse entlang zur Pfarrkirche St. 
Martin, danach durch die Schmiedegasse zum Stift St. Thomas, die Schiltgasse hinauf bis zur 
Oberstraße, danach durch die Kirche Alt-St. Peter auf den Weinmarkt, am Pfennigturm ent- 
lang in die Kirchgasse, über den Kirchhof von Jung-St. Peter durch die Münstergasse zurück, 
hinter dem Bruderhof entlang, über den Fronhof und endete im Münster. Die identische Route 
wurde anscheinend auch noch 1485 abgelaufen, vgl. auch AMS 1MR 2, fol. 118° (= S. 230). 
Siehe auch VON HEUSINGER, Die Handwerksbruderschaften. 
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3.2.2 Sozial-karitative Aufgaben der Bruderschaft 


Neben den religiös-kultischen Aufgaben kümmerten sich die Bruderschaften auch 
um sozial-karitative Belange, vor allem von sozial schwachen Mitgliedern. So 
enthält jede Bruderschaftsordnung Regelungen, wie im Krankheitsfall die einzel- 
nen Mitglieder ein zinsloses Darlehen aus der Kasse erhalten konnten. In der Re- 
gel musste der Bedürftige dafür ein Pfand stellen und erhielt dann beispielsweise 
bei den Kürschnern ein Darlehen in Höhe des Pfandes,°” bei den Badern erhielt er 
3 Schilling Pfennig gegen Pfand,°' bei den Gerber konnte er bis zu einem Gulden 
gegen Pfand leihen, bei den Schiffleuten soviel, wie die vier Büchsenmeister 
plus zwei oder vier redliche Männer für nötig hielten.‘ Die Bader verfügten, dass 
eine Bademagd nach der Geburt für sechs Wochen von den Büchsengeldern ver- 
schont blieb — aber nur, wenn das Kind ‚ehelich‘ war.” Die Schlosserbruderschaft 
befreite Lehrjungen, die unter sieben Pfennig Wochenlohn hatten, vollständig von 
der Pflicht zur Mitgliedschaft.°® Im Krankheitsfall konnte auch ein Spitalaufent- 
halt notwendig werden. Wurde ein Leinenweberknecht krank und kam ins Spital, 
so sollte er dort für jeden Tag einen Pfennig aus der Bruderschaftskasse erhal- 
ten.°° Die Bäckerknechte erließen im 15. Jahrhundert eine nicht datierte Ordnung, 
die genaue Anweisungen für die Bruderschaftsmitglieder während eines Spital- 
aufenthaltes enthielt.’” Bei Ankunft sollten sie beichten, das Sakrament empfan- 
gen und dem Beichtvater gehorchen. Auf Kosten der Bruderschaft erhielt jeder 
Bruder Wein, Brot und eine warme Mahlzeit. Brauchte er diese Lebensmittel 
selbst nicht auf, durfte er sie auf keinen Fall weitergeben oder gar verkaufen, son- 
dern sollte sie dem Spital zurückgeben. Drei Mal in der Woche sollte ein ausge- 
wählter Knecht der Bruderschaft überprüfen, ob sich die Brüder angemessen ver- 
hielten und sie gegebenenfalls zurechtweisen und bei Genesung ihre Entlassung 
anordnen. Alle genannten Maßnahmen waren im Alltag nur eine sehr begrenzte 
Unterstützung der Bedürftigen, sie zeigen aber, dass die Bruderschaften nicht nur 
religiöse, sondern eben auch sozial-karitative Aufgaben übernahmen. 


62 Grundlegend dazu FRÖHLICH, Die soziale Sicherung, S. 52-114; zur Unterstützung von Ge- 
sellen im Krankheitsfall siehe auch SCHULZ, Handwerksgesellen, S. 196-208. 

63 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 28, hier S. 171, und Anm. 17; zu Darlehen auch FRÖHLICH, Die 
soziale Sicherung, S. 82-85, 94-97. 

64 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 83. 

65 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 71. 

66 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 439. Zur unterschiedlichen sozia- 
len Absicherung für Gesellen und Meister siehe SCHEWE, Geschichte, S. 140-144; siehe auch 
ANGENENDT, Geschichte der Religiosität, S. 594. 

67 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 83; zum Folgenden siehe auch 
RUBIN, Fraternities, S. 191-196. 

68 AMS II 12,11 Nr. 4 [ohne Datum, Ende 15. Jahrhundert]. 

69 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 72; zur Unterbringung im Spital siehe auch FRÖHLICH, Die 
soziale Sicherung, S. 98f. 

70 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 79. 
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3.2.3 Gesellenbruderschaften 


An den öffentlichen Prozessionen nahmen auch die Gesellenbruderschaften teil. 
Die Prozessionen waren Kristallisationspunkte des sozialen Lebens und wurden 
von den Gesellen zur öffentlichen Konfliktaustragung genutzt. Die Ordnung der 
Leinenweberbruderschaft von 1472 lässt aus ihrem Verbotskatalog auf den Um- 
gang während der Prozession schließen.” So sollten sich die Prozessionsteilneh- 
mer untereinander achten und nicht in Streit verstricken, mit Äußerungen wie „Ich 
bin des antwercks“ — ich bin Zunftgenosse — oder „Ich bin besser“ oder gar „Ich 
sol vorgon“.'” Es sollte auch niemand in den engen Gassen drängeln oder andere 
gefährlich stoßen, sondern alle sollten andächtig ins Gebet vertieft an der Prozes- 
sion teilnehmen, wie es sich für Christen schicke. Außerdem sei es immer wieder 
vorgekommen, dass Männer auf den Straßen bei Frauen stehen geblieben und 
unpassende Gespräche geführt hätten, ja dabei sogar andere Prozessionsteilneh- 
mer verspottet oder mit Verachtung betrachtet hätten. Die Ratsknechte sollten sie 
zurechtweisen und notfalls wegschicken. Wer dennoch stehen bleibe, müsse eine 
Buße bezahlen, die zur Hälfte seiner Zunft, zur anderen Hälfte der Stadt zustehe. 

Einen weiteren Einblick in eine öffentliche Konfliktaustragung bietet das 
Verbot des Tanzes der Fischer am Pfingstmorgen aus dem Jahr 1466, dessen ein- 
deutiges Ziel die Verspottung von Prozessionsteilnehmern war.” Wenn an Pfings- 
ten die Bevölkerung der umliegenden Dörfer, namentlich wird hier das Fischer- 
dorf Illkirch genannt, ihre traditionellen Umgänge durch Straßburg veranstalteten, 
hatten es sich die städtischen Fischer zur Gewohnheit gemacht, die Teilnehmer 
öffentlich zu verspotten. Während der Prozession zogen die Fischer singend und 
pfeifend durch die Stadt und schwenkten Lachse, und wie der Autor anmerkt, als 
ob sie mit solchem Tanzen und Fische-Tragen die Prozession der Landbevölke- 
rung verspotten wollten.” Meister und Rat verhängten die Strafe von 5 Pfund 
Pfennig bei erneuter Störung, aber nur, wenn die Spötter vor dem Mittagessen 
aktiv wurden. Die Prozession als öffentliches städtisches Ereignis bot folglich die 
Möglichkeit, schwelende Konflikte, wie hier zwischen Stadt und Umland, öffent- 
lich auszutragen. 


71 AMS 1MR 2, fol. 81-83" (= S. 159-161), auch ediert bei PFLEGER, Die Stadt- und Ratsgot- 
tesdienste, S. 46-50; dazu auch SIGNORI, Ritual und Ereignis, S. 288; REININGHAUS, Entste- 
hung der Gesellengilden, S. 141-144. 

72 AMS 1MR 2, fol. 82" (= S. 160). 

73 AMS IMR 2, fol. 66° (= S. 127) (= BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, 
S. 207£.). 

74 AMS IMR 2, fol. 66° (= S. 127): „als obe sie mit solichem dantzen und salmen tragen des 
lantvolcks crützgenge spottetent“. Einem Einwand von Bernhard Metz folgend weiche ich 
hier von meiner früheren Deutung ab, die Fischer hätten Palmwedel statt Lachse (salmen) in 
der Hand gehalten, die ich bereits in VON HEUSINGER, Die Handwerksbruderschaften, S. 136, 
publiziert habe. 
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3.2.4 Bruderschaften und Sozialdisziplinierung 


Bisher von der Forschung kaum beachtet wurde der Aspekt der Sozialdisziplinie- 
rung, der häufig den Bruderschaftsordnungen inhärent war.” So waren die Gerber 
nicht nur verpflichtet, am Begräbnis eines Mitbruders teilzunehmen, sondern es 
drohte ihnen eine Strafe, wenn sie in dreckigen, mit Kalk verschmierten Schuhen, 
im Arbeitshemd, mit Schürze oder gar in kurzen Hosen zur Beerdigung oder den 
anschließenden Messen erschienen. Arbeitskleidung beim Begräbnis war folglich 
verboten.’° Immer wieder taucht das Verbot des Glückspiels auf, vor allem in Be- 
zug auf das Würfelspiel: Man fürchtete, es verführe zu Sünde.” In Straßburg 
wurden im Jahr 1477 in erster Linie Würfelspiele in Trinkstuben und Wirtshäu- 
sern verboten, Brettspiele und Kartenspiele um Geld bis zu einem Schilling wur- 
den jedoch akzeptiert.” Als Grund wird genannt, dass schon mancher ehrbare 
Mann durch die Entehrung Gottes und Marias ins Verderben gestürzt worden sei 
und seine Ehefrau und Kinder mitgerissen habe. 

Aber nicht nur das Glückspiel war verboten, sondern auch das Trinken aus der 
Kanne sowie allgemein fehlende Tischmanieren wurden beispielsweise bei den 
Badern mit Strafe belegt.” Die Sporer wollten zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
allgemein ‚unziemliches‘ Verhalten unterbinden.” Dazu gehörten auch der Um- 
gang mit Prostituierten sowie das Kartenspiel auf der Trinkstube.°' Im benachbar- 


75 Zur Geschichte und Problematik des Begriffs ‚Sozialdisziplinierung‘ siehe BADER/DILCHER, 
Deutsche Rechtsgeschichte, S. 810-813; sowie FEHSE, Das Konzept der Disziplinierung, S. 
75-82; vgl. auch VON HEUSINGER, The Topography of Sacred Space, S. 79-81. 

76 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 71, hier S. 215: „do sol ouch ein jeglicher der lich nochgon unz 
zu dem grabe, und wo einer wuoste kalgie shü anhette oder sust unflettige lohemde oder in 
schürzen oder barschenkeli zü einen jegelichen opfer, der sol ein vierling wachs verfallen sin 
an unser lieben frouwen kerzen |...“ 

77 SCHANZ, Zur Geschichte, Nr. 72; BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, 
476f. und 600f. (von 1475); ein gleich lautendes Verbot in der Bruderschaftsordnung der Rot- 
und Weißgerber in Colmar, ed. bei MONE, Zunftorganisation, ZGO 18 (1865), S. 20-24, Nr. 
85; zum Verbot des Würfelspiels und den Gefahren, die von ihm ausgehen, siehe TAUBER, 
Das Würfelspiel, S. 46-59. 

78 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, 470f.: „dadurch der almehtige got, 
sine würdige muotter Marie und die heiligen manigfalticlich enteret worden sind, ouch manig 
biderman, sin wib und kinde dadurch von ere und guote zuo verderplicheit komment und vil 
ander böser sachen darus fliessent.‘“ Mit den wiederholten Spielverboten in Straßburg im 
letzten Drittel des 15. Jahrhunderts setzte sich auch der Münsterprediger Geiler von Kaysers- 
berg auseinander, siehe ISRAEL, Johannes Geiler von Kaysersberg, S. 218-221. 

79 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 84. 

80 AMS II 12,11 Nr. 6: „das ettliche gsellen und jungen sich in unser bruoderschaft zuo zitten 
unordenlich halten etwan mit unzimlichen groben wordten und geberden, daz do einer er- 
samen bruderschafft nit zimpt“;, dieses Verbot bezog sich besonders auf Treffen in kirchli- 
chem Umfeld: „Zuom andern sol deheine kein row wort gegen den, die im gebieten, reden 
noch ander grobe wort uß ziehen oder einer den andern lügen straffen, es sy in des 
lütpriesters huß, im crützgang oder an andern erlichen stetten by genanter pen.“ 

81 AMS IN 12,11 Nr. 6: „Zum vierten wenn es sich begibt, dz man schenckt oder zert, so sol 
deheiner kein gemeine metz zuo im setzen noch ir zuo trincken bietten noch weder spylen 
noch karten noch anders unzimlichs anfahen“. 
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ten Colmar sahen sich die Rot- und Weißgerber im Jahr 1470 in ihrer Bruder- 
schaftsordnung sogar veranlasst, Zuhälter aus der Zunft auszuschließen und den 
Umgang mit ihnen zu verbieten.’ Die Straßburger Schiffleute schrieben vor, nie- 
manden aufzunehmen, der bekanntermaßen im Konkubinat lebte oder öffentlich 
Wucher betrieb. Sollte das dennoch auf ein Mitglied zutreffen, so sollte dieses 
zunächst vom Büchsenmeister zurechtgewiesen und notfalls nach einem Monat 
aus der Bruderschaft ausgeschlossen werden. 

Die Untersuchung der Teilnahme an Prozessionen von Zunftgenossen mit ih- 
ren Bruderschaften brachte eine Reihe neuer Erkenntnisse zur Zunft. Sie gewährte 
Einblick in Öffentlichkeit und Repräsentation in der spätmittelalterlichen Stadt; 
der Umgang kommunizierte Ehre und Rangordnung, er symbolisierte soziale und 
räumliche Separierung, indem beispielsweise städtische Gruppen, wie die Juden, 
ausgeschlossen und nur umgrenzte Räume innerhalb der Stadt durchschritten 
wurden. Schwelende Konflikte zwischen rivalisierenden Gruppen traten hier zu 
Tage, wie bei der Verspottung der Landbevölkerung. In Bezug auf die mittelalter- 
liche Gesellschaft kam den Bruderschaften die wichtige Funktion der Einübung 
sozialer Normen und deren Sanktionierung zu; sie hatten somit Anteil an der So- 
zialdisziplinierung ihrer Mitglieder. 


3.3 POLITISCHE PARTIZIPATION 
3.3.1 Politische Zunft und Trinkstube 


Zwischen politischer Zunft, gewerblicher Zunft und Trinkstube gab es nicht nur 
stetige inhaltliche Berührungspunkte und Überschneidungen, sondern auch immer 
wieder Konfliktpunkte, deren Untersuchung im Folgenden zu einem tieferen Ver- 
ständnis dieser unterschiedlichen Elemente einer Zunft führen soll. Dabei sei dar- 
an erinnert, dass Zunftgenossen und Trinkstubengenossen identisch sein konnten, 
aber nicht mussten; ebenso konnte eine einzelne gewerbliche Zunft mit der politi- 
schen Zunft identisch sein, wie bei den Fischern oder Gärtnern, sie konnte aber 
auch nur einen Teil einer politischen Sammelzunft ausmachen, wie bei den Ölleu- 
ten, Müllern und Tuchscherern. Die politische Zunft wurde durch den Ratsherren 
repräsentiert, der im Fall einer Sammelzunft unterschiedliche Gewerbe im Rat 
vertrat. 


82 MONE, Zunftorganisation, ZGO18 (1865), S. 22: „welcher auch ein frawe wurt were, dem sol 
sin hantwerck verbotten sin und weder meister noch gesellen kein gemeinschaft mit im ha- 
ben.“ Siehe auch SCHUSTER, Die freien Frauen, S. 332-341, zum Wandel des Ehrbarkeitsbe- 
griffs, der zur Konsequenz hatte, dass am Ende des 15. Jahrhunderts das Frauenhaus ein un- 
ehrbarer Ort geworden war. 

83 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 438-440: „ouch keinen in unser 
bruoderschaft enpfhohen oder inschreiben der öfentlich zuor unee sitzet oder der öfenlich 
wuochert.“ 
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Zu welchen Konflikten diese konkurrierenden Bereiche führen konnten, lässt sich 
gut am Beispiel der Goldschmiede zeigen. Wie oben ausgeführt bestand die 
Trinkstube der Goldschmiede schon vor ihrem zwangsweisen Übertritt von den 
Constofler zu den Zünften und der erzwungenen Fusion mit Malern und Schiltern 
im Jahr 1362.°* Aber auch im 15. Jahrhundert identifizierten sich die Zunftgenos- 
sen primär mit ihrem eigenen Gewerbe und ihrer Trinkstube und nur sekundär mit 
der politischen Sammelzunft. Deshalb wandten sich 1438 die sechs Maler und 
Schilter Meister Hans Hirz, Hans von Schlettstadt, Meister Lienhard, Hans Ott, 
Jost Haller und Meister Karle an den Rat, da sie von der Trinkstube der Gold- 
schmiede zurück zu den Malern, Schiltern, Sattlern, Armbrustern, Glasern und 
Harnischmachern wechseln wollten.“ Die Goldschmiede lehnten diese Forderung 
der sechs Männer ab und entgegneten, die gemeinsame Zunft der Goldschmiede, 
Maler und Schilter bedeute, dass sie eine Zunft seien, die Nachtwache teilten, un- 
ter einem Banner Kriegsdienst leisteten und vor das Münster zogen und ein Siegel 
teilten. Deshalb würden alle Goldschmiede ihre Werkstücke mit dem gleichen 
Zeichen kennzeichnen, das doch das Schilterzeichen sei.“ Hans Hirz habe ja 
zwölf Jahre mit ihnen gedient und sei ihr Schöffel gewesen, und Hans von 
Schlettstadt habe in ihrem Zunftgericht gesessen. Deshalb hätten sie sich vor eini- 
ger Zeit darüber geeinigt, sich gemeinsam auf der Goldschmiedestube zu treffen, 
wo alle Schöffel gemeinsam den Ratsherren wählten. Die genannten sechs Perso- 
nen seien einst zu ihnen gekommen, weil die Maler und Schilter so oft Gericht 
hielten und so strenge Urteile fällten. Wie bereits gezeigt war die Rechtsprechung 
der Zünfte an die Trinkstubenzugehörigkeit gebunden und konnten in der Praxis 
unterschiedlich gehandhabt werden. Der Rat urteilte abschließend, dass die sechs 
Trinkstubengenossen bei den Goldschmieden bleiben sollten. In Zukunft sei au- 
ßerdem dem Vorschlag der Goldschmiede zu folgen, eine gemeinsame Kasse für 
Goldschmiede und Maler einzurichten, aus der der städtische Kriegsdienst bezahlt 
werde. Bei der folgenden Auseinandersetzung zwischen Malern und Goldschmie- 
den ist es wichtig, der Beobachtung von Martin Alioth Aufmerksamkeit zu schen- 
ken, dass schon der Betrieb einer einzigen Trinkstube hohe Kosten verursachte. 
Bei mehreren Stuben wurde um jedes einzelne Mitglied gerungen, da für das Ab- 
bezahlen der zum Teil immensen Schulden, die beim Kauf der Stube angefallen 
waren, die Finanzkraft jedes einzelnen Genossen gebraucht wurde.’ 


84 Siehe oben Kap. 2.4. 

85 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 6 (= AMS U 4571, 1438 Febr. 6); vgl. 
ROTT, Quellen und Forschungen, Bd. 3,1, S. 190. Wohl in dieser Zeit entstand die Bitte von 
Meister Reicheisen, von den Malern zu den Goldschmieden zu wechseln, was ihm die Maler 
gewährten, siehe AMS K 2, S. 347 [ohne Datum]: „daz meister Riheysen, der sin stubenreht 
und antwerck by den molern gehebt hette, von den molern zu dem golt smyden kummen möhte, 
fry, lidegg und ungebunden der moler“ sei. 

86 Zu den in Straßburg verwandten Goldschmiede-Zeichen siehe immer noch ROSENBERG, Der 
Goldschmiede Merkzeichen, Bd. 4, S. 314-329. 

87 ALIOTH, Gruppen, S. 338f. mit einzelnen Beispielen. Wie mühsam die Tilgung der Schulden 
auf einer Trinkstube war, zeigt auch das Beispiel der Scherer aus dem Jahr 1479, siehe AMS 
1 AH 10687. Im Gärtnerbuch wird 1473 über die Zinslast für die Stubengesellen geklagt, lei- 
der bricht der Text ab, siehe AMS XI 206 (am Ende Ergänzungen im Heft). 
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Acht Jahre später, 1446, forderten Maler, Schilter, Sattler, Armbruster, Harnisch- 
macher und Glaser eine Trennung von den Goldschmieden, mit denen sie inzwi- 
schen „ein gemein stube und gesellschaft“ besaßen, da die Goldschmiede ihnen 
Schaden und Schmach zugefügt hätten." Die Goldschmiede entgegneten, trotz 
„unfrüntschaft“ eine Zunft bleiben zu wollen. Der Rat schlug in einem Vergleich 
vor, die Maler und die anderen sollten wieder eine eigene Stube erhalten, jedoch 
weiterhin mit den Goldschmieden den Ratssitz, die Nachtwache und die Kriegs- 
züge teilen.’ Die bestehenden Zahlungsverpflichtungen für Zinsen wurden eben- 
so aufgeteilt wie das für die gemeinsame Trinkstube angeschaffte Geschirr. Im 
selben Jahr musste der Rat erneut eingreifen, da sich Goldschmiede und Maler um 
die Zuständigkeit für einen fälligen Zins von 6 Pfund Pfennig stritten.”° Die Maler 
wollten der Zinsverpflichtung nachkommen, sobald sie wieder eine eigene Stube 
hätten, und baten deshalb die Goldschmiede um einen Aufschub von drei Jahren; 
dies wurde vom Rat als Urteil übernommen. Im folgenden Jahr konnte zwischen 
den beiden rivalisierenden Gruppen ein Vergleich geschlossen werden, wonach 
jeder neue Zunftgenosse einer der beiden Stuben beitreten musste.”' Eine weitere 
Neuordnung der Stuben fand um 1470 statt, als die Zahl der zünftigen Ratsherren 
von 26 auf 24 verringert wurde und die anderen Zünfte neu geordnet wurden.” 
Maler, Sattler und Harnischer hatten inzwischen die Stube zum Reimbölderlin 
gemeinsam inne gehabt, die nun aufgelöst wurde.” Eine Abrechnung der Zinsen 
auf der Maler-Stube nennt 16 Sattler und Riemenschneider, die zur Stube der 
Gerber wechselten, und vier Harnischmacher, die Aufnahme in die Zunft und 
Trinkstube der Schmiede fanden.” Die Stube als Immobilie sollte verkauft oder 


88 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 7 (= AMS U 4949 und eine zweite Ausfer- 
tigung in U 4950, 1446 Aug. 13): „hettent sich die goltsmyde vast unfrünntlich gegen in 
gehalten und were in so vil überlastes und smocheit von in bescheen, das sü fürter nit me by 
in sin noch bliben möhtent, deshalp sü begertent, wider von in zü kumen. Do gegen antwur- 
tent Peter Schenck genant Missebach, Hanns Negewilr, Hanns Munsmeister, Hanns Roß und 
ettlich andere unsere burger von iren und ir mitgesellen der goltsmyde wegen und sprachent 
sü bekantent wol, das sü zü ziten durch ein übertrag zu sammen uff ire stube vertedinget we- 
rent by einander zü sinde, eine gemeine stube und gesellschaft miteinander zü haben, und we- 
re auch soliches zwüschent inen vor den reten usgetragen verbriefet und versigelt worden, in 
solicher mosse, das sü meindent, das das billich doby bliben solt.“ 

89 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 7: „doch süllent sü beidersit mit der kure, 
nahthuot, reisen und allen andern sachen sich gegeneinander halten, sin und blieben jegli- 
cher teil, wie sü dann von alter har kummen sint und geton haben“. 

90 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 8. 

91 MEYER, Die Strassburger Goldschmiedezunft, Nr. 9 (Parallelüberlieferung in AMS K 2, S. 
307-310 und S. 347-350). 

92 Vgl. Kap. 4.6 und 4.7. 

93 AMS U 6156, 1471 Mai 6: „das die egemelt stube abgeton und die gesellen daruff zu anderen 
antwercken geordent sint nemlich schilter, moler etc. zü den goltsmyden, die satteler zu den 
gerwern und die harnscher zu den smyden“. 

94 Die Abrechnung der Zinsen der Maler-Stube in AMS IH 11, Nr. 8 [ohne Datum]; der Stube 
gehörten zu diesem Zeitpunkt „moler und kartnmoler, sattler und riemensnyder, glaser, 
armbruster, bildhawer, harnescher, goltsleher“ an. Die wichtigsten Regelungen lauteten: ‚So 
sullent die satteler und riemen snyder, als ir jetz xvj sint, kummen zu den gerwern uff ir stube 
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vermietet, alles Stubengeschirr in Geld verwandelt werden und jeder der 61 Maler 
sollte seinen Anteil am ehemaligen Vermögen der Stube erhalten. Die Frage nach 
der Trinkstubenzugehörigkeit beschäftigte die Goldschmiede aber auch noch nach 
dem Verfassungsabschluss von 1482. So baten sie 1485 den Rat, dass alle Edel- 
steinhändler sowie ihre Unterkäufer Mitglieder auf der Trinkstube der Gold- 
schmiede werden sollten.” 


Trinkstubengenossen ohne Stubenrecht 


Die Rechte und Pflichten von Trinkstubengenossen waren in der Praxis aber nicht 
so eindeutig definiert wie die Stubenordnungen uns glauben machen.” Aus der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts stammen Überlegungen der Kommission der 
Fünfzehn, die für innen- und verfassungspolitische Fragen zuständig war, wie mit 
Personen zu verfahren sei, die sich dem städtischen Dienst entzogen.” Aus der 
exklusiven Schiffleutestube Zum Encker war bekannt geworden, dass sie Leute 
für die Summe von 28 Schilling (336 Pfennig) aufgenommen hatte und diese von 
allen weiteren Verpflichtungen, bis auf den Wachdienst, befreit hatte. Ebenso gab 
es in der Krämerstube Zum Spiegel Leute, die ihren Beitrag eigens bezahlt hatten, 
um von der Möglichkeit befreit zu sein, zum Ratsherrn oder zu anderen städti- 
schen Ämtern gewählt zu werden.” Dieses Phänomen, das laut Quelle auch in 
anderen Zunftstuben vorkam, führte zur Klage derjenigen, „die fur volle dienent“, 
also allen Dienstverpflichtungen nachkamen, und nun „unwillig werdent“. Die 


und inen jors dienen, ir einer vij ß d und nit me, er dete es dann gern. So süllent die harn- 
scher, als der vier sint, kummen zu den smyden und inen ouch verbunden sin, vij ß d iors zu 
geben und nit me, ir einer dete es dann gern. Man sol auch der maler stube verkouffen oder 
verlihen und auch alles ir stuben geschirre, obe das nit geteilt werden kunde, verkouffen und 
was sü von der stuben wegen jetz haben, alles zu gelt bringen und soliches aller, und obe sü 
sust bargelt von ir stuben wegen hetten glich teilen noch anzahl der obgemelten ein und seht- 
zig personen, das jeglichem teil sin teil folgen und werden sol uff die stube dohin dann iegli- 
ches teil kumpt.“ Vgl. auch AMS U 6156, 1471 Mai 6. 

95 AMSII 11, Nr. 8: „das unser ober heren durch iren geswornen boten in sollichs gebieten, 
das die selben oventurer und kouffeler zü uns uff unser stübe zür Steltzen kemen“. 

96 Vgl. oben Kap. 2.4. 

97 EHEBERG, Urkunden, Nr. 217 [2. Hälfte 15. Jh.] (= AMS 1MR 28, fol. 53). Eine datierte Ord- 
nung von 1446 beschäftigt sich ebenfalls mit diesem Problem und regt an, dass die (fälschli- 
cherweise) in der Stube Zum Encker Aufgenommenen wieder in ihre alte Zunft zurückwech- 
seln sollten, siehe AMS XI 99, fol. 43" (1446): „Welhe zu den zum Encker komen sint, einre 
umb xxviij d., die sollen wider komen zu den antwercken von den sü komen sint, und welhe 
dann zu andern antwercken wellent, die söllent für meister und rat gon und do den eit und 
das recht tun noch des vorgemelten artickels besage.“ Zu den Kommissionen vergleiche auch 
Kap. 4.5 und 4.6 mit Literaturhinweisen. 

98 EHEBERG, Urkunden, Nr. 217: „und das aber solich personen an beden enden das stubenreht 
nit haben und deshalb meynent gefriiet zuo sin, das man sie weder zuo rätherren noch zuolü- 
ten nit kiesen sol, wiewol sie darzuo tögelich und wol geschicket werrent.“ 
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Besetzung der Ratsämter und des Zunftgerichts litt darunter, da sich nach Aussage 
der Quelle die Fähigsten zurückzogen.”” 

Die Kommission der Fünfzehn vertrat nun zwei unterschiedliche Positionen. 
Eine Gruppe war der Meinung, wer mit der Zunft diene solle auch das Stuben- 
recht erwerben. Gab es in einer Zunft Stuben mit unterschiedlichem Ansehen, so 
galt Folgendes: Wer von einer unteren Stube zu einer oberen Stube wechseln 
wollte — beispielsweise von einer niederen Schiffleutestube in die Stube Zum En- 
cker, oder von der Krämerstube vom Kleinen zum Großen Spiegel — der sollte 
dort wie alle anderen dienen. Die andere Gruppe vertrat die Meinung, dass nie- 
mand gegen seinen Willen zum Erwerb des Stubenrechts gezwungen werden soll- 
te, vor allem nicht in Zünften ohne diese Tradition.'” Aber es solle geregelt wer- 
den, mit welcher Zunft einer „mit dem libe dient“, d. h. leibzünftig war, damit er 
zum Rat gewählt werden konnte und Wach- und Militärdienst leistete, denn nie- 
mand solle ihn schonen, weil er kein Stubenrecht habe. Wechsle einer von der 
oberen Stube, etwa Zum Encker, zu einer niederen Stube, um vor Rat- und Ge- 
richtsvertretung verschont zu bleiben, dann solle ihn die niedere Stube nicht auf- 
nehmen und im Streitfall den Rat einschalten. 


Nicht nur bei den Schiffleuten und Krämern, sondern auch bei den Fischern gab 
es eine Konkurrenz unter den Stuben. So musste 1447 ein Streit zwischen der Fi- 
scherstube Am oberen Staden und den beiden Stuben Zu Waseneck und Am Teich 
geschlichtet werden. Dabei wurde die Vorrangstellung der Stube Am oberen Sta- 
den von den beiden anderen anerkannt; in Zukunft sollte man sich deshalb nur 
dort für den Kriegszug sammeln; die Wahl des Ratsherren, sämtliche Gerichtssit- 
zungen sowie die Abrechnungen der Zollabgaben sollte man ebenfalls nur noch 
dort durchführen.'”' Bei den Fischern gab es im Jahr 1453 Zunftgenossen, die in 
der Trinkstube, in der sie verkehrten, gar kein Stubenrecht hatten.'”” Dennoch 
sollte es ihnen frei stehen, an den Riten der Trinkstubengenossen teilzunehmen. 
Diese sehr lockere Regelung wurde in einer Ergänzung der neuen Ordnung im 


99 EHEBERG, Urkunden, Nr. 217: „dodurch nuo ye die geschicklichsten und baszhabendsten sich 
von den dingen zügent, also das rete und geriht nit als wol besatzt werden möhtent, alsdann 
sust wol beschee.“ 

100 EHEBERG, Urkunden, Nr. 217: „das man niemans trengen solt stubenreht zuo haben uff einer 
stuben wider sinen willen besunder an antwerken, do es nit von alter also harkommen ist.“ 
AMS U 4999, 1447 Nov. 9: „Zum ersten, als die am öbern staden gefordert hant, wann man 
reisen sol, das man dann vor ir stuben uff sitzen sol [...] so dann von eins rotherren wegen 
jors zu küsen an dem öbern staden uff ir stuben, des sint sü ouch gütlich ingangen, [...] so 
dann von des zolles wegen, den man uff dem visch mercket entphohet, do dem gemeinen ant- 
werck ouch etwas zugehört, das do semlich rechnungen, so man do von düt, uff der öbern 
stuben gescheen sol, des sint nuo die andern teil ouch gütlich ingangen [...] dann was in ge- 
rihts wise fürgenommen sol werden, |[...] das sol alles uff der stuben am öbern staden fürge- 
nommen und usgetragen werden.“ 

102 AMS XI 311, Fischerbuch mit Artikeln der Zunft von 1453 bis 1660, hier von 1453, fol. 21Y- 
22": „Es sollent ouch alle die, die an den steden gesessen sint, do si nit ir stuberecht hant, un- 
verbunden sin den, die uff die selbe stube gehörent mit inen zu lichen oder zü oppffer [sic!] zü 
gon, sie wöllent es dann gern tun.“ 


10 


j 


3.3 Politische Partizipation 141 


Jahr 1464 revidiert: Für fremde Fischer, die neu nach Straßburg kamen, galt es 
nun, vor Erwerb des Zunftrechts das Trinkstubenrecht zu kaufen und damit auch 
festzulegen, auf welcher Stube sie in Zukunft verkehren wollten.'”® Wer aber auf 
gar keiner Stube dienen wolle — überraschenderweise sollte dies sowohl für hei- 
mische als auch für die zuvor davon ausgenommenen fremden Fischer gelten — 
solle nur das Zunftrecht erwerben und jedes Jahr eine zusätzliche Abgabe leisten. 
Zur Begründung wird angegeben, dass niemand in Straßburg ohne Zunftzugehö- 
rigkeit ansässig sein solle." 

Martin Alioth vermutet, dass den Zeitgenossen Trinkstuben-Rivalitäten wich- 
tiger waren als gemeinsame politische Ziele, z. B. die gemeinsame Bekämpfung 
der Reduzierung von Ratssitzen von ‚unbedeutenderen‘ Zünften ab 1462." Zu- 
dem gab es das Phänomen von Trinkstubengenossen, die gar nicht dem Handwerk 
angehörten. In einer undatierten Ordnung regelten die Gärtner im 15. Jahrhundert 
ihre Trinkstuben-Angelegenheiten und setzten die Aufnahmegebühren fest: Wer 
das Handwerk nicht ausübte und trotzdem Trinkstubengeselle werden wollte, 
zahlte nur den halben Preis.'” 

Trinkstubengenossen mit eingeschränktem Stubenrecht machen zwei wichtige 
Phänomene deutlich. Erstens wurde die institutionalisierte politische Partizipation 
an den städtischen und zunftinternen Gremien zunehmend als Last empfunden, 
der man entrinnen wollte. Zweitens war die Trinkstube weiterhin der Ort der 
Kommunikation und des Soziallebens. Auf diese Kontakte wollte man ebenso 
wenig verzichten wie von dem informellen Prozess der Meinungsbildung in der 
Stube ausgeschlossen sein. Diese Funktion hatte man schon viel früher, am Ende 
des 14. Jahrhunderts, richtig erkannt. Im Jahr 1385 belegte der Rat den Besuch 
‚fremder‘ Trinkstuben mit der astronomischen Summe von 100 Mark Silber als 
Strafe. Im folgenden Satz schränkte aber der Rat ein, dass man in Gesellschaft 
von dreißig oder mehr Gesellen auch eine fremde Stube besuchen dürfe; damit 
war der Besuch in Gemeinschaft erlaubt, nur für Einzelpersonen oder für kleine 


103 AMS XI 311, fol. 23": „N° 104: Zum ersten, wer vischer antwerck gewynnen wil, der frömde 
vom lande harin zühet, der sol geben drü pfunt strasburger pfennige umb das antwerck noch 
der ordenunge besagen, und sol sin stubereht vorabe haben an wellichem staden er will, und 
darumb geben fünffzehen schilling pfennige.“ 

104 AMS XI 311, fol. 23": „N? 106: Item wer der were, er were heymsch oder zuoge vom lande 
harin, wil er uff deheiner stuben sin stuberecht haben, so sol er dem antwerck dienen und ge- 
ben ein [fol. 23%] jore vier schilling vier pfennige. Und ist das darumb, das nieman in der 
statt Strasburg ungedient sitzen sol und ouch darumb, das ein yeglicher, der sin antwerck 
gewynnet, teil mag heischen [...]“ In Nr. 108 (ebd.) wird ebenfalls erlaubt, das Zunftrecht zu 
erwerben und nach Bezahlung einer Abgabe vom Trinkstubenkauf befreit zu sein; notwendig 
sei nur, dem Ufermeister (stademeister) Gehorsam zu leisten. 

105 ALIOTH, Gruppen, S. 338. 

106 AMS IMR 20, S. 12: „Züm ersten so hant wir fünff stuben an fünff enden, |...] wir [am Rand: 
noch dehein ander hant werck] enpfhohen keinen, er sy dann vor der stat [?], auch welhen 
wir entpfohen, der git x ß d. und j omen wins. Wer aber unser hantwerck nit tribt und sich des 
nit begelr]t und doch mit uns dienen will, der git halp als vil.“ 
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Gruppen verboten.'” Diese drastische Maßnahme kann vermutlich mit der äußerst 
angespannten Stimmung erklärt werden, die zu diesem Zeitpunkt in der Stadt 
herrschte." Nachdem jahrelang drei Männer die Straßburger Politik bestimmt 
hatten, drohte 1385 ein städtischer Aufruhr und der Rat setzte eine geheime 
Kommission ein, um die Machenschaften von Johans Cantzler, Walter Wasicher 
und Hans Philippes auszuforschen. Dabei kam ein breites Geflecht von Korrupti- 
on und Machtmissbrauch ans Licht und die drei wurden aus der Stadt verjagt. In 
dieser aufgeladenen Stimmung befürchtete wohl der Rat, in den Trinkstuben 
könnten Pläne für einen Putsch geschmiedet werden und versuchte deshalb, den 
Austausch darüber zu erschweren. Die Trinkstuben waren also auch als Kommu- 
nikations- und Organisationszentren gefürchtet, die es zu kontrollieren galt. 


3.3.2 Rat und Kollegien 


In diesem Abschnitt werden die Möglichkeiten der politischen Partizipation der 
Zunftgenossen im Rat und in den Gremien zusammengefasst. Dabei geht es nicht 
um eine Verfassungs- und Institutionengeschichte des Rates, die im folgenden 
Kapitel 4 ausführlich behandelt wird, sondern um einen Überblick über verschie- 
dene Ämter und Gremien, die den Zünften offen standen. Der Stadtherr von Straß- 
burg war der Bischof; an der Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert entstand der 
Rat als Versammlung von Mitgliedern ministerialischer Geschlechter, die den 
bischöflichen Willen vollzogen und ihm beratend zur Seite standen.'”” Von 1263 
bis 1331/32 gehörten dem Rat nur die Geschlechter, also ausgewählte Familien an. 
Die Verfassungsänderung der Jahre 1332 und 1333 beendete formal die Ge- 
schlechterherrschaft und die Zünfte wurden an der Macht beteiligt. 


Der Rat 


Seine Legitimation bezog der Rat aus dem genossenschaftlichen Gemeindegedan- 
ken, der sich im Eid der Bürger konstituierte. Er verfügte über die Gesetzgebung, 
Rechtsprechung und Verwaltung sowie die Leitung der äußeren Politik und der 


107 UBS VI 296 [1385] (Fragment aus dem verbrannten „Heimlichen Buch“): „daz alle die, die 
zuo den antwercken gehörent, zeren unde wurtschaft geben sollent uffe der trinckestuben, die 
ime und sinem antwercke zuo gehöret unde niergent anderswo |...] unde wer daz verbrichet, 
der sol bessern [|...] hundert marck silbers. Doch so mag ein iegelicher [...] wol uffe ein ander 
trinckestube gon |...] also, daz uf eine soliche dringstube drissig gesellen oder me von sinem 
antwercke gant.“ Diese Beobachtung widerspricht dem Urteil von ALIOTH, Gruppen, S. 338, 
der behauptet, im Gegensatz zu den Constoflerstuben hätten „die Zünfte ihre Trinkstuben 
nicht als Keimzelle einer politischen und gesellschaftlichen Gruppensolidarität“ benutzt, son- 
dern hätten sich in ihren Stuben auf „gesellschaftlich-gesellige“ Aspekte beschränkt, „ein- 
schließlich gewisser religiöser und gewerblicher Aspekte.“ 

108 Vgl. Kap. 4.4. 

109 Vgl. zum Folgenden ISENMANN, Die deutsche Stadt, S. 131-145 mit umfangreichen Literatur- 
hinweisen; ALIOTH, Gruppen, S. 117-125; WINTER, Geschichte des Rathes; sowie POECK, Ri- 
tuale der Ratswahl; siehe auch Kap. 4. 
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Kriegsführung, wobei diese Bereiche nicht gewaltenteilig getrennt waren. Damit 
bildete er das Kernstück der spätmittelalterlichen Stadtverfassung. Im 14. Jahr- 
hundert begann eine Entwicklung hin zur obrigkeitlichen Herrschaft, die sich zwi- 
schen Bürgerschaft und Stadtherrn, also dem Bischof, ansiedelte. Im Zuge dieser 
Entwicklung entstand beispielsweise in Straßburg eine Ammeister-Elite. Der Rat 
hatte auch Gerichtsrechte inne, er erließ Regelungen allgemein polizeilicher, fi- 
nanzieller und auch gewerblicher Art. Streitfälle zwischen mehreren Zunftgenos- 
sen oder Zunftfragen, die nicht durch das Zunftgericht geschlichtet werden konn- 
ten, wurden ebenfalls vor den Rat gebracht. Im Gegenzug mussten die Bürger 
Steuerabgaben leisten und Wehr- und Wachpflichten übernehmen, die für die 
Zunftgenossen an das Zunft- und Trinkstubenrecht gekoppelt waren. Erst verhält- 
nismäßig spät gelangte das Schultheißengericht in die Hand des Rates, als 1426 
der Amtsinhaber Claus von Grostein der Stadt das Amt verpfändete.''’ Für die 
folgenden Jahre versuchte der Bischof, allerdings erfolglos, die Verpfändung 
rückgängig zu machen. Schon in den 1370er Jahren entstand das niedere Gericht 
am so genannten kleinen Rat. Um 1425 gründete der (große) Rat ein zweites nie- 
deres Gericht für Bagatellfälle, die Siebenzüchter, die ihm direkt unterstanden. 
Die Stadt hatte nach dem Erwerb des Schultheißengerichts dessen Kompetenzen 
drastisch vermindert, zugunsten des großen und des kleinen Rates. 

In Straßburg waren die Räte bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts für ein Jahr 
im Amt, eine Wiederwahl war erst nach einem Jahr Karenzzeit möglich. 1322 
wurde im sechsten Stadtrecht festgelegt, dass ein Ratsherr mindestens 30, ein 
Stettmeister 35 Jahre alt sein musste.''' Die Sonderstellung, die der Ammeister in 
den folgenden Jahrzehnten errang, spiegelt sich auch in der Anhebung seines 
Wahlalters auf 35 Jahre wieder, wie bei den Stettmeistern. 1433 wurde in einer 
neuen Ordnung im Zuge der Straßburger Verwaltungsreform festgelegt, dass nur 
noch ehelich Geborene in den Rat gewählt werden sollten, die selbst nicht im 
Konkubinat lebten und mindestens seit zehn Jahren das Bürgerrecht innehatten 
und in Straßburg über Besitz verfügten.''* Das Wahlalter für einen Ratsherren 
wurde erst Ende 1481 verändert, als die Constofler nur noch mit Mühe Kandida- 
ten fanden und deshalb für verheiratete Anwärter das Alter auf 25 Jahre senk- 
ten.''” Die Ratsherren wurden durch eine Kommission gewählt, der 1332 vier 
Stettmeister neben abgehenden Räten angehörten.''* Von 1333 bis 1349 gehörten 


110 ALIOTH, Gruppen, sehr ausführlich auf S. 49-61 und 126-129; detailliert zur Wahl der einzel- 
nen Ämter siehe auch AMS XI 99, fol. 37" (1446); vgl. auch Kap. 2.1.2. 

111 UBS IV,2, Nr. 3, $ 2a-b, zum Folgenden UBS IV,2, Nr. 3, $ 17 (Nachtrag); EHEBERG, Ur- 
kunden, Nr. 23 § 8. 

112 Sie ist in der Ordnung der Weinmesser und Weinrufer von 1433 enthalten, siehe AMS III 
12,2: „Man sol nyeman in den rat kiesen noch setzten oder zuo rotherren machen, der do une- 
lich ist oder öffenlich zu der unee sitzet und sol ouch ein sollicher, den man in den rot küset, 
vor hin X gantzer ior ein ingesessener burger, hüßlich und hebelich sin gewesen, also ein 
meister und nit knechtes wise.“ Ebenso in AMS XI 99, fol. 36”, von 1446. Vgl. auch SCHULZ, 
Die Norm der Ehelichkeit; SCHMOLLER, Straßburg, S. 45-62; sowie unten, Kap. 4.6. 

113 EHEBERG, Urkunden, Nr. 118. 

114 Vgl. zum Folgenden Kap. 4 und Tabelle 7: Übersicht zum Rat. 
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dem Rat 25 Edle und Burger sowie 25 Zunftgenossen an. Edle und Burger be- 
stimmten aus dem Kreis ihrer Ratsherren die Führungspositionen des burgerlichen 
Ammeisters und der beiden Stettmeister. Für das Jahr 1347 hat Martin Alioth auf 
ein zuvor wenig beachtetes königliches Privileg aufmerksam gemacht.''” Karl IV. 
ging in dieser Urkunde vom 25. November 1347 weit über ältere königliche Privi- 
legien hinaus, indem er die Gesetzgebungsautonomie des Rates anerkannte. Damit 
konnte der Rat auf eine Herrschaftsgrundlage verweisen, die nicht vom bischöfli- 
chen Stadtherrn stammte; folglich berief sich der Rat in der Folgezeit immer wie- 
der auf dieses wichtige Privileg. 

Der Wechsel von 1349 brachte den Zünften die Herrschaft über das Am- 
meistertum: Der Rat bestand nun aus elf Edlen und 17 Burgern sowie 28 Zünft- 
lern, also zusammen mit dem Ammeister insgesamt 57 Personen. Nun wählte der 
alte Rat den neuen Rat in Kooptation und aus dem neuen Rat wählte er aus den 
Räten der Constoflern die vier Stettmeister. Diese Verfassung hatte bis 1433 Be- 
stand, als breiteren Bevölkerungskreisen ein Mitspracherecht bei der Wahl der 
Ratsherren eingeräumt wurde.''° Jede Zunft konnte nun Schöffel bestimmen, die 
wiederum den Ratsherren wählten. Theoretisch bestimmte jede Zunft 15 Männer, 
manche Zünfte hatten jedoch weniger, andere mehr Schöffel. Diese Schöffel wa- 
ren reine Wahlmänner, die keine weiteren Befugnisse hatten. Sie versammelten 
sich am Wahltag um 4 Uhr morgens und wählten unter Aufsicht des alten Rates 
den neuen Rat. Es war durchaus nicht selbstverständlich, dass jede Zunft gleich 
viele Abgeordnete in den Rat schickte, wie dies in Straßburg üblich war. In Kon- 
stanz ergab der Schiedsspruch nach dem zweiten Zunftaufstand im Jahr 1371, 
dass die Handel treibenden Zünfte je sechs, alle anderen (Handwerks-) Zünfte nur 
zwei bis vier Ratsherren in den Rat entsenden durften.''’ Diese Verteilung wurde 
auch nach dem dritten Zunftaufstand von 1389 beibehalten. In Frankfurt schickten 
seit dem Ende der 1320er-Jahre neun Handwerke insgesamt 14 Vertreter in den 
Rat, wobei die Wollweber, Metzger, Schmiede, Bäcker und Schuhmacher jeweils 
zwei Ratsvertreter stellen durften. ''$ 


Über den Ablauf der Ratssitzungen ist wenig bekannt. Der Rat tagte in der großen 
Ratsstube auf der Pfalz, dabei saßen die Constofler auf der oberen, die Zünftler 
auf der unteren Bank.''” Die Ratsherren sollten sich nicht gegenseitig ins Wort 


115 ALIOTH, Gruppen, S. 120; siehe UBS V 155: „Wir gebent in oich die gnäde und die friheit, 
daz sie mugent in ir stat zu Strazburg setzen und entsetzen alles, daz sie erkennent und tru- 
went, daz irre stette nutze und gut sie ane menglichs widerrede.‘“ Alioth vermutet, dass Karl 
IV. mit diesem Privileg die Stadt auf seine Seite ziehen wollte, die immer noch Kaiser Lud- 
wig anhing; dafür würde auch sprechen, dass er unter dem selben Datum auch einen Juden- 
schutzbrief erließ, siehe UBS V 154. 

116 Vgl. Kap. 4.6. 

117 HORSCH, Konstanzer Zünfte, S. 22-26; BECHTOLD, Zunftbürgerschaft, S. 130-133. 

118 Vgl. Kap. 6.3. 

119 EHEBERG, Urkunden, Nr. 85 (1470). Seit 1321 gab es in Straßburg ein eigenes Rathaus, davor 
hatte sich der Rat im bischöflichen Fronhof oder im Münster versammelt, siehe ALBRECHT, 
Mittelalterliche Rathäuser, S. 246-250; und immer noch OBERLE, La Pfalz. 
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fallen, wie eine Stadtverordnung aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts vor- 
schrieb.” Außerdem sollten sie sich passend kleiden und während der Sitzung 
angemessen benehmen.'”' Der für jeweils ein Vierteljahr amtierende Stettmeister 
leitete die Sitzungen; sein Name steht auch an erster Stelle jeder städtischen Ur- 
kunde. In Straßburg wurden nicht die amtierenden Zunftmeister in den Rat ge- 
wählt, sondern Zunftgenossen. Nur die reicheren Zunftgenossen waren abkömm- 
lich und konnten an den häufigen Sitzungen, im Schnitt drei pro Woche, teilneh- 
men. Dazu konnten gegebenenfalls noch Gerichtssitzungen im Stadtgericht, Ge- 
sandtschaften oder im 15. Jahrhundert Sitzungen der Kollegien sowie militärische 
Aufgaben erheblich Zeit in Anspruch nehmen. 

In Straßburg erhielten die Ratsherren ein ratgelt als Aufwandsentschädigung 
von 2 Pfund Pfennig pro Jahr zu Beginn des 15. Jahrhunderts, das im Laufe des 
Jahrhunderts schrittweise auf 3 Pfund und am Ende auf 5 Pfund Pfennig erhöht 
wurde.'”” Im Jahr 1482, also mit dem Abschluss der Verfassung, wurde beraten, 
entweder das zuvor auf 3 Pfund festgelegte Jahresentgelt auf 8 Pfund Pfennig an- 
zuheben oder pro wahrgenommenem Sitzungstermin 1 Schilling auszubezah- 
len.” Um bei 1 Schilling pro Sitzung auf ein Einkommen von 8 Pfund Pfennig zu 
kommen, hätte demnach ein Ratsherr an 160 Sitzungen teilnehmen müssen, d. h. 
wöchentlich an drei Sitzungen. Vermutlich galt die Forderung nach 8 Pfund als zu 
hoch, denn im selben Jahr wurde vorgeschlagen, im Jahr nur 6 Pfund Pfennig als 
Entschädigung zu bezahlen.'”* 

Schon um 1400 wurde 1 Schilling Strafe für Ratsherren verhängt, die nicht 
zur Sitzung erschienen, einige Jahrzehnte später schon 4 Schilling — das Fernblei- 
ben der Ratsherren von den Sitzungen war das ganze 15. Jahrhundert über ein 
virulentes Problem.'”” Selbst die Ratskollegien der Dreizehner und Einundzwan- 
ziger beklagten mangelnde Disziplin bei der Teilnahme an den Sitzungen.'”° Die 
Diskussion über die Form der Aufwandsentschädigung für Ratsherren wurde 1506 
erneut aufgegriffen und eine Entlohnung mit 1 Schilling pro wahrgenommener 
Sitzung präferiert, um endlich die Ratsherren zu einer regelmäßigen Teilnahme an 
den Sitzungen zu bewegen.'”’ Die eigens dafür berufene Kommission gab zu be- 
denken: „dann grosse arbeit ohne belonung oder danck ist vertrösselich“, d. h. sie 
gilt als verzichtbar. Die häufigen Sitzungstermine und die eher symbolische Ent- 
schädigung führte dazu, dass kleine Zünfte mit dünner Personaldecke große Pro- 
bleme hatten, jedes Jahr, oder selbst als Teil einer Sammelzunft noch alle zwei bis 


120 EHEBERG, Urkunden, Nr. 199 [ohne Datum]. 

121 EHEBERG, Urkunden, Nr. 125 (1482). 

122 EHEBERG, Urkunden, Nr. 200-203 [alle ohne Datum, 15. Jahrhundert]. 

123 8 Pfund Pfennig = 1.920 Pfennig; 1 Schilling = 12 Pfennig; EHEBERG, Urkunden, Nr. 125 
(1482). 

124 EHEBERG, Urkunden, Nr. 126 (1482): Der Anfang des Stückes ist identisch mit dem ersten 
Text, Nr. 125. 

125 EHEBERG, Urkunden, Nr. 152, 200 [ohne Datum]; 201f.; 281 [15. Jahrhundert]. 

126 EHEBERG, Urkunden, Nr. 214 [15. Jahrhundert]. 

127 EHEBERG, Urkunden, Nr. 289 (1506): „wie die personen des regiments bedoht und willig 
gemaht werden möhten, sich nit also zu entusseren und von dem regiment zu ziehen |...]“ 
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drei Jahre einen geeigneten Kandidaten zu stellen, der in seinem eigenen Betrieb 
ständig abkömmlich war. Deshalb nahmen die kleineren und ärmeren Zünfte völ- 
lig klaglos ihre Verdrängung aus dem Rat in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts hin. Aber schon im 14. Jahrhundert kann eine Polarisierung der Zünfte fest- 
gestellt werden. So gab es einerseits Zünfte, die ständig einen anderen Ratsherren 
sandten und über keine Kontinuität verfügten, wie die Wollschläger oder Küfer. 
Dagegen gelang es anderen Zünften, eine besonders lange Kontinuität ihrer Rats- 
vertreter herzustellen, beispielsweise den Steinmetzen und Maurern, aber auch 
den Seilern und Grempern, die dennoch zu den politisch eher unbedeutenden 
Zünften zu zählen sind.” So saß Meister Gerlach in einem Zeitraum von fast 
dreißig Jahren zwölf Mal im Rat für die Steinmetze und Maurer, '”° vier Mal ver- 
traten Peter Kefer und Johans Ganser die Zunft. Auch die Kontinuität der Seiler 
und Gremper überrascht, denn vermutlich saß Johans Nörpelin innerhalb von fast 
vierzig Jahren zwölf Mal im Rat (unter der Annahme, dass es sich um ein und 
dieselbe Person handelte) und Johans Mollesheim immerhin noch acht Mal. Je 
stärker die Oligarchisierungstendenzen innerhalb der Zünfte waren, desto mehr 
bildete sich auch in Straßburg, einer Stadt mit Zunftverfassung, eine obrigkeitli- 
che Ratsherrschaft über der untertänigen, zu Gehorsam verpflichteten Bürger- 
schaft aus. 


Die Kollegien 


Neben dem Rat gab es die so genannten Schöffel und Amann, für die Martin Ali- 
oth zeigen konnte, dass ehemalige Räte der Constofler und Zünfte das Schöffel- 
kollegium bildeten." Sie firmierten als Zeugen und standen dem Rat in wichtigen 
Entscheidungen zur Seite, vor allem in Finanzangelegenheiten. Im Rahmen einer 
umfassenden Verfassungs- und Verwaltungsreform, die um 1405 begann und erst 
1448 ihren Abschluss fand, wurden ‚Geheime Stuben‘ oder Ratskommissionen 
installiert, die aus ehemaligen Ratsherren und Alt-Ammeistern bestanden.'”' Die- 


128 Vgl. zum Folgenden UBS VII, Ratslisten. 

129 Bei Meister Gerlach handelt es sich um einen bedeutenden Werkmeister der Münsterbau 
hütte; er war der Urheber der Katharinenkapelle und vielleicht Inspirator von Riss „C“; Bar- 
bara Schock-Werner zählt ihn zu den „erfindungsreichsten Steinmetzen des 14. Jahrhunderts“, 
siehe SCHOCK-WERNER, Münsterbauhütte, S. 227. 

130 ALIOTH, Gruppen, S. 135. 

131 SCHMOLLER, Straßburg, S. 45-62; ALIOTH, Gruppen, S. 139-150; ich gebe hier nicht eine 
vollständige Liste aller bei Alioth genannten Kollegien wieder, bei denen zum Teil gar nicht 
klar ist, ob es sich tatsächlich um ein Ratskollegium oder nicht eher um eine Schiedskommis- 
sion handelte, z. B. bei den Siebenern. An dieser Stelle muss ich nochmals auf Alioths Ar- 
beitsweise eingehen: Immerhin hat er den grundlegenden Beitrag von SCHMOLLER, Straßburg, 
überhaupt in sein Literaturverzeichnis aufgenommen, das insgesamt ganze 17 Titel umfasst 
(S. 711£.), aber im hier relevanten Abschnitt (S. 139-150) zitiert er Schmoller kein einziges 
Mal und es bleibt leider dem Leser selbst überlassen herauszufinden, was bereits von Schmol- 
ler stammt und was Alioths neuer Beitrag ist. Siehe zur Reform von 1433, die vor allem die 
Dreizehn über die Ordnung und die Fünfzehn betraf, auch unten Kap. 4.6; zu 1448 siehe E- 
HEBERG, Urkunden, Nr. 45; sowie MASCHKE, Verfassung, S. 348; DOLLINGER, Emancipation, 
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se gehörten den Kommissionen lebenslang an und sicherten so, im Gegensatz zu 
den jährlich wechselnden Ratsherren, eine kontinuierliche Politik. Die Entschei- 
dungen sollten weiter im Rat gefällt werden, die Geheimen Stuben sollten nur der 
Planung, der Beratung und der Kontrolle des Rates dienen. Ihre Aufgaben waren 
sehr unterschiedlich: Die Neuner (IX), die später zu den Dreizehn über den Krieg 
(XII) wurden, waren für die Außenpolitik, Diplomatie und Kriegsführung zu- 
ständig. Das Gremium bestand aus vier Constoflern, vier Alt-Ammeistern und 
vier Zunftgenossen und dem (vierteljährlich wechselnden) amtierenden Stett- 
meister, also dreizehn Personen zuzüglich des amtierenden Ammeisters als Vor- 
sitzendem. Das Kollegium entzog allmählich dem amtierenden Rat die Leitung 
der äußeren und allgemeinen Politik. 

Im Jahr 1433 setzte der Rat im Zuge seiner Reformmaßnahmen erstmals zum 
Schutz einer neuen Verfassung die Fünfzehner (XV) ein, die einen möglichen 
Verfassungsbruch ahnden konnten sowie gesetzgeberische Macht erhielten." Am 
Ende des Mittelalters waren die Fünfzehner zum mächtigsten politischen Gremi- 
um der Stadt geworden. Seit Anfang des 15. Jahrhunderts gab es außerdem die 
Einundzwanziger (XXI), die als Beratungsgremium für den Rat konzipiert waren. 
Ihnen gehörten erfahrene, einflussreiche Politiker an, beispielsweise der Krämer 
Rulin Barpfennig, der zwischen 1399 und 1426 mindestens sechsmal Ammeister 
war. Seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts lautete die Intitulatio der meis- 
ten städtischen Ordnungen „unser herren meister und rat und die Einund- 
zwentzig“. Daneben gab es noch, ganz nach Bedarf, Ausschüsse, denen ein 
Ratsherr oder ein Mitglied der Dreizehner oder Fünfzehner vorstand. 

Ziel dieser Untersuchung ist es nicht, die gesamte städtische Verwaltung zu 
erklären. Dennoch sollen die wichtigsten Ämter der Vollständigkeit halber ge- 
nannt werden, die Gustav Schmoller zum besseren Verständnis in drei Gruppen 
unterteilt hat." Die erste und wichtigste Gruppe waren die lebenslangen Ehren- 
ämter der Kollegien der Dreizehner, Fünfzehner und Einundzwanziger. An zwei- 
ter Stelle standen die höheren Ämter, die regelmäßig wechselten, wie Ammeister, 
Stettmeister und die Ratsherren. Dazu kamen die Dreier auf dem Pfennigturm, die 
Dreier vom Stall, vom Ungeld und von der Münze und andere. Diese Ämter wa- 
ren mit attraktiven Einkünften verbunden, die bei der Reform von 1405 beschnit- 
ten, danach aber wieder angehoben wurden. Die Zünfte stellten für diese Ämter 
Kandidaten (zuman) bereit, die dann vom Rat ausgewählt wurden. An dritter Stel- 
le folgen die besoldeten Ämter, die in Straßburg Amtleute hießen. Zu ihnen zähl- 
ten beispielsweise Lohnherr, Rentmeister, Zinsmeister und Kaufhausherr, mit zu- 


S. 109-111; ISENMANN, Die deutsche Stadt, S. 142f.: die von ihm genannte Schöffen- 
versammlung ist das Wahlgremium der Zünfte, dazu ALIOTH, Gruppen, S. 130-138. 

132 EHEBERG, Urkunden, Nr. 25f. Vgl. SCHMOLLER, Straßburg, S. 45-62. 

133 Zum Beispiel AMS IMR 2, S. 68; IMR 13, S. 248. 

134 SCHMOLLER, Straßburg, S. 61-63; ich übernehme hier Schmollers Einteilung, weil sie sehr 
übersichtlich und sachlich gehalten ist; das gilt leider nicht für sein ganzes Buch, vgl. z. B. S. 
43 zu den Zünften, die von „der Leidenschaft des Tages“ durch die Gassen getrieben wurden, 
und sich nur bis 1349 als Ratsmitglieder „von ihrer günstigsten Seite zeigten“ usf. Vgl. zu den 
Ämtern auch ALIOTH, Gruppen, S. 117-163. 
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nehmender Schriftlichkeit aber auch die Stellen der Schreiber, etwa auf der Pfalz. 
Ebenso gehörten die Ammeisterknechte, die Zoller und Ungelter und laufenden 
Boten noch zu diesem Kreis. Im Zuge der Verwaltungsreform wurde 1446 verbo- 
ten, dass städtische Amtleute weiterhin in den Rat gewählt wurden.” Außerdem 
sollten scheidende Ratsherren der Zünfte in direktem Anschluss an ihre Amtszeit 
keine höheren Ämter annehmen, z. B. am niederen Gericht des so genannten 
Kleinen Rates oder als Siebener oder Dreier auf dem Pfennigturm. Die abge- 
henden Räte der Constofler und die Ammeister wurden explizit von dieser Rege- 
lung ausgenommen. Ergänzend zu den Ämtern im Rat und in den Kollegien war 
das Ammeistertum eine Schlüsselposition, die sich die Zünfte aneignen konnten. 


3.3.3 Das Ammeistertum 


Das Amt des Ammeisters wurde mit dem Verfassungswechsel von 1332 in Straß- 
burg neu eingeführt. Die Entwicklung dieses Führungsamtes, das zuerst in der 
Hand der Constofler lag und dann vollständig unter die Kontrolle der Zünfte ge- 
riet, ermöglicht tiefe Einblicke in die Entstehung einer Zunftelite.'”’ Im Folgenden 
wird zuerst ein Überblick gegeben, danach werden Einzelaspekte ausführlicher 
behandelt. Der Untersuchungszeitraum erstreckt sich vom Jahr 1332, der Einfüh- 
rung des Ammeistertums, bis zum Jahr 1482, dem Abschluss der Verfassung, und 
kann in sieben Phasen unterteilt werden.’ 

(1) Die erste Phase reicht von 1332/33 bis 1348. Nach dem Verfassungswech- 
sel von 1332 zogen die Zünfte in den Rat ein, und 1333 wählten die Constofler 
einen Ammeister auf Lebenszeit zum Vorsteher der Zünfte. Der Burger Burkart 
Twinger hatte für die folgenden 13 Jahre das Amt inne, er gab vielleicht 1346 aus 
Altersgründen das Amt vorzeitig zurück und verstarb zwei Jahre später.'”” Ab 


135 AMS XI 99, fol. 36" (1446): „Es söllent ouch alle der stette amplute nuo fürbasser me deheine 
rete besitzen und sol man sü ouch nit dar in kiesen die wile sü der stette amptlüte sind.“ Vgl. 
auch SCHMOLLER, Straßburg, S. 45-62. 

136 AMS XI 99, fol. 36” (1446): „Wann ouch ein ratherre von den antwerken ein jor us im rot 
gewesen und abegangen ist, so sol man der selben keinen darnoch in dem andern iore an kein 
ampte von der stette wegen nit setzten, weder in den cleinen rot an die nyderen gerichte oder 
zuo dryer machen, noch den heilbeling zolle in zuo sammeln, oder zuo sübener, noch ander 
der glich, dann er das ander jor kein ampt von der stette wegen haben sol. Doch sol dis die 
alten ammeister noch die constofeler nit beruren noch angon.“ 

137 Beim Begriff ‚Elite‘ folge ich der Definition von BÄTORI/WEYRAUCH, Die bürgerliche Elite, 
S. 31: „Führungsschicht oder Elite wird die soziale Einheit genannt, deren Mitglieder politi- 
sche Positionen und Funktionen mit gesamtgesellschaftlich relevanten Entscheidungs- und 
Einflußmöglichkeiten [...] innehaben.“ 

138 Obwohl ich ebenfalls sieben Phasen unterscheide, weiche ich von Alioths Unterteilung ab, 
vgl. DERS., Gruppen, S. 470-477. Zu den einzelnen Personen vgl. die Personendatei im An- 
hang. Vgl. auch RAPP, Straßburg zur Zeit Gutenbergs, S. 92-95; BERTHOLD, Innerstädtische 
Auseinandersetzungen, S. 181. 

139 HEGEL, Die Chroniken, S. 781; UBS VII Ratslisten. Zum Folgenden siehe Kap. 4.1 und 4.2, 
auch zur Machtverteilung zwischen Rat und Ammeister. 
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1346 amtete der Burger Peter Swarber als Ammeister, er geriet aber während des 
Umsturzes von 1349 in die Rolle des Sündenbocks und wurde im Verlauf der 
Auseinandersetzungen aus der Stadt verjagt und enteignet. 

(2) Die zweite Phase begann mit dem Wechsel von 1349, als das Ammeister- 
tum in die Hand der Zunft gelangte und nun ausschließlich von den zünftigen 
Ratsvertretern bestimmt wurde. Von 1349 bis 1361 waren in 13 Amtsjahren neun 
verschiedene Zünfte am Ammeistertum beteiligt, damit war die Macht des Amtes 
gleichmäßig auf viele Zünfte verteilt. Von 13 Ammeistern waren elf zum ersten 
Mal im Amt, bei sechs von ihnen folgt keine weitere Amtszeit. In dieser frühen 
Phase stellten zweimal die Schneider mit Claus Snider den Ammeister (1351, 
1358) sowie einmal die Schiffzimmerleute mit Peter Ebelin (1358). Beide Zünfte 
sind danach nie wieder am Ammeistertum beteiligt. 

(3) Mit der zwangsweisen Aufnahme von Constoflern in die Zünfte im Jahr 
1362 begann die dritte Phase. Gleich im folgenden Jahr wurde ein ehemaliger 
Constofler zum Ammeister gewählt, der Goldschmied Johans von Munoltzheim. 
In dieser dritten Phase wurden die Kornleute neu in den Kreis der Ammeister- 
Zünfte aufgenommen. Ihr erster Repräsetant war Cuntz Müller, der jedoch nur 
einmal das Amt innehatte. In den zehn Amtsperioden von 1362 bis 1371 waren 
nur noch vier Ammeister für ein einziges Jahr im Amt; es bildete sich bereits ein 
Kreis von Ammeistern, die bis zu dreimal das Amt erlangten, so für die Tucher 
Johans Heilmann, für die Metzger Götze Wilhelm und für die Goldschmiede Jo- 
hans Cantzler. Wir können hier also eine beginnende Professionalisierung des 
Amtes beobachten. Wie deutlich wurde, nahm die Bedeutung des Ammeistertums 
im Laufe der Jahrzehnte stetig zu. Dies kann auch an dem Titel her bzw. dominus 
beobachtet werden, der üblicherweise den Rittern und Klerikern vorbehalten war, 
nach 1362 aber auch für Ammeister und Alt-Ammeister üblich wurde. '* 

(4) Die vierte Phase begann mit dem langjährigen Ammeistertum von Hein- 
rich Arge von den Weinleuten und Wirten im Jahr 1372. Er war ebenfalls ein 
Constofler gewesen, der um 1362 zu den Weinleuten gewechselt war. Durch eine 
besondere politische Konstellation konnte er für zehn Jahre zum Ammeister ge- 
wählt werden, wurde aber bereits nach sieben Jahren aus dem Amt gedrängt, unter 
dem Vorwand, er sei zu alt und zu krank.'*' Seit 1378 wurde Straßburg von drei 
Männern beherrscht: Johans Cantzler, Walter Wasicher und Hans Philippes, die in 
den sieben Amtsperioden zwischen 1379 und 1385 viermal selbst das Ammeiste- 
ramt sowie weitere Schlüsselfunktionen besetzten. Dieser Konstellation verdank- 
ten die Gärtner ihren einzigen Ammeister im gesamten Untersuchungszeitraum, 
Hans Philippes. Ebenfalls in diesen Jahren konnten die Salzmütter (Salzhändler) 
einen Ammeister stellen; ihnen gelang es in den folgenden Jahrzehnten, ihre Posi- 
tion als eine der führenden Zünfte auszubauen. Die vierte Phase endete mit der 
Entmachtung und Vertreibung von Cantzler, Wasicher und Philippes im Jahr 1385. 


140 Vgl. die Ratslisten ab 1365, UBS VII Ratslisten, hier ab S. 919. ALIOTH, Gruppen, S. 484f. 
überinterpretiert m. E. die Bedeutung der Anrede her, vor allem dann, wenn sie durchgestri- 
chen wurde. Siehe dazu auch RAPP, Sozialpolitische Entwicklung, S. 150f. 

141 Die ‚Diktatur‘ der Drei wird ausführlich in Kap. 4.4 behandelt. 
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Bis zu diesem Zeitpunkt strebten die Ammeister vor allem nach Familienverbin- 
dungen mit den Constoflern; dies änderte sich in der folgenden Zeit. 

(5) Im Jahr 1386 setzte eine längere fünfte Phase ein, die bis zum Dachsteiner 
Krieg 1419 dauerte. In dieser Phase wurden keine neuen Zünfte mehr in den Kreis 
derjenigen aufgenommen, die einen Ammeister stellen durften (sieht man von 
Hug Drizehen ab, der aber nur für kurze Zeit nach dem Tod von Claus Arge im 
Amt war). In dieser Phase dominierten die Krämer, Metzger, Tucher, Salzmütter 
und Schiffleute das Amt. Entscheidend ist, dass jetzt eine Reihe von äußerst ein- 
flussreichen Persönlichkeiten die Politik und das Ammeistertum prägten. Zu die- 
ser neuen Führungsschicht zählte Wilhelm Metzger, der ab 1387 insgesamt fünf- 
mal gewählt wurde. Er war der Vetter von Götze Wilhelm (auch Götze (der) 
Metzger genannt), der seinerseits zwischen 1356 und 1371 dreimal Ammeister 
war und dessen Vater wiederum 1332 der erste Metzger im Rat gewesen war. 
Ebenso gehörte Ulrich Gosse zu diesen führenden Politikern; er war ab 1396 vier- 
mal Ammeister der Salzmütter. Über seine Familie ist leider nichts bekannt.'* 
Johans Heilman errang ab 1403 dreimal für die Tucher das Amt; er war wohl mit 
Andres Heilman verwandt, der ebenfalls für die Tucher 1388 als Ammeister dem 
Rat vorstand.'* Der einflussreichste Politiker dieser Jahre war zweifelsfrei Rulin 
Barpfennig, Sohn des ehemaligen Ammeisters Rulin Cremer, genannt Barpfennig. 
Rulin Barpfennig wurde ab 1399 sechsmal zum Ammeister gewählt und vertrat 
die Krämer. Er war mit einer Tochter des Alt-Ammeisters Andres Heilman ver- 
heiratet und prägte bis in die 1430er Jahre hinein die städtische Politik. Noch in 
seiner aktiven Amtszeit brach der Dachsteiner Krieg im April 1419 aus. er 

(6) Durch den Krieg verließen zahlreiche patrizische Politiker die Stadt, und 
die erfahreneren Zünftler mussten selbst die Politik gestalten. Dadurch kam wie- 
der Bewegung in den Kreis der Zünfte, die einen Ammeister stellten, und so be- 
gann 1420 die sechste Phase des Ammeistertums. 1420 wurde gleich zum aller- 
ersten Mal ein Gerber gewählt, Claus Gerbott. Drei Jahre später wurde der erste 
Küfer gewählt, Claus Schanlit, im folgenden Jahr 1424 — nach 33 Jahren Pause — 
ein Bäcker, Jacob von Geispolsheim. 1427 wurde Hug Drizehen von den Wag- 
nern gewählt; er hatte bereits zehn Jahre zuvor das Amt innegehabt, jedoch nur für 
kurze Zeit nach dem Tod Claus Arges, und darf deshalb als ‚erster Wagner‘ ange- 
sehen werden. Nach 36 Jahren Pause kamen die Wirte im Jahr 1433 mit Hug Dos- 
senheim erneut zum Zug. Wie Hug Drizehen, so gelang es Heinrich Meiger als 
erstem Schmied im Jahr 1445 wenigstens für kurze Zeit als Nachfolger des im 
Amt verstorbenen Adam Riff das Ammeistertum zu erlangen, er wurde 1451 und 
1457 erneut gewählt; danach gelangten die Schmiede nicht mehr in den Rat. So 
war die Basis des Ammeistertums deutlich erweitert worden, viele Zünfte hatten 
nun Teil an der Macht. In diese sechste Phase fällt eine Reihe interessanter Rege- 


142 Vgl. unten Anm. 152. 

143 ALIOTH, Gruppen, nennt Andres Heilmann auf S. 473 den Neffen von Johans, auf S. 474 ist 
Johans Heilmann der Sohn von Andres; da beide Aussagen von Alioth ohne Quellenbeleg 
gemacht werden, kann ich nicht entscheiden, wie die Verwandtschaftsbeziehung war. 

144 Vgl. die Personendatei und DOLLINGER, Un grand ammeister; und Kap. 4.5. 
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lungen zur Ausgestaltung des Ammeisteramtes. So sah eine Wahlordnung von 
1433 vor, dass in Zukunft für Ammeister ein Lehensverbot bestehen sollte, um 
Interessenskonflikte zu vermeiden, wenn ein Ammeister im Dienst eines weiteren 
Herrn stand.'*” Eine ergänzte Ordnung aus demselben Jahr beschäftigte sich aus- 
führlich mit Geschenken und Gaben für den Ammeister.'* Detailliert werden hier 
Bestechungsversuche aufgezählt und verurteilt, die von einem Pferd über Klei- 
dung bis zu Essen und Trinken reichen konnten. In die zweite Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts fällt auch das Verbot für den Ammeister, Einladungen auf fremde Stuben 
anzunehmen. '*’ Diese umfangreiche Behandlung von Korruptionsfällen und Ein- 
flussnahme auf den Ammeister zeigt deutlich, welchen Wandel und welche Be- 
deutung das Amt inzwischen erfahren hatte. 

(7) Die letzte Phase begann mit der ersten Amtszeit von Heinrich Arge im 
Jahr 1465 und reichte bis zum Ende des Untersuchungszeitraumes im Jahr 
1482.'*® Diese 18 Jahre waren durch drei identische Sechs-Jahres-Zyklen be- 
stimmt, in denen jeder Amtsträger exakt nach sechs und zwölf Jahren wieder 
Ammeister war: Im ersten Jahr, 1465, hatte Heinrich Arge von den Goldschmie- 
den das Amt inne, ebenso 1471 und 1477. Im zweiten Jahr, 1466, war Claus 
Baumgarter von den Weinleuten Ammeister, ebenso 1472 und 1478. Im dritten 
Jahr, 1467, übernahm Conrad Riff von den Krämern das Amt, auch 1473 und 
1479. Im vierten Jahr, 1468, waren die Schiffleute an der Reihe, zuerst mit Hans 
Lumbart, der bald verstarb, im selben Jahr mit Hans von Börsch, der auch 1474 
und 1480 im Amt war. Im fünften Jahr, 1469, bestimmten die Küfer den Am- 
meister, Jacob Amelung war auch 1475 und 1481 Ammeister. Im sechsten Jahr, 
1470, übernahm Peter Schott von den Kornleuten das Amt, ebenso 1476 und 
1482.'” Nach 1482 gelang es einigen der Genannten, auch weiterhin alle sechs 
Jahre Ammeister zu sein, so Jacob Amelung 1487 und 1493, Conrad Riff 1485, 
Peter Schott 1488, Claus Baumgarter jedoch erst nach 12 Jahren, 1490. Die strikte 
Abfolge der Zünfte lockerte sich nach 1482, dennoch blieb der Kreis der beteilig- 
ten Zünfte vergleichbar. Mit dem Verfassungsabschluss von 1482 wurde auch 
eine Ordnung für die Ammeisterstube erlassen. Der Imbiss durfte teurer als auf 
einer Zunftstube sein, silbernes Geschirr wurde hier für Repräsentationszwecke 
benötigt und zwei Küchenmeister sollten eingestellt werden.'” Das Gehalt der 
beiden Pfeifer, die nur freitags aufspielten, sollte nicht angehoben werden. Hier 
wird noch einmal deutlich, dass der Ammeister eben nicht nur ein Führungsamt, 
sondern auch das wichtigste repräsentative Amt in Straßburg innehatte. 


145 EHEBERG, Urkunden, Nr. 23 $ 6 und Nr. 24 $ 33; It. ALIOTH, Gruppen, S. 462, handelt es sich 
bei Nr. 23 um einen Teil des verlorenen 84er-Buches. Etwas später, nach dem 84er-Buch, 
wurde wiederholt, dass der Ammeister keine Geschenke annehmen durfte, so EHEBERG, Ur- 
kunden, Nr. 208. 

146 EHEBERG, Urkunden, Nr. 24 §§ 14-18 und $$ 24-28. 

147 EHEBERG, Urkunden, Nr. 210. 

148 Zur Handelsgesellschaft, an der Heinrich Arge beteiligt war, siehe oben Kap. 2.2.3. 

149 Zu Peter Schott und seiner Familie siehe MATHIS, Un grand Ammeister. 

150 EHEBERG, Urkunden, Nr. 120-122, 127. 
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Die Ammeister-Elite 


Wenden wir uns dem gesamten Untersuchungszeitraum von 1349 bis 1482 zu, in 
dem die Zünfte über das Ammeistertum verfügten, also insgesamt 134 Jahre. In 
der untersuchten Zeit hatten 63 Personen das Amt inne, im Durchschnitt würden 
somit auf jede Person rund 2 Amtsjahre entfallen. Über ein Drittel der Amtsinha- 
ber (25 Personen) war nur ein einziges Jahr auf dieser Position; knapp ein Viertel 
(15 Personen) bestritt zwei Amtsjahre, also den errechneten Durchschnitt. Ein 
weiteres Viertel blieb drei Jahre im Dienst (16 Personen). Die restlichen acht Per- 
sonen sollen der Reihe nach näher vorgestellt werden — zum Teil wurden sie in 
diesem Abschnitt schon erwähnt, da wir es hier mit der Ammaeister-Elite Straß- 
burgs zu tun haben.'”' Ulrich Gosse vertrat 1398 die Zunft der Salzmütter als 
Ratsherr, aber schon zwei Jahre zuvor (!), 1396, hatte er das Amt des Ammaeisters 
innegehabt und konnte damit eine ungewöhnliche Karriere vorweisen.'” Gleich 
im kommenden Jahr wurde er als Alt-Ammeister zum Reichstag in Frankfurt ge- 
schickt und hatte auch in den folgenden Jahren diplomatische Missionen inne. 
Insgesamt neunmal war Gosse Ratsherr und viermal Ammeister (1396, 1402, 
1408, 1418). Bei der Auseinandersetzung mit Bischof Wilhelm von Diest um das 
völlig verschuldete Bistum war er im Jahr 1415 an der Gefangennahme des Bi- 
schofs beteiligt.'”” Im folgenden Jahr wurde er wegen der Festnahme des Bischofs 
vor das Konstanzer Konzil zitiert. 

Ebenfalls vier Jahre lang hatte Claus Schanlit von den Küfern das Amt inne, 
er saß seit 1406 im Rat, war der erste Ammeister dieser Zunft überhaupt und wur- 
de zwischen 1423 und 1446 viermal gewählt (1423, 1430, 1440, 1446). Er war an 
der Reform der Pferdestellungen zwischen 1424 und 1425 beteiligt, saß in der 
Kommission der Dreizehner über den Krieg, wurde wiederholt auf diplomatische 
Mission geschickt und begegnete uns schon 1438 als einer der vier Träger des 
Baldachins bei einer Prozession für Regen und eine gute Ernte.'°* Er gehörte zu 
den wohlhabenden Küfern und stellte um 1444 einen Hengst. Der letzte in dieser 
‚Vier-Jahres-Gruppe‘ ist der Küfer Jacob Amelung. Er saß noch 1460 für die 
Constofler im Rat, wechselte kurz darauf zu den Zünften und war bereits drei Jah- 
re später Ammeister für die Küfer. Bis 1482, also dem Ende des Untersuchungs- 


151 Vgl. zum Folgenden die Personendatei im Anhang. 

152 Da für die Zeit von 1332 bis 1400 auf die zuverlässigen Ratslisten im UBS VII zurückgegrif- 
fen werden kann, ist auszuschließen, dass er zuvor ohne unsere Kenntnis im Rat saß. ALIOTH, 
Gruppen, S. 75, vermutet, dass Gosse einen Zunftwechsel vornahm, und begründet dies mit 
Karriere-Überlegungen (S. 474); diese Argumentation ist bestechend aber leider falsch: Ul- 
rich Gosse wechselte nicht von den Weinleuten zu den Salzmüttern, sondern es handelt sich 
um zwei Personen: (1) Ulrich Gosse, vermutlich Sohn von Ulrich Bader, einem Wirt, saß 
1385 und 1389 für die Weinleute im Rat; er stellte 1394 ein Gespann bei den Wirten (UBS VI 
850, S. 513). (2) Ulrich Gosse, von dem hier die Rede ist, gehörte der Zunft der Salzmütter an 
und nahm 1394 beim berittenen Aufgebot seiner Zunft teil (UBS VI 847). Würde es sich um 
eine Person handeln, so wäre er im gleichen Jahr für die Salzmütter geritten und hätte bei den 
Weinleuten ein Gespann gestellt; das wäre unsinnig. 

153 Vgl. Kap. 4.5; siehe auch RAPP, Straßburg zur Zeit Gutenbergs, S. 90f. 

154 Siehe oben Kap. 3.2, zu AMS IMR 2, fol. 79° (= S. 155). 
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zeitraums, war er viermal Ammeister (1463, 1469, 1475, 1481); insgesamt hatte 
er sogar sechsmal das Amt inne, auch 1487 und 1493, und zählt damit zu den ab- 
soluten Spitzen-Politikern der Zünfte. Während seiner letzten Amtsperiode im 
Jahr 1493 beklagte er sich bei den Fünfzehnern, dass er inzwischen „alt und 
swach“ sei.” 


Nur zwei Personen schafften es, im untersuchten Zeitraum fünf Mal Ammeister 
zu werden: Erstens Wilhelm Metzger, der erst seit 1384 für die Metzger im Rat 
saß und schon 1387 Ammeister wurde (1387, 1394, 1400, 1404, 1406). Wenn die 
Stadt besonders delikate Missionen zu vergeben hatte, so griff sie gerne auf ihn 
zurück. Er wurde 1388 mit der stattlichen Summe von 376 Gulden als Geldbote 
nach Mainz geschickt und gehörte dem Kollegium an, das 1392/3 vom Rat eine 
Blankovollmacht erhielt im so genannten Bischof Friedrichs Krieg.'”° Zweitens 
hatte Albrecht Schalk das Amt ebenso häufig inne; er saß seit 1424 für die Schiff- 
leute im Rat und wurde ab 1432 fünfmal Ammeister (1432, 1438, 1444, 1450, 
1456). Er war wiederholt mit Aufgaben als Alt-Ammeister betraut und an Bera- 
tungen der prestigereichen Trinkstube Zum Encker beteiligt." 

Einer der führenden Politiker in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts war 
zweifelsfrei Rulin Barpfennig, der sogar sechs Mal Ammeister wurde (1399, 1405, 
1409, 1413, 1419, 1426). Seit 1398 saß er für die Krämer im Rat, aber er hatte 
schon in den Jahren zuvor wichtige Posten innegehabt. So gehörte er 1393 der 
Vorläuferkommission der späteren Finanzbehörde der Dreier auf dem Pfennig- 
turm an und war im gleichen Jahr städtischer Rentenverwalter. Seit 1399 wurde er 
immer wieder zum Ammeister gewählt, bis 1426 ein halbes Dutzend Mal. Er war 
an allen wichtigen Gesandtschaften seiner Zeit beteiligt und war immer wieder 
Neuner, d. h. Mitglied der Vorläuferkommission der späteren Dreizehn über den 
Krieg. Sein finanzielles Geschick, das ihm zu persönlichem Reichtum verholfen 
hatte, wurde auch von städtischer Seite in Anspruch genommen, als er sich 1405 
bei der Verwaltungsreform um die Neuordnung der Finanzen kümmerte. Er lag 
1406 mit Wilhelm Metzger, dem amtierenden Ammeister, in einem so schlimmen 
Streit, dass der Markgraf von Baden seine persönliche Vermittlung anbot.'°® Vor 
seinem kometenhaften Aufstieg war er in eine sehr unappetitliche Geschichte mit 
Prostituierten verwickelt gewesen, was ihm 1390 gemeinsam mit Köllin von Ba- 
sel die Strafe einer zweijährigen Verbannung beschert hatte; dies fügte aber an- 
scheinend seiner Karriere keinen Schaden zu.'”’ Geht man nur von der Anzahl an 


155 EHEBERG, Urkunden, Nr. 287 § 14. 

156 Dazu Kap. 4.5, und die Angaben in der Personendatei im Anhang. 

157 Weitere politische Aufgaben sind mir nicht bekannt; vermutlich handelt es sich um eine Lü- 
cke im Quellenmaterial, da er niemals das Ammeistertum so oft inne gehabt hätte, wenn er 
nicht auch sonst einer der führenden Politiker seiner Zeit gewesen wäre. 

158 REGESTEN DER MARKGRAFEN, Bd. 1, 2343 [1406 Okt. 19]. 

159 UBS VI 1606, S. 814, 1390 Juni 11: „Rülinus Barpfennig het diese stat zwey jor versworen 
und sol geben fünfe und drissig pfunt wahses [...] umb daz er varenden döhtern gelt gab da- 
rumbe, daz sú boht [Kot, S.v.H.] in ire wúde [fude — Vagina, S.v.H.] slügent [...] Item dictus 
Köllin von Basel |...] so sol er also vil wahses geben also Rülin Barpfennig |...] umbe daz er 
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Amtsjahren als Ammeister aus, so ist Heinrich Arge der einzige Zunftgenosse, der 
insgesamt sieben Jahre im Amt war. Aber gerade bei ihm handelte es sich um eine 
zwiespältige Gestalt, die unter einem Vorwand aus dem Amt gedrängt wurde.!°" 
Ab 1417 fallen Jahre auf, in denen es zwei Amtsinhaber gab, weil der erste Inha- 
ber verstarb und noch im laufenden Jahr ein Nachfolger bestimmt wurde, so auch 
1445, 1455 und 1468. Diese Jahre wurden als ‚halbe Jahre’ in der Tabelle auf die 
beiden jeweiligen Zünfte umgerechnet. Teilt man den untersuchten Zeitraum von 
1349 bis 1482 in zwei Hälften, so bildet 1416 den Scheitelpunkt. Demnach wäre 
in der ersten Hälfte des Zeitraumes kein einziger Ammeister im Amt verstorben, 
danach hätte es gleich vier Todesfälle gegeben. Dies klingt ziemlich unwahr- 
scheinlich; sehr viel wahrscheinlicher ist es, dass die steigende Bedeutung des 
Ammeistertums auch daran abgelesen werden kann, dass das Amt in der späteren 
Zeit unbedingt zu besetzen war und auch für wenige Monate noch ein neuer 
Amtsinhaber gewählt wurde, wenn der ursprüngliche Ammeister im Amt verstor- 
ben war. 


Die Hierarchie der Zünfte 


Nimmt man nun die Zünfte in den Blick, so wird sofort deutlich, wer die führen- 
den Zünfte in Straßburg waren: Schiffleute, Krämer und Weinleute stellen am 
häufigsten den Ammeister: Von 134 Amtsjahren sind 53,5 Jahre oder 40% von 
ihrem Einfluss geprägt. Ein starkes Mittelfeld bilden Metzger, Kornleute, Salz- 
mütter, Goldschmiede und Tucher, am Ende der Skala stehen die Gärtner und 
Schiffzimmerleute, die jeweils nur ein Jahr den Ammeister stellten. In beiden Fäl- 
len haben wir es mit außergewöhnlichen politischen Konstellationen zu tun: Der 
Gärtner Hans Philippes wurde 1380 als Ersatz für den aus dem Amt gedrängten 
Heinrich Arge mit dem Amt betraut; er hatte diese Position Johans Cantzler und 
Walter Wasicher zu verdanken, mit denen er gemeinschaftlich die Macht an sich 
gerissen hatte. Dies endete für alle drei Beteiligten 1385 in der Verbannung. '°' 
Der Schiffzimmermann Peter Eberlin war noch in der frühen Phase zum Am- 
meister gewählt worden, als möglichst viele unterschiedliche Zünfte partizipierten 
und noch keine ‚Ammeister-Elite‘ entstanden war; seine Zunft kam danach nie 
mehr zum Zuge. 

Von 28 im Rat vertretenen Zünften erlangten überhaupt nur 16 Zünfte den 
Zugang zum Ammeistertum. Lässt man diejenigen Zünfte unbeachtet, die über- 
haupt nur für zwei Jahre Ammeister stellten, so fallen sechs weitere Zünfte weg, 
und nur noch zehn Zünfte sind am Machtspiel um das Ammeistertum beteiligt. 
Von Bedeutung sind aber auch diejenigen Zünfte, die nie in den Genuss des Am- 
meistertums gelangten. Dabei handelt es sich um die Steinmetze und Maurer, 
Kürschner, Zimmerleute, Schuhmacher, Weinrufer und Weinmesser, Fischer, Ba- 


by der getot waz, do Rülin Barpfennig den varenden döhtern daz gelt gab und daz er selber 
den döhtern wut [wuost? — Schutt, Dreck, S.v.H.] in ire mehte [gemaht — Genitalien, S.v.H.] 
slug.“ 

160 Siehe Kap. 4.4. 

161 Siehe Kap. 4.4. 
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der und Scherer, Weber, Weinsticher und Unterkäufer, Seiler und Obser, Fasszie- 
her, Ölleute und Müller sowie Tuchscherer. Sie standen am unteren Ende der 
Zunfthierarchie, das besonders von der Reduktion der Zünfte ab 1462 betroffen 
war.'° Zuerst verloren die Schiffzimmerleute und Fasszieher ihren Ratssitz, 1470 
wurden die beiden Sammelzünfte der Weinrufer und Weinmesser sowie Ölleute, 
Müller und Tuchscherer aus dem Rat verdrängt, und 1482 wurden am Ende die 


Scherer und Bader auf die anderen Zünfte verteilt. 


Anzahl Zunft Anzahl der 
der Jahre Amtsinhaber 
21 Schiffleute 13 
17,5 Krämer 6 
15 Weinleute 5 
13 Metzger 6 
12 Kornleute 5 
11 Salzmütter 4 
10 Goldschmiede 7 
9,5 Tucher 4 
8 Küfer 2 
7 Bäcker 4 
2.5 Schmiede 1 
2 Gerber 2 
2 Schneider l 
1,3 Wagner 1 
1 Gärtner l 
1 Schiffzimmerleute 1 


Tabelle 2: Teilhabe der Zünfte am Ammeistertum 
Die Tabelle nennt die Anzahl der Jahre, die eine Zunft 
den Ammeister stellte, sowie die Anzahl der Amtsinhaber 
für den Zeitraum von 1349 bis 1482, d.h. während 
insgesamt 134 Amtsjahren 


Das Ammeistertum hatte im 14. Jahrhundert zu einer Aufwertung der Zünfte ge- 
führt und sie in ihrer Konkurrenz um die politische Macht gegenüber den 
Constoflern enorm gestärkt. Im 15. Jahrhundert kam es zu einem Abschluss der 
am Ammeistertum beteiligten Zünfte. Wer diesem Kreis nicht angehörte, wurde 
von der Partizipation an der Macht ausgeschlossen und im schlimmsten Fall von 
anderen politischen Zünften absorbiert. Die folgende Tabelle listet alle zünftigen 
Ammeister von 1349 bis 1482 auf: 


162 Vgl. Kap. 4.7. 
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Jahr Name Anzahl politische Zunft 
1349 Johans Betschold 1/1 Metzger 

1350 Heinrich Gire 1/1 Schiffleute 

1351 Claus Snider 1/2 Schneider 

1352 Hermann in Kirchgasse 1/1 Bäcker 

1353 Rülin Cremer gen. Barpfennig 1/2 Krämer 

1354 Johans Heilman 1/3 Tucher 

1355 Jacob Friburger 1/1 Bäcker 

1356 Götze Wilhelm 1/3 Metzger 

1357 Conrad Boppe 1/1 Schiffleute 

1358 Claus Snider 2/2 Schneider 

1359 Peter Ebelin 1/1 Schiffzimmerleute 
1360 Johans zu Rosenburg / Kurnagel 1/2 Weinleute & Wirte 
1361 Rülin Cremer gen. Barpfennig 2/2 Krämer 

1362 Johans Heilman 2/3 Tucher 

1363 Johans v. Munoltzheim 1/1 Goldschmiede 
1364 Götze Wilhelm 2/3 Metzger 

1365 Albreht Schalk 1/1 Schiffleute 

1366 Cuntze Müller 1/1 Kornleute 

1367 Johans Heilman 3/3 Tucher 

1368 Rudolf Wasicher 1/1 Schiffleute 

1369 Johans zu Rosenburg / Kurnagel 2/2 Weinleute & Wirte 
1370 Johans Cantzler 1/3 Goldschmiede 
1371 Götze Wilhelm 3/3 Metzger 

1372- Heinrich Arge 1/7 - Weinleute & Wirte 
1378 7/7 

1379 Johans Cantzler 2/3 Goldschmiede 
1380 Hans Philippes 1/1 Gärtner 

1381 Walther Wasicher 1/1 Schiffleute 

1382 Johans Messerer 1/1 Salzmütter 

1383 Johans Cantzler 3/3 Goldschmiede 
1384 Conrad Geispolsheim 1/2 Bäcker 

1385 Claus Meiger 1/1 Schiffleute 

1386 Heinrich Lymer 1/2 Krämer 

1387 Wilhelm Metzger 1/5 Metzger 

1388 Andres Heilman 1/1 Tucher 

1389 Heinrich Kranich 1/2 Weinleute & Wirte 


3.3 Politische Partizipation 


157 


Jahr Name Anzahl politische Zunft 

1390 Conrad Armbruster 1/2 Goldschmiede 

1391 Conrad Geispolsheim 2/2 Bäcker 

1392 Conrad Müller 1/1 Kornleute 

1393 Heinrich Lymer 2/2 Krämer 

1394 Wilhelm Metzger 2/5 Metzger 

1395 Claus Berman 1/1 Schiffleute 

1396 Ulrich Gosse 1/4 Salzmütter 

1397 Heinrich Kranich 2/2 Weinleute & Wirte 

1398 Conrad Armbruster 2/2 Goldschmiede 

1399 Rulin Barpfennig 1/6 Krämer 

1400 Wilhelm Metzger 3/5 Metzger 

1401 Peter Sünner 1/1 Schiffleute 

1402 Ulrich Gosse 2/4 Salzmütter 

1403 Johans Heilmann 1/3 Tucher 

1404 Wilhelm Metzger 4/5 Metzger 

1405 Rulin Barpfennig 2/6 Krämer 

1406 Wilhelm Metzger 5/5 Metzger 

1407 Johans Heilmann 2/3 Tucher 

1408 Ulrich Gosse 3/4 Salzmütter 

1409 Rulin Barpfennig 3/6 Krämer 

1410 Michel Melbrü 1/72 Kornleute 

1411 Johans Heilmann 3/3 Tucher 

1412 Johans Meiger 1/1 Schiffleute 

1413 Rulin Barpfennig 4/6 Krämer 

1414 Michel Melbrü 2/2 Kornleute 

1415 Johans Betschold d. J. 1/2 Metzger 

1416 Hans Lumbart 1/2 Schiffleute 

1417 Claus Arge 1/1 Goldschmiede 
Hug Drizehen 1/2 Wagner 

1418 Ulrich Gosse 4/4 Salzmütter 

1419 Rulin Barpfennig 5/6 Krämer 

1420 Claus Gerbott 1/1 Gerber 

1421 Johans Betschold d. J. 2/2 Metzger 

1422 Claus Melbrü d. J. 1/3 Kornleute 

1423 Claus Schanlit 1/4 Küfer 

1424 Jacob v. Geispolsheim 1/3 Bäcker 
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Jahr Name Anzahl politische Zunft 
1425 Hans Lumbart 2/2 Schiffleute 
1426 Rulin Barpfennig 6/6 Krämer 
1427 Hug Drizehen 2/2 Wagner 
1428 Adam Riff 1/2 Krämer 
1429 Claus Melbrü d. J. 2/3 Kornleute 
1430 Claus Schanlit 2/4 Küfer 
1431 Johans Kriegesheim, gen. Staheler 1/1 Goldschmiede 
1432 Albrecht Schalk 1/5 Schiffleute 
1433 Hug Dossenheim 1/1 Weinleute & Wirte 
1434 Jacob v. Geispolsheim 2/3 Bäcker 
1435 Hans Gerbott 1/1 Gerber 
1436 Conrad Armbruster v. d. Pfennigturm 1/3 Tucher 
1437 Lienhard Trachenfels d. J. 1⁄3 Salzmütter 
1438 Albrecht Schalk 2/5 Schiffleute 
1439 Claus Melbrü d. J. 3/3 Kornleute 
1440 Claus Schanlit 3/4 Küfer 
1441 Jacob v. Geispolsheim 3/3 Bäcker 
1442 Hans Meistersheim 1/1 Metzger 
1443 Lienhard Trachenfels d. J. 2/3 Salzmütter 
1444 Albrecht Schalk 3/5 Schiffleute 
1445 Adam Riff 2/2 Krämer 
Heinrich Meiger 1/3 Schmiede 
1446 Claus Schanlit 4/4 Küfer 
1447 Conrad Armbruster v. d. Pfennigturm 2/3 Tucher 
1448 Jacob Wurmser 1/3 Krämer 
1449 Lienhard Trachenfels d. J. 3/3 Salzmütter 
1450 Albrecht Schalk 4/5 Schiffleute 
1451 Heinrich Meiger 2/3 Schmiede 
1452 Hans Trachenfels 1/3 Salzmütter 
1453 Hans Melbrü 1/2 Kornleute 
1454 Jacob Wurmser 2/3 Krämer 
1455 Conrad Armbruster v. d. Pfennigturm 3/3 Tucher 
Wilhelm Betschold 1/2 Metzger 
1456 Albrecht Schalk 5/5 Schiffleute 
1457 Heinrich Meiger 3/3 Schmiede 
1458 Hans Trachenfels 2/3 Salzmütter 
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Jahr Name Anzahl politische Zunft 
1459 Hans Melbrü 2/2 Kornleute 
1460 Jacob Wurmser 3/3 Krämer 
1461 Wilhelm Betschold 2/2 Metzger 
1462 Hans Lumbart 1/2 Schiffleute 
1463 Jacob Amelung 1/6 Küfer 
1464 Hans Trachenfels 3/3 Salzmütter 
1465 Heinrich Arge 1/3 Goldschmiede 
1466 Claus Baumgarter 1/4 Weinleute & Wirte 
1467 Conrad Riff 1/4 Krämer 
1468 Hans Lumbart 2/2 Schiffleute 
Hans v. Börsch 1/3 Schiffleute 
1469 Jacob Amelung 2/6 Küfer 
1470 Peter Schott 1/3 * Kornleute 
1471 Heinrich Arge 2/3 Goldschmiede 
1472 Claus Baumgarter 2/4 Weinleute & Wirte 
1473 Conrad Riff 2/4 Krämer 
1474 Hans v. Börsch 2/3 Schiffleute 
1475 Jacob Amelung 3/6 * Küfer 
1476 Peter Schott 2/3 Kornleute 
1477 Heinrich Arge 3/3 Goldschmiede 
1478 Claus Baumgarter 3/3 * Weinleute & Wirte 
1479 Conrad Riff 3/3 * Krämer 
1480 Hans v. Börsch 3/3 Schiffleute 
1481 Jacob Amelung 4/4 * Küfer 
1482 Peter Schott 3/3 * Kornleute 


* Ammeister nach 1482: Jacob Amelung 1487, 1493 v. Küfern; Claus Baumgarter 1490 v. 
Weinleuten; Conrad Riff 1485 v. Krämern; Peter Schott 1488 v. Kornleuten 


Tabelle 3: Ammeister (1349-1482) 


Die Tabelle nennt neben den Amtsinhabern die Anzahl ihrer Amtsperioden sowie ihre Zunftzu- 
gehörigkeit. Wenn eine Zunft zum ersten Mal den Ammeister stellte, wurde dies fett gedruckt. 
Quelle: AMS VI 450.1 und Abgleich über Personendatei 
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3.4 VERTEIDIGUNGSAUFGABEN 


Die Zünfte waren für Wach- und Kriegsdienste zuständig. Wie bereits ausgeführt 
wurde, stellten sie wichtige Kontingente bei der Verteidigung der Stadt im Kriegs- 
fall. Darüber hinaus waren die Zunftgenossen zu Sicherungsaufgaben im Alltag 
verpflichtet: einerseits zur hut, dem Wachdienst bei Tag und Nacht im Fall von 
Feuer, Unruhen oder sonstigen Katastrophen; andererseits zur scharwacht, der aus 
mehreren Personen bestehenden Wache, die nachts durch die Stadt patrouillierte. 
Beide Wachdienste sollten zu Sicherheit, Ruhe und Ordnung beitragen. 

Im Schwörbrief von 1349 wurden die beiden Notfälle, Ausbruch eines Feuers 
oder eines Geschölles, geregelt.'°* Niemand sollte sich bewaffnen, es sei denn, die 
Sturmglocke — in Straßburg Mordglocke genannt — würde geläutet, über die nur 
der amtierende Ammeister verfügen sollte.'°° Zu Fuß sollten alle vor das Münster 
kommen; im Fall einer Feuersnot sollten sich die Zunftgenossen bewaffnen, alle 
anderen aber unbewaffnet erscheinen. Die Zurückhaltung in Bezug auf die Be- 
waffnung der alarmierten Männer war gut ein halbes Jahrhundert später aufgege- 
ben worden: Bei einer Beratung darüber, wie Constofler und Zünfte sich bei Feuer 
oder Tumulten verhalten sollten, wurde vorgeschlagen, dass die Meister zu Hause 
genügend Waffen bereit halten sollten, die alle mitgebracht werden sollten.'°° Die 
Meister hatten sich mit ihren Söhnen und Knechten, sobald sie 18 Jahre alt waren, 
im Harnisch vor dem Münster einzufinden, alle sollten ausreichend bewaffnet sein. 
Die Zunftmeister hatten die Anwesenheit zu überprüften, Abwesenheit sollte be- 
straft werden. Wenn ein Feuer ausgebrochen war, musste jeder Ehemann dafür 
sorgen, dass Frau und Kinder zu Hause blieben und nicht aus Schaulust in den 
Gassen herumliefen. 


Die Wachdienste waren natürlich in Kriegszeiten besonders wichtig. Aus den Jah- 
ren 1388/89 ist eine Ordnung zur Besetzung der Stadtmauer, der Tore und Mauer- 
türme zu Kriegszeiten überliefert." Johannes Cramer hat in seiner Untersuchung 
die Bestimmungen aus dieser Ordnung, welche Zunft welchen Abschnitt der 
Stadtmauer verteidigen soll, in einen Stadtplan Straßburgs übertragen. Dabei wird 
rasch deutlich, dass die Zünfte völlig unsystematisch den einzelnen Mauerab- 
schnitten zugeteilt wurden.'°® Am Beispiel der Scherer und Bader zeigt er über- 


163 Siehe Kap. 2.5. 

164 UBS V 199, 1349 Februar 18. Zu dem Begriff Geschölle (Tumult) s. u., Kap. 4, Anm. 1. 

165 Bei DACHEUX, Chronique de Jean Wencker, S. 125, Nr. *2919, wird berichtet, dass 1379 
diese Glocke neu gegossen wurde: „Zu Strassburg wurde die sturm- oder sogenannte mord- 
glock widerum neu gegossen mit solcher Schrift: O Rex glorie, veni cum pace 1379 [...].“ 

166 EHEBERG, Urkunden, Nr. 215 [ohne Datum, vermutlich erste Hälfte des 15. Jahrhunderts]: 
[1.] „und man desselben füres halb stürmet [...] oder wer es, das sich ein geschelle und vigen- 
de geschrey herhübe |...] [7.] es siient hallenbarten, stritexe oder swinspiesz, ouch swert oder 
lange messer, die zuor gewere guot sint, also das sin süne und knehte ieglicher domit gerüstet 
sii, wann es not tuot |...]“ 

167 UBS VI 506, 1388 u. 1389. 

168 CRAMER, Zur Frage der Gewerbegassen, S. 88-92, bes. Abb. 2. 
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zeugend, dass es keinen Zusammenhang zwischen den Badestuben als Arbeitsstät- 
ten, den angenommenen Wohnorten und dem zu verteidigenden Mauerabschnitt 
gab. 


Aus der Zeit von Bischof Friedrichs Krieg, also 1392, stammt die Anordnung, 
dass Constofler und Zünfte bewaffnete Männer bereitstellten, die Tag und Nacht 
die Brücken, Türme und Tore bewachten.'°” Wenn die Heilig-Geist-Glocke geläu- 
tet wurde, hatten sich alle Zunftmitglieder umgehend an den dafür vorgesehenen 
Plätzen einzufinden. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme war die Aufstellung von 
jeweils zwei Zünftlern mit Armbrüsten, die tagsüber die Tore bewachten. 

Zur vorbeugenden Feuersbekämpfung wurde schon um 1400 festgelegt, dass 
jeder Haushalt mit eigenem Brunnen einen halben Fuder, rund 500 Liter Wasser, 
bereithalten solle, und an jedem öffentlichen Brunnen sollten zwei Fässer mit je 
einem halben Fuder stehen, um genügend Wasser für Löscharbeiten zur Verfü- 
gung zu haben.!”’ Im Brandfall sollte selbst der Klerus beim Löschen helfen! Die 
ursprüngliche Idee, dass sich alle wehrtüchtigen Männer vor dem Münster treffen 
sollten, wurde im Laufe des 15. Jahrhunderts aufgegeben und 1473 in einer An- 
weisung bei Feueralarm neu geregelt, also fast zeitgleich mit dem Ausbruch der 
Burgunderkriege.'”' Das wilde Umherlaufen in den Gassen auf dem Weg zum 
Münster sollte zugunsten einer dezentralen Aufstellung unterbunden werden. So 
sollten sich beispielsweise die Bewohner des Kirchspiels Alt-St. Peter an der 
Scheune auf dem Weinmarkt versammeln, und diejenigen von St. Stephan am St. 
Stephanstor. Danach sollten sich die einzelnen Hauptmänner an die Anordnungen 
des Ammaeisters halten, wie weiter vorzugehen sei. 

Für den Wachdienst bei Nacht, die Scharwacht, wurden die Zunftgenossen ei- 
gens ausgewählt und nur in sehr begrenzter Anzahl losgeschickt. Anfang des 15. 
Jahrhunderts legte eine Ordnung für die Ammeisterknechte fest, dass sie abwech- 
selnd die Scharwacht beaufsichtigen sollten.'”” Im Scharwachthaus trafen sich die 
Zunftgenossen sowie ein Ratsherr oder Schöffel. Wer nicht zum Nachtdienst er- 
schien, musste eine Strafe bezahlen: 2 Schilling an seine Zunft und einen Schil- 
ling an den Ammeisterknecht.'’” Ein ständiges Problem war dabei, dass die Dienst 
habenden Zunftgenossen ihre Dienste tauschten und dadurch auch Kandidaten 


169 UBS VI 704, 1392 Nov. 18; aber auch EHEBERG, Urkunden, Nr. 144 und 145, datiert „um 
1400“; vermutlich stammen beide Stücke aus der gleichen Zeit. 

170 EHEBERG, Urkunden, Nr. 151 [um 1400]. 

171 HATT, Une ville, Anhang Nr. 27 (= AMS IMR 28, fol. 223): „erkanndtnus, wie in feuwrs- 
nöthen man vors münster ziehen sol.“ 

172 AMS III 2, Nr. 2 (zuvor in Nr. 1), dünnes Heft mit Titel des 15. Jhs. „Scherer und Bader“ und 
von späterer Hand hinzugefügt „Ammeisterwahl“, ohne Blatt- / Seitenzählung; auszugsweise 
ediert bei EHEBERG, Urkunden, Nr. 170. 

173 Dieses Strafmaß findet sich recht häufig und bleibt das ganze 15. Jahrhundert gleich hoch, z. 
B. AMS XI 325, fol. 10° (Ordnungsbuch um 1470); oder AMS 1MR 13, S. 101f. (= fol. 48) 
(1477). 
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Abbildung 5: Liste, die vorhandene Ausrüstungsgegenstände für den Kriegsdienst von Genossen 
der Bäcker-Zunft um 1475 nennt; sie enthält auch die Namen von weiblichen Mitgliedern; vgl. 
dazu Kap. 2 Anm. 291 (Manuskriptseite aus AMS V 67,3, fol. 72') 


schickten, die als ungeeignet galten.'’* Regelmäßig bestimmten deshalb die Ein- 


zelzünfte, dass dieser Wechsel unterbunden werden sollte. Über den Ablauf des 
Dienstes in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gibt eine Scharwachtordnung 
Auskunft.'”° Jedes Handwerk stellte, je nach Größe, zwei bis vier Männer, von 


174 So bei den Weinrufern und Weinmessern 1433 in AMS III 12,2; bei den Gärtnern AMS IMR 
20, S. 12 [ohne Datum]; bei den Goldschmieden 1456: „do der, der do gangen sin sollte, vil 
besser und geschicket gewesen were“, siehe MEYER, Goldschmiede, Nr. 12 $ 63. 

175 §§ 1-2 stammen von 1473, die folgenden Paragraphen von 1477, siehe EHEBERG, Urkunden, 
Nr. 395 (= AMS IMR |1, fol. 121), §§ 3-5 auch bei BRUCKER, Strassburger Zunft- und Poli- 
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denen der Rat die Geeigneten aussuchte und vereidigte. Im Jahr 1473 erhielten sie 
im Winter pro Nachtdienst 7 Pfennig, im Sommer 5 Pfennig und durften sogar 
einen Ersatzmann stellen. Sie trafen sich im Scharwachthaus, das tagsüber vom 
niederen Gericht der Siebenzüchter benutzt wurde. Nach einem festgelegten Plan 
gingen jeweils zwei Männer los, entweder zu einer Tour durch die Stadt oder 
durch die Vorstädte. Um Mitternacht kehrten sie zum Scharwachthaus zurück, er- 
hielten eine Mahlzeit und die anderen Männer gingen los, bis zum Morgengrauen. 
Ausdrücklich wird daran erinnert, dass die Wachmänner weder in Trinkstuben, 
noch in Wirtshäusern oder gar Frauenhäusern einkehren noch sich zum Schlafen 
hinlegen durften. Die inzwischen übliche Praxis der Zünfte, ihre Genossen vom 
Wachdienst zu befreien, sollte sofort beendet werden, nur noch Alte und Kranke 
wurden von dieser Pflicht ausgenommen. Der Dienst war in voller Kampfausrüs- 
tung mit Brustpanzer, Kragen, Eisenhut, Handschuhen und einer ordentlichen 
Waffe sowie langen Messern oder einem Schwert zu leisten, sonst wurde eine 
Buße fällig. 

„Scharwaht und hut“ waren also wichtige Sicherungs-Aufgaben, die von den 
Zünften für das städtische Gemeinwesen übernommen wurden. Im Kriegsfall ka- 
men die militärischen Dienste hinzu. Die Zünfte deckten damit zentrale Bereiche 
in der Abwendung von Gefahren ab: Verteidigung und Feuerschutz waren für die 
Stadt überlebensnotwendige Aufgaben, an denen die Bewohner beteiligt waren. 


3.5 AUFBAU UND FUNKTION DER ZÜNFTE - EIN FAZIT 


Zünfte lassen sich als geschworene Einungen definieren, die satzungsrechtlich 
einen Bereich eigenen, autonomen Rechts schufen, der durch Sanktionen gesi- 
chert wurde und über eine eigene Gerichtsbarkeit verfügte. Seit dem Ausgang des 
11. Jahrhunderts entstanden im Reich erste gewerbliche Genossenschaften, die 
zuerst stadtherrlich-bischöflich konzessioniert waren, allmählich autonom wurden 
und Ansätze einer politischen Mitbestimmung auf der Ebene der Stadtgemeinde 
und des Stadtrates entwickelten. Für Straßburg stammt der älteste Beleg einer 
gewerblichen Einung aus dem Jahr 1264; wie in Basel sind auch in Straßburg au- 
tonome Zünfte ab dem 14. Jahrhundert nachzuweisen. Aber schon im ersten 
Stadtrecht um 1130 war von elf Burggrafenhandwerken die Rede. Im 12. Jahr- 
hundert setzte eine wachsende Emanzipation der Bürger ein, gegen die sich die 
Bischöfe immer wieder zur Wehr setzten, besonders eindrücklich im Krieg zwi- 
schen Walter von Geroldseck und der Stadt, aus dem die Stadt im Jahr 1262 nach 
der Schlacht bei Hausbergen als Siegerin hervorging. Der folgende Friedensver- 
trag regelte die Machtverhältnisse neu, die bischöfliche Herrschaft blieb aber an- 
erkannt. Im 14. Jahrhundert gelang es den Zünften, am Rat beteiligt zu werden 
und damit auch politische Zünfte zu bilden sowie das Ammeistertum in ihre Hand 
zu bringen. 


zeiverordnungen, S. 427-429 (= AMS IMR 13, S. 101f. (= fol. 48), sowie parallel in AMS III 
2, Nr. 1); Bruckers Text ist am Ende inhaltsgleich mit AMS III 2, Nr. 2, vgl. dazu Anm. 172. 
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In den beiden Kapiteln 2 und 3 wurden Zünfte in ihren unterschiedlichen Ausprä- 
gungen vorgestellt: Zunft umfasste die gewerbliche Zunft, die Bruderschaft, die 
politische Zunft und die militärische Einheit. Damit erfüllte die Zunft berufsstän- 
dische, religiös-soziale, politische und militärische Aufgaben. Diese Vielfältigkeit 
ermöglichte es den Zünften, im Mittelalter dynamisch auf gesellschaftliche Pro- 
zesse zu reagieren. Diese Dynamik ging im Verlauf des 15. Jahrhunderts durch 
eine fortschreitende Vereinheitlichung und Verrechtlichung verloren und endete 
im Zunftzwang der Neuzeit.'’° So hilfreich eine Segmentierung und Fragmentie- 
rung der unterschiedlichen Bereiche zum Verständnis des Phänomens 
‚Zunft‘ auch ist, sie bleibt doch ein methodischer Kunstgriff. Die unterschiedli- 
chen Bereiche der Zunft müssen zwar getrennt untersucht werden, aber am Ende 
gemeinsam gedacht werden. Die einzelnen Segmente — gewerbliche Zunft, Bru- 
derschaft, politische Zunft und militärische Einheit — waren im Mittelalter nicht 
getrennt, sondern es gab zwischen allen Bereichen vielfältige Berührungs- und 
Überschneidungspunkte. So behandeln die Zunftordnungen in der Regel auch 
immer alle vier Bereiche gleichzeitig; im Rückblick ist ihre Trennung mühsam 
und in manchen Punkten möglicherweise ungenau. Die ‚organische‘ Vermischung 
der vier Bereiche zeigt beispielhaft ein Schriftstück, das die Vereinigung der 
Weinrufer, Weinmesser und Fasszieher zu einer Zunft (antwerck) im Jahre 1463 
festhält." Schon 1455 waren die Weinrufer und Weinmesser zusammengelegt 
worden und verfügten über eine gemeinsame Stube, wenige Jahre später vereinten 
sie sich mit den Fassziehern. 1463 wurden noch einmal die Aufgaben der Zunft- 
genossen zusammengestellt: Gemeinsam bestimmten die Schöffel einen Ratsher- 
ren, gemeinsam wurde der Wachdienst ausgeübt und in den Krieg gezogen. Die 
beiden Stuben und Banner sowie Kerzen und andere Stücke der Bruderschaft 
wurden zusammengelegt; im Streitfall war die Ratsgerichtsbarkeit anzurufen. 


Der gewerblichen Zunft konnten Meister und Meisterinnen, Gesellen, Lehrjungen 
und Lehrtöchter sowie Lohnarbeiter angehören. Idealerweise erwarb eine Person 
sowohl das Zunft- als auch das Stubenrecht. Zahlreiche Beispiele haben aber ge- 
zeigt, dass dies nicht immer der Fall war und in Einzelfällen nur eines der beiden 
Rechte erworben wurde. Erkämpften sich die Zünfte im 14. Jahrhundert ihr Recht, 
im Rat vertreten zu sein, so wurde die Pflicht zur Ratsvertretung ab der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts als Last empfunden, ebenso die damit verbundenen 
Wach- und Kriegsdienste. Deshalb begannen prestigereiche Trinkstuben wie Zum 
Encker oder der Große Spiegel, gegen Gebühr Trinkstubengenossen von ihren 
Pflichten zu befreien, was von Ratsseite untersagt wurde. Attraktiv blieben die 
Trinkstuben als Orte der Kommunikation, der politischen Meinungsbildung und 
des Soziallebens. 


176 Unter dem Begriff „Verobrigkeitlichung“ diskutiert diese Entwicklung SCHMIEDER, Städte im 
mittelalterlichen Reich, S. 344f.; zur „Vielfalt, Flexibilität und Offenheit“ der deutschen Stadt 
siehe ebd., S. 354. 

177 BRUCKER, Strassburger Zunft- und Polizeiverordnungen, S. 522. 
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Frauen, die das Trinkstubenrecht gekauft hatten, waren ebenfalls verpflichtet, sich 
an den Wach- und Kriegsdiensten zu beteiligen. Üblicherweise geschah dies 
durch die Bereitstellung von Rüstungsteilen, die dann von Männern im Kampf 
benutzt wurden. Ihre Pflicht zum Wachdienst ließen sie ebenfalls durch einen 
männlichen Stellvertreter erfüllen; von der Ratsvertretung waren sie immer ausge- 
schlossen. Frauen können in Straßburg in sehr unterschiedlichen Gewerben nach- 
gewiesen werden: Sowohl als unzünftige Weberinnen als auch als patrizische 
Schleierweberinnen, die sich noch 1430 gegen den Eintritt in eine Zunft sträubten. 
Aber auch als Gremperinnen im Kleinhandel und als Beteiligte an Fernhandelsge- 
sellschaften sind Frauen in Straßburg nachweisbar. Dies entspricht auch Untersu- 
chungen zu anderen Städten, die Frauen als sehr flexible Arbeitskräfte im Mittel- 
alter zeigen, die in ganz unterschiedlichen Bereichen arbeiteten. Im 16. Jahrhun- 
dert wurden sie aus den Zünften verdrängt, indem Frauenarbeit als ‚unqualifizier- 
te“ Arbeit definiert wurde; eine Zusammenarbeit zwischen Männern und Frauen 
wurde von den Männern nun als Ehrverletzung angesehen. 

Die handwerkliche Ehre war ein symbolisches Kapital, das die Handwerks- 
zünfte dem Makel körperlicher Arbeit und dem Vorbehalt gegenüber kaufmänni- 
schem Gewinnstreben entgegensetzten. Die gewerblichen Zünfte waren für die 
Qualitätssicherung der Produkte zuständig, für deren Vielfalt, für Verbraucher- 
schutz und für eine qualifizierte Ausbildung des Nachwuchses. Das Beispiel der 
Obser, Gremper, Seiler und Altgewänder hatte gezeigt, wie die einzelnen Gewer- 
be auf die Exklusivität ihrer Produktion und Handelsgüter bedacht waren, um 
Einkommensverluste abzuwenden. Scheinbar eindeutige Produktzuordnungen 
konnten im Alltag ein stetiges Konfliktpotential beherbergen, es sei nur an den 
Verkauf und die Verarbeitung von Hanf zu Seilen erinnert. Innerhalb der Sam- 
melzunft vertraten die einzelnen Gewerbe unterschiedliche Interessen; die Seiler 
als schwächstes und ärmstes Glied gerieten folglich am stärksten unter Druck. 
Aber auch die Abgrenzung zu Nachbargewerben war nicht immer eindeutig, wie 
der Konflikt zwischen Altgewändern und Schneidern offenbart hat. Seit dem 14. 
Jahrhundert kam das so genannte Verlagssystem auf, wodurch vor allem der Tex- 
tilbereich neu geordnet wurde. Die Trennung zwischen Meister und Geselle wur- 
de obsolet, vor allem im Wollschlägerhandwerk kam es zu einer neuen Aufteilung: 
Meister und Gesellen führten dieselben Tätigkeiten aus und wurden auf dieselbe 
Art entlohnt. Nun spaltete sich die Wollschlägerzunft in arme Wollschlägerknech- 
te und reiche Tucher auf, die zu Verlegern geworden waren. 

Im Zuge einer zunehmenden Spezialisierung und eines wachsenden Produkt- 
bewusstseins kam es seit dem 15. Jahrhundert vermehrt zu Abschließungstenden- 
zen der einzelnen Zünfte. Gleichzeitig kann parallel dazu eine schrittweise Ver- 
einheitlichung der Zunftrechte beobachtet werden. Im Jahr 1402 kam erstmals von 
mehreren Zünften die Forderung auf, das Zunftrecht an den Erwerb des Bürger- 
rechts zu koppeln; später wurden die Aufnahmegebühren für gewerbliche Zunft 
und Trinkstube vereinheitlicht, und um 1466 gelangte schließlich die Finanzhoheit 
über die Zünfte an den Rat. Lange Zeit galt der Zunftzwang als „Kern der wirt- 
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schaftlich-gewerblichen Seite der Zunft.“'”® Er konnte allerdings im Mittelalter 


noch nicht allgemein durchgesetzt werden und kam frühestens im 16. Jahrhundert 
zu seiner umfassenden Wirksamkeit. Auch in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts gab es immer noch Handwerker, die keiner Zunft angehörten, wie eine Re- 
gelung der Goldschmiedezunft offenbart. Wenn jemand außerhalb der Zunft das 
Siegel der Zunft „zu redelichen sachen“ begehrte, so war ihm dies gegen Gebühr 
zu gewähren.'”” Das heißt also, dass es immer noch Handwerker gab, die Arbeiten 
ausführten, die an sich zu einem Handwerk der Goldschmiede zählten; diese 
Werkstücke wurden am Ende rechtmäßig mit dem Zunftsiegel gekennzeichnet! 

Die Überschneidungen und Konflikte zwischen Zunft- und Trinkstubenrecht 
zeigen, welche flexiblen Lösungen im Mittelalter möglich waren: Trinkstuben- 
genossen konnten, mussten aber nicht identisch mit den Zunftgenossen sein. Bis 
1456 konnten die Goldschmiede ohne Probleme das Stubenrecht ohne das Zunft- 
recht erwerben; im Zuge der Vereinheitlichung der Zunftrechte mussten ab 1472 
beide Rechte gemeinsam erworben werden. Die Wahl einer Zunft hing vom aus- 
geübten Handwerk oder Gewerbe ab; da eine gewerbliche Zunft mehrere Trink- 
stuben haben konnte, gab es theoretisch eine Wahlmöglichkeit bei der Trinkstu- 
benzugehörigkeit. Wie das Beispiel der exklusiven Schiffleutestube Zum Encker 
gezeigt hatte, musste nicht jede Stube jeden Bewerber aufnehmen, auch wenn dies 
von Ratsseite angestrebt wurde. 

Die einzelnen Mitglieder identifizierten sich primär mit der Trinkstube und 
nur sekundär mit der politischen Zunft, die häufig eine Sammelzunft war. Das 
Beispiel einer Gruppe von Malern, die für viele Jahre zur Goldschmiedestube ge- 
hörten und danach zu der Stube ihres Handwerks zurückwechseln wollten, zeigte, 
dass auch taktische Überlegungen die Wahl der Stube beeinflussten. So wollten 
die Maler lieber dem Gericht der Goldschmiede unterstehen als ihrem eigenen 
Zunftgericht, das immer an die jeweilige Trinkstube gekoppelt war. In der Trink- 
stube wurde nicht nur der Ratsherr ausgewählt, sondern hier wurden auch militäri- 
sche Aufgaben wie die Einteilung der Scharwacht sowie teilweise kultisch-reli- 
giöse Aufgaben wie der gemeinschaftliche Erwerb von Leichentüchern geregelt. 


178 So noch ISENMANN, Die deutsche Stadt, S. 311, der folgende Arten von Zunftzwang unter- 
schied: Der persönliche Zunftzwang verbindet die Ausübung eines Gewerbes und den Markt- 
zugang mit der Mitgliedschaft in der entsprechenden Zunft. Der sachliche Zunftzwang unter- 
stellt Produkte und Vertrieb der Kontrolle durch die Zunft, ganz ungeachtet dessen, ob es sich 
um Waren von Zunftmitgliedern, Nichtzünftigen oder Fremden handelt. Der örtliche Zunft- 
zwang regelt den räumlichen Geltungsbereich der Zunftvorschriften. Hierzu zählt das Bann- 
meilenrecht, das die Ausübung bestimmter Handwerke innerhalb eines bestimmten Umkrei- 
ses der Stadt verbietet. Der regalistische Zunftzwang erlaubt den Zugang zum Gewerbe nur 
dann, wenn man über bestimmte, amtlich genehmigte Verkaufsplätze verfügt. Die Zunft er- 
hielt diese Zwangsrechte durch den Stadtherrn oder Rat genehmigt. Siehe auch SONNTAG, 
Der Zunftzwang in Köln; SCHMOLLER, Die Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 384-388. 

179 MEYER, Goldschmiede, Nr. 12 $ 37 (von 1456): „Wir hant ouch erkant, das, wer der ist, der 
nit unser zunfft hat, der unseres hantwercks ingesigel begehrt zuo redelichen sachen, und im 
ouch das gericht das erkennet, der sol dem hantwerck zwen J. d. in die büchsz geben.“ 
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Die Untersuchung der Trinkstuben und Bruderschaften hat jeweils eine Sonder- 
stellung für die Gesellen erbracht. Seit dem ausgehenden 14. Jahrhundert entwi- 
ckelten sie ein eigenes Gruppenbewusstsein. Da sie wohl ein Viertel der erwerbs- 
tätigen Bevölkerung der Stadt ausmachten und für Wach- und Militärdienste ge- 
braucht wurden, empfanden die Städte die zunehmende Identifikation der Gesel- 
len mit ihrem Handwerk und nur noch nachgeordnet mit der Stadt als Bedrohung. 
Aber auch die Zünfte sahen ihren Einfluss auf ihre Gesellen schwinden und spra- 
chen deshalb, wie die Städte, ständig Verbote von eigenen Bruderschaften und 
separaten Gesellentrinkstuben sowie überregionalen Gesellenverbänden aus. Das 
Gesellentum galt im Mittelalter als Durchgangsstadium, dem die Meisterwürde 
folgte; als verbreitete Lebensform findet man das Gesellentum erst im 16. Jahr- 
hundert, wie auch Wanderpflicht und Meisterstück. Am Oberrhein wurden erst 
jetzt eheliche Geburt, ehrliche Herkunft und Unbescholtenheit Voraussetzungen 
für die Aufnahme in eine Zunft. 

Primär wurden religiöse als auch sozial-karitative Aufgaben von den Bruder- 
schaften übernommen. Im Todesfall eines Mitgliedes sorgten sie für ein angemes- 
senes Begräbnis und das anschließende Totengedenken; beides waren zentrale 
Anliegen der mittelalterlichen Frömmigkeit. Durch die Bruderschaften verbanden 
sich einzelne Gewerbe mit bestehenden kirchlichen Einrichtungen, entweder 
Pfarrkirchen oder Ordensgemeinschaften. Die ausführliche Untersuchung mittel- 
alterlicher Prozessionen aus Anlass ganz unterschiedlicher religiöser, politischer 
und sozialer Anliegen sowie bei Naturkatastrophen zeigten die Umzüge als Insze- 
nierungen im Stadtraum. Hier wurde eine ideale soziale und politische Ordnung 
öffentlich zelebriert, hier wurden Ehre und Rangordnung der Teilnehmer vermit- 
telt. Die Stadt wurde beim Umgang in ein Innen und Außen unterteilt, das unter- 
schiedlich gewichtet wurde. So lagen das Münster, die wichtigsten Bettelordens- 
kirchen und das reichste Stift St. Thomas in aller Regel innerhalb des umschritte- 
nen Raumes; andere kirchliche Institutionen wie St. Stephan oder St. Nicolaus in 
Undis wurden, trotz räumlicher Nähe, nicht einbezogen. Aber nicht nur städti- 
scher Raum wurde ausgeschlossen, sondern auch städtische Gruppen wie bei- 
spielsweise die Juden. 


Wie flexibel die Hierarchie der Zünfte war, wurde auch am Untersuchungsge- 
genstand der Prozessionen deutlich: Der Auf- oder Abstieg von Zünften war bei 
der Prozessionsordnung schon sehr früh fassbar, die korrespondierende Sitzord- 
nung im Rat wurde dagegen erst 20 Jahre später geändert. Neben religiös- 
kultischen Aufgaben regelten die Bruderschaften auch karitativ-soziale Belange 
wie die Gewährung von Darlehen im Notfall und die Finanzierung eines Spital- 
bettes bei Krankheit. Darüber hinaus wirkten sie sozialdisziplinierend, beispiels- 
weise bei der Vermittlung von Tischmanieren oder der Wahl angemessener Klei- 
dung. Ähnliche Mechanismen der Sozialdisziplinierung übernahmen interessan- 
terweise auch die Trinkstuben. 

Die Beschäftigung mit Rat, Ammeistertum und Kollegien zeigte ebenfalls ei- 
nen dynamischen Prozess. Nach 1332 waren die Zünfte am Rat beteiligt, der für 
Gesetzgebung, Rechtsprechung, Verwaltung, Außenpolitik und Kriegsführung 
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zuständig war. Seit dem 14. Jahrhundert kann eine Entwicklung zur obrigkeitli- 
chen Herrschaft beobachtet werden. Der Rat trat zwischen die Bürgerschaft und 
den Bischof. Im Jahr 1349 brachten die Zünfte auch die Herrschaft über das Am- 
meistertum an sich und eine Ammeister-Elite entstand. Im untersuchten Zeitraum 
von 1349 bis 1482 hatten 63 Personen das Amt inne, im Schnitt für zwei Jahre. 
Von diesen können acht Personen zu den ‚Spitzenpolitikern‘ gezählt werden, die 
mindestens viermal Ammeister waren. Am häufigsten hatten Vertreter der Schiff- 
leute, Krämer und Weinleute das Ammeistertum inne; dies waren die einfluss- 
reichsten und mächtigsten Zünfte in Straßburg. Ihnen folgten Metzger, Kornleute, 
Salzmütter, Goldschmiede und Tucher. Von den insgesamt 28 Zünften, die im Rat 
vertreten waren, stellten nur 16 jemals einen Ammeister. Niemals vertreten waren 
Steinmetze und Maurer, Kürschner, Zimmerleute, Schuhmacher, Weinrufer und 
Weinmesser, Fischer, Bader und Scherer, Weber, Weinsticher und Unterkäufer, 
Seiler und Obser, Fasszieher, Ölleute und Müller. Von der Reduzierung der Rats- 
sitze ab 1462 war ausschließlich dieser Kreis der ‚ammeister-fernen‘ Zünfte be- 
troffen. Somit besteht ein direkter Zusammenhang zwischen der Partizipation am 
Ammeistertum und dem Überleben der politischen Zunft. Zudem hatte die wach- 
sende Belastung mit den Ratsgeschäften eine Ratsbeteiligung für die kleinen 
Zünfte immer unattraktiver werden lassen. Dies war ein weiterer Faktor, der dazu 
führte, dass sie sich im 15. Jahrhundert ohne Widerstand aus dem Rat drängen 
ließen. Durch den steigenden Einfluss der Kollegien wurde der Rat geschwächt 
und schließlich war das Kollegium der Fünfzehn zur mächtigsten Kraft der Stadt 
geworden. 


Die Zunft als militärische Einheit erlebte im Untersuchungszeitraum einen starken 
Wandel. Mit dem Einzug der Zünfte in den Rat 1332 wurden sie auch militärisch 
den Constoflern gleichgestellt. Sie waren ursprünglich Fußtruppen, die ab 1340 
zur Stärkung ihrer Effizienz mit Wagen zum Schlachtfeld gefahren wurden. Seit 
1349 durften Zunftgenossen auch zu Pferde dienen. Etwa gleichzeitig kamen Feu- 
erwaffen auf, die sich jedoch erst über einhundert Jahre später, ab ca. 1470, bei 
den Zünften in größerer Zahl nachweisen lassen. Daneben war auch jeder Trink- 
stubengenosse zu Wachdiensten verpflichtet; ausgewählte Genossen hatten sich 
an der nächtlichen Scharwacht zu beteiligen. 

Wie der Zunftzwang, so konnte sich auch ein Zunftmonopol frühestens in der 
Neuzeit durchsetzen. Durch Ausschaltung auswärtiger Konkurrenz, durch vielfäl- 
tige Betriebs- und Produktionsabgrenzungen und durch eine Verzerrung des Wett- 
bewerbs aufgrund des Aufkaufs von Waren und Rohstoffen außerhalb des öffent- 
lichen Marktes konnte es zur Bildung von Monopolen kommen. Im Mittelalter 
waren die Zünfte noch soziale Gruppen, die verschiedene Grade der Zugehörig- 
keit bis hin zu einer Lebensweise außerhalb der Zunft tolerieren konnten. 


4. ZEITEN DES WANDELS 


In diesem Kapitel wird die Verfassungsgeschichte unter besonderer Berücksichti- 
gung der politischen Geschichte Straßburgs aus dem Blickwinkel der Zünfte dar- 
gestellt. Vor allem die Verfassungswechsel sind von besonderem Interesse, da sie 
zeigen, wie die Zünfte schrittweise ihre politischen Einflussmöglichkeiten aus- 
dehnten und sich gegen Ende des Mittelalters teilweise wieder auf eine gewerbli- 
che Vertretung zurückzogen. Dieses Kapitel beginnt mit dem Eintritt der Zünfte in 
den Rat — die Zeit davor wurde schon in Kapitel 1 behandelt. 


4.1 1332 - ZÜNFTE UND BURGER GEGEN DIE EDLEN 


Vom Ende des 13. bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts strebten in den meisten 
deutschen, besonders aber in den oberdeutschen Städten Kaufleute und Handwer- 
ker nach einer Beteiligung am Ratsregiment, das fest in den Händen des so ge- 
nannten Patriziats lag. In Straßburg stellt das Jahr 1332 einen Wendepunkt dar: Es 
war sowohl vom Geschöll zweier führender Familien als auch vom darauf folgen- 
den Sturz des amtierenden Rates geprägt und führte schließlich zu einer Beteili- 
gung der Zünfte am Ratsregiment.! 


1  Geschöll(e) (mhd. auch geschelle) ist ein süddeutscher Ausdruck für Tumult, Aufstand oder 
Auflauf, siehe LEXER, Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, Bd. 1, Sp. 899f. Der Chronist 
Closener kommentierte die Neuerung des Jahres 1332 mit folgenden Worten: „Sus kam der 
gewalt us der herren hant an die antwerke, daz doch den antwerken ein gros notdurft waz, 
wand die herren begingent großen gewalt an in“, HEGEL, Die Chroniken, S. 123 (Closener); 
ihm folgend S. 777 (Königshofen); zu den beiden Straßburger Chronisten vgl. Kap. 3, Anm. 
44 und 45. Zum Folgenden HEGEL, Die Chroniken, S. 122-126 (Closener), 776-778 (Königs- 
hofen), UBS V 1 (Zeugenverhör); sowie TWINGER VON KÖNIGSHOFEN/SCHILTER, Die Alteste 
teutsche ... Straßburgische Chronicke, in deren Anhang Schilter weitere Quellen zum Zeu- 
genverhör in seiner 15. Anmerkung gibt, siehe S. 782-801. Immer noch grundlegend sind die 
Forschungen von SCHULTE, Geschölle, er wertete bereits alle bekannten Quellen zum Ge- 
schölle aus; siehe zum Folgenden auch EGAWA, Stadtherrschaft, S. 198-222, mit besonderer 
Berücksichtigung des habsburgisch-wittelsbachisch-päpstlichen Machtkampfesrrent national legislation in the field of education. 

NTU has been training specialists in the Vocational Education (Transport) pro- 
gramme of the speciality Vocational Education (Transport) for many years. The special 
feature of this programme is promoting excellent professional competences develop- 
ment in dual education, including a teacher of vocational education in the field of trans- 
port (tutor) and a mechanical engineer (The international project PAGOSTE [NTU] The 
educational programme considers four aspects of new approaches in the training of 
vocational education teachers based on partnerships at NTU (Figure 1). 

1. Environment for shaping stakeholder interests (internal, external); 

2. Training of vocational education teachers; 

3. Areas of cooperation with stakeholders; 

4. Level of cooperation with stakeholders (institutional, local/regional, sectoral, na- 
tional [international)). 


Mykola Dmytrychenko, Nataliia Bondar, Oleksandr Hryshchuk, Khalidakhon Bakhtiyarova & Lesia 
Shevchuk 195 


ASPECTS OF CLASSIFICATION OF PARTNERSHIP INTERACTION IN THE TRAINING OF VOCATIONAL 
EDUCATION TEACHERS AT THE NATIONAL TRANSPORT UNIVERSITY 
Environment for 


shaping stake- 
holder interests 


Areas of cooperation Level of cooperation with 
with stakeholders stakeholders 


Training of vocational 
education teachers 


e Internal e The process of devel- e expansion of practice e institutional (teachers, 
stakeholders oping educational bases; students); 
e External programmes; e involvement of VET e local/regional (employ- 
stakeholders e introduction of teachers in the edu- ers of Kyiv region); 
modern teaching cational process at e sectoral (higher educa- 
methods; NTU; tion institutions that 
« use of modern equip- « professional devel- train specialists in the 
ment to obtain the opment of VET speciality 015 “Voca- 
necessary profes- teachers; tional Education”); 
sional and communi- e involvement of other « national and interna- 
cation competencies; stakeholders in the tional (cooperation with 
e professional develop- educational process; the Ministry of Educa- 
ment and develop- + joint activities with tion and Science of 
ment of professional domestic partner Ukraine, the Federation 
competencies of NTU HEls aimed at im- of Transport Employers 
teachers involved in proving the quality of of Ukraine, the National 
the training of voca- VET teacher training, Qualifications Agency, 
tional teachers; etc. European partner uni- 
e feedback versities) 


Figure 1: Aspects of classification of partnerships in VET teacher training at NTU 


2 Theoretical Outlines, Research Background and 
Methodology 


2.1 Theoretical outlines 
Vocational (vocational-technical) education is a component of the education system of 
Ukraine and involves a set of pedagogical, organizational, and managerial measures 
aimed at ensuring that citizens acquire knowledge, skills, and abilities in their chosen 
field of professional activity, develop competence and professionalism, and foster a 
general and professional culture. It is provided at vocational (vocational and technical) 
education institutions (Parliament of Ukraine, 2023, p. 32). It is a component of voca- 
tional (vocational and technical) education. Vocational (vocational and technical) educa- 
tion training involves the formation and development of the professional competencies 
necessary for professional activity in a particular profession in a particular field. It en- 
sures competitiveness in the labour market, mobility, and prospects for career growth 
throughout the life course. It provides citizens with a profession in accordance with 
their vocations, interests, and abilities, as well as with pre-professional training, retrain- 
ing, and advanced training. 

The system of vocational (vocational and technical) education consists of voca- 
tional (vocational and technical) education institutions, regardless of ownership and 
subordination, which carry out activities in the field of vocational (vocational and tech- 
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nical) education, higher education, science, methodology, production, commerce, pub- 
lishing and printing, culture, physical culture and health, computing, as well as other 
enterprises, institutions, organizations, and their governing bodies that provide or en- 
sure the training of skilled workers. 

The training of pedagogical staff of vocational (vocational and technical) education 
institutions and institutions of vocational (vocational and technical) education is car- 
ried out at higher education institutions and their specialized faculties, as well as at 
industrial and pedagogical technical schools, colleges, engineering schools, and peda- 
gogical higher education institutions. 

Specialists in production and services who have a higher education and subse- 
quently receive appropriate psychological and pedagogical training may be appointed 
to positions in the teaching staff. 

The requirements for higher education institutions that train vocational teachers 
have increased significantly in recent years. As Klaus Schwab, a Swiss economist and 
founder of the World Economic Forum in Davos, has noted: 


“We stand on the brink of a technological revolution that will fundamentally alter the way 
we live, work, and relate to one another. In its scale, scope, and complexity, the transforma- 
tion will be unlike anything humankind has experienced before. We do not yet know just 
how it will unfold, but one thing is clear: the response to it must be integrated and compre- 
hensive, involving all stakeholders of the global polity, from the public and private sectors 
to academia and civil society ... We need to shape a future that works for all of us by putting 
people first and empowering them. In its most pessimistic, dehumanized form, the 
Fourth Industrial Revolution may indeed have the potential to “robotize” humanity and 
thus to deprive us of our heart and soul. But as a complement to the best parts of human 
nature — creativity, empathy, stewardship - it can also lift humanity into a new collective 
and moral consciousness based on a shared sense of destiny. It is incumbent on us all to 
make sure the latter prevails. Modern society needs not only specialists who are able to 
perform complex tasks and work in teams, but also specialists who are able to develop their 
knowledge, skills, abilities, and expand their professional competences throughout their 
lives. This means that the task of an educational institution is not only to create a supply of 
labour for employers, but also to develop in graduates the ability to continuously develop 
and improve themselves, and to adapt to new labour market demands.” (Schwab, 2015) 


First of all, this concerns the training of future teachers for vocational education institu- 
tions. Graduates must constantly monitor and study technical and technological inno- 
vations in the industry, be aware of modern educational and pedagogical technologies, 
have leadership skills, be able to use information technology in education, and possess 
foreign language communication competence. On the other hand, providing voca- 
tional education institutions with motivated and ambitious teachers requires support 
from the state. Such support can take the form of an increase in salaries, opportunities 
for teachers to purchase housing under special programmes, advanced training in the 
areas of vocational education chosen by teachers, and other social preferences. 

More attention should be devoted to cooperation of higher education institutions 
with vocational education institutions as direct employers and the manufacturing sec- 
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tor as indirect employers who hire students and graduates of vocational education insti- 
tutions. 

The project studied the experience of training future teachers for vocational educa- 
tion institutions at the University of Konstanz (Germany), Vienna University of Eco- 
nomics and Business (Austria), and Roma Tre University (Italy). 

Studies by researchers from the partner institution University of Konstanz present 
experiences with and certain aspects of partnerships between German vocational edu- 
cation institutions and stakeholders (Deissinger, 2014; Deissinger, 2015; Deissinger, 
Braun, 2018). These partnerships are based on the dual education of students. This sys- 
tem of training allows for the provision of initial vocational training to school leavers in 
a certain range of professions. The dual training is provided by a training company and 
a vocational school that operates on a part-time basis. This means that the training is 
carried out at the workplace and is predominantly practical. Practical work experience 
during the training period is seen as an important component of vocational training. 

When training future teachers of vocational education, Roma Tre University sci- 
entists pay close attention to an individual approach, enabling students to motivate 
their own development. This involves independently identifying and studying the com- 
petencies available to them and comparing them with the needs of the labour market 
(Di Rienzo, 2014; Di Rienzo, 2020; Margottini & Rossi, 2020). 

Researchers at the Vienna University of Economics and Business (Austria) ad- 
dress the problems of measuring competencies and developing soft skills, as well as 
the relationship between the personal qualities of teachers and the success of their 
teaching (Fritsch etal., 2015; Fortmiiller et al., 2018; Fortmiiller, 2019; Fortmüller & 
Skala, 2021; Greimel-Fuhrmann & Fortmiiller, 2021). 

The National Transport University based the development of its own concept for 
the development of the system of vocational education and training on a study of both 
the experiences of partners and general current trends in vocational education. 

The distinctive features of the current state and development of vocational educa- 
tion in the world are presented in the description of the results of the study of coopera- 
tion between educational institutions and business (Durazzi et al., 2017). The research- 
ers studied the experience of Austria, Denmark, Finland, Germany, Italy, Latvia, 
Lithuania, the Netherlands, Serbia, Slovakia, the Czech Republic, and the United King- 
dom. Their analysis allowed us to identify the following common features of the mod- 
ern development of vocational education in European countries: 

1) Education is oriented towards a labour market operating in a dynamic knowl- 
edge-based economy. 

2) The state is transitioning from performing the function of social security to pur- 
suing the policy of stimulating business in terms of social investment, development, 
and accumulation of human capital. 

3) Vocational education systems are considering the challenges and opportunities 
brought by the Fourth Industrial Revolution; in particular, technological changes that 
require more knowledge and skills from employees. 

4) There is the possibility of a skills shortage. Such a shortage will occur if the 
vocational education system does not provide graduates with the skills required by the 
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labour market. It is the vocational education system that plays a crucial role in address- 
ing many of the challenges facing European countries today. 

5) A key aspect of ensuring the quality of vocational education is cooperation with 
stakeholders. 

The researchers also identified common problems encountered in the develop- 
ment of vocational education systems in all the countries studied: 

1) Improving the quality and attractiveness of vocational education is perceived as 
a challenge. 

2) There are difficulties making work in vocational education institutions attrac- 
tive for teachers and mentors from enterprises. 

The latest trends in vocational education and the labour market in Ukraine dem- 
onstrate the need for systematic work at all levels: state, regional, universities, voca- 
tional education institutions, and businesses. After all, the relevant actors are interde- 
pendent and influence each other. For example, vocational education institutions 
influence the training of workers depending on the demand on the labour market for 
skilled workers and the development strategy for industries implemented by central or 
regional authorities. 

Such instruments of direct influence include ordering on-site training funded 
from the state (regional) budget, approving standards of educational programmes for 
both future vocational teachers and students at vocational education institutions, and 
improving the socio-economic support of teachers at vocational education institutions. 
The environment that determines the prestige of a vocational teacher is formed at the 
level of government: remuneration policy, social protection and social support for 
teachers, qualification requirements, etc. 


The following factors have an indirect impact: 
e the general economic situation in the country; 
e the level of wages in the industry; 
e employment and unemployment rates; 
e the prestige of the industries for which vocational education institutions train 
workers, etc. 


In turn, universities that train teachers for vocational education institutions in accord- 
ance with approved educational and professional programmes should take into ac- 
count the needs of such institutions for new competencies of future teachers. Such 
graduates will train workers for business, virtually all areas of which are developing 
rapidly today. That is, the educational process of training a future teacher should take 
into account modern production technologies and trends in their development and ori- 
entate students to the need to constantly improve their skills. The training of such 
teachers requires that universities know the specifics of technology and the needs of 
the business for which future teachers will train employees. 

In this case, the impact of universities on business and the labour market is indi- 
rect, occurring through their training of qualified teachers for vocational education in- 
stitutions. 
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Vocational education institutions play the most important role in this chain, as 
they provide training for business and shape the supply of workers for the labour mar- 
ket. High-quality training of such workers requires well-trained, qualified teachers who 
are familiar with the most modern production technologies and materials and have the 
pedagogical skills to work with both teenagers and older people. 

One of the indicators of the quality of training provided by vocational education 
institutions is the subsequent employment of their graduates. Links with employers 
and consideration of their needs in the training of workers in specific professions in- 
crease the percentage of employed graduates. How confident graduates feel in the la- 
bour market depends on how well they have been trained in their field, whether they 
have had on-the-job experience in the form of an internship, and how the internship 
was organized. 

The labour market - local, regional, and foreign employers - is the final consumer 
of the results of the educational services provided. Stimulation by the authorities of the 
development of certain sectors of the economy leads to an inflow of capital into these 
sectors and an increase in demand for the relevant employees. 

Businesses can encourage vocational education institutions to train workers with 
the professional competencies they need by creating or providing state-of-the-art equip- 
ment. 

More advanced forms of cooperation between vocational education institutions 
and employers are the creation of centres or bases of practice for vocational education 
and training, where future workers learn new production technologies. 

If further development of workers’ competencies is required, a review of the rele- 
vant standards of educational and vocational programmes approved at the state level is 
initiated. Changes made to the standards of educational and professional programmes 
for the training of workers by vocational education institutions necessitate changes to 
the standards of educational and professional programmes for the training of relevant 
teachers by universities for vocational education institutions. 

Therefore, we can distinguish five groups of stakeholders interested in VET teacher 
education (Figure 2). 
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Figure 2: Groups of stakeholders with an interest in vocational teacher education 
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These stakeholders are: 

e state authorities (Ministry of Education and Science of Ukraine, Ministry of Fi- 
nance of Ukraine, Ministry of Social Policy of Ukraine); 

e regional authorities (councils of deputies, executive committees); 

e higher education institutions that train vocational teachers; 

e employers for graduates of higher education institutions (vocational teachers), 
i. e., vocational education institutions; 

e employers for graduates of vocational education institutions, i. e., enterprises and 
organizations from the tangible and intangible production sectors of the coun- 
try’s economy. 


Higher education institutions can involve stakeholders in the process of training future 
vocational teachers on the basis of partnership. Partnership involves combining the 
capabilities of an educational institution with the capabilities of other stakeholders who 
have resources and competencies that the educational institution does not have. The 
success of the partnership depends on all participants’ adherence to the principles of 
accountability and cooperation: transparency of decisions, readiness to respond, com- 
pliance with the requirements of legislation, standards, development strategies, and 
other obligations. 

Thus, the university that initiates the partnership should ensure openness to all 
other participants, i. e., provide stakeholders with the right and opportunity to be heard, 
and at the same time assume the obligation to report to them. 


2.2 Research Background and Methodology 

The following methods were used in the study: monographic methods (studying for- 
eign and domestic experience of vocational teacher training abroad on the basis of part- 
nership with stakeholders); classification (systematization of aspects of the study of 
partnerships with stakeholders); logic, description, and generalization (generalization 
of the studied experience and practice of vocational teacher education); analysis and 
synthesis (substantiation of the Concept for the Development of the VET Teacher Edu- 
cation and Training System at NTU on the Basis of Partnership); methods of quantita- 
tive and qualitative analysis (comparison of quantitative and qualitative indicators of 
vocational teacher education at NTU); questionnaires/surveys (identifying stakeholder 
assessments of the quality of training of future vocational teachers, the effectiveness of 
interaction, prospects for cooperation, etc.); calculation, analytical, statistical, and 
graphical methods (identification and visual representation of trends in the training of 
vocational education teachers at NTU). 


3 Decisions 


National Transport University achieved the following results during its work in the 
Erasmus+ KA2 higher education capacity building project No. 609536-EPP-1-2019-1- 
DE-EPPKA2-CBHE-SP (PAGOSTE): 
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1. The Concept for the Development of the VET Teacher Education and Training System at 
NTU on the basis of partnership was developed and implemented as the first institutional 
document aimed at systematically improving the quality of training of future vocational 
teachers. 


NTU’s participation in the Erasmus+ KA2 higher education capacity building project 
No. 609536-EPP-1-2019-1-DE-EP PKA2-CBHE-SP (PAGOSTE) takes place in the context 
of systemic changes in vocational education at both the national and institutional levels. 

The curriculum of the NTU speciality 015 “Vocational Education (Transport)” was 
dominated until 2019 by theoretical training, and attention was paid to the acquisition 
of mainly engineering competencies. 

The standard of the educational programme for the training of HEI students for 
the speciality “Vocational Education (by specializations)” for the bachelor’s degree was 
introduced in 2019, and the standard of the educational programme for the training of 
HEI students for education in the speciality “Vocational Education (by specializations)” 
for the master’s level was introduced in 2020. The professional standard “Vocational 
Teacher” was approved and put into effect in 2020 as well. 

There has been a radical change in the requirements for the training of future 
teachers of vocational education and training. The emphasis has shifted to the peda- 
gogical component of training, which has necessitated a fundamental revision of the 
educational programmes and curricula of the speciality 015 “Vocational Education 
(Transport)”. 

NTU analysed its existing vocational teacher training practices in the course of the 
Erasmus+ KA2 higher education capacity building project No. 609536-EPP-1-2019-1- 
DE-EPPKA2-CBHE-SP (PAGOSTE). The results of the analysis confirmed the need not 
only to change educational programmes but also to introduce a mechanism that will 
improve the quality of training of future vocational teachers by establishing partner- 
ships with vocational education institutions, business representatives, and government 
agencies. 

This has led to the urgency of developing a relevant concept for the development 
of a partnership-based system for the training of VET teachers at NTU (NTU, 2021a). 
The following provisions were taken into account during its development: 

1) laws of Ukraine: “On Education”; “On Higher Education”; “On Public-Private 
Partnership”; “On Vocational (Vocational and Technical) Education”; “On Professional 
Development of Employees”; 

2) regulatory legal acts of Ukraine: Order of the Ministry of Education and Science 
of Ukraine “On Approval of the Regulation on the Dual Form of Vocational (Vocational 
and Technical) Education” No. 1551 of 12 December 2019; Order of the Ministry of Edu- 
cation and Science of Ukraine “On Approval of the Concept of Development of Teacher 
Education” No. 776 of 16 July 2018; Order of the Ministry of Education and Science of 
Ukraine “On Approval of the Standard of Higher Education in the Speciality 015 “Voca- 
tional Education (by Specializations)” for the First (Bachelor’s) Level of Higher Educa- 
tion” No. 1460 of 21 November 2019; Order of the Ministry of Education and Science of 
Ukraine “On Approval of the Standard of Higher Education in the speciality 015 “Voca- 
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tional Education (by Specialization) for the Second (Master’s) Level of Higher Educa- 
tion”” No. 1435 of 18 November 2019; Order of the Cabinet of Ministers of Ukraine “On 
Approval of the Concept of Implementation of the State Policy in the Field of Voca- 
tional Education ‘Modern Vocational Education’ for the period up to 2027” No. 419-p of 
12 June 2019; 

3) internal regulations governing the activities of NTU: “National Transport Uni- 
versity Development Strategy for 2019-2025”; “National Transport University Interna- 
tionalization Strategy”; “Regulations on the Implementation of EU International Co- 
operation Programmes and Grant Management at National Transport University”; 
“Regulations on the Organization of the Educational Process at National Transport 
University”; “Regulations on the System of Internal Quality Assurance of Higher Edu- 
cation (new edition)”; “Regulations on Stakeholders of Educational Programmes of Na- 
tional Transport University”; “Regulations on Postgraduate Education at NTU”; “Regu- 
lations on Professional Development”; “Temporary Regulations on the Procedure for 
Recognition of Learning Outcomes Acquired by Students of National Transport Uni- 
versity in Non-Formal/Informal Education”; “Regulations on the Practice of NTU Stu- 
dents”; as well as the identified needs of stakeholders, i. e., vocational education institu- 
tions, teachers, and students of NTU who are studying in the speciality 015 “Vocational 
Education (Transport)”. 

The purpose of the concept was to create the preconditions for improving the qual- 
ity and relevance of vocational teacher education and training at NTU through partner- 
ship development. 

Thus, the developed concept became the first institutional document aimed at sys- 
tematically improving the quality of training of future vocational teachers at NTU. 


2. New approaches to interaction with internal and external stakeholders of future vocational 
teacher education at NTU have been formed as a result of the implementation of the concept. 


The Committee for Supporting Quality Assurance and Development of VET Teacher 
Education and Training at NTU was established as a means of ensuring effective inter- 
action with internal and external stakeholders during the implementation of the con- 
cept (NTU, 2021b). 

It consists of both internal stakeholders (students, teachers, heads of graduate de- 
partments, representatives of the university administration, including the Dean of the 
Faculty of Economics and Law, Head of the Higher Education Quality Assurance De- 
partment) and external stakeholders (heads and teachers of vocational education insti- 
tutions, chairpersons of the examination committee of the speciality “Vocational Edu- 
cation (Transport)” [bachelor’s and master’s degree programmes], representatives of 
partner universities that train future vocational teachers). 

The meetings of the committee are devoted to the issue of how to improve bache- 
lor’s and master’s degree programmes in the speciality 015 “Vocational Education 
(Transport)”, as well as issues concerning the practical training of future vocational 
teachers. 
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Work with internal stakeholders (students and teachers of NTU) involves conduct- 
ing a systematic survey and providing feedback on the content and quality of educa- 
tional programmes, teaching methods, and the organization of the educational pro- 
cess, including all types of practices. 

At the same time, lecturers improve their professional competencies through the 
opportunities for advanced training at NTU. Students develop discussion skills during 
the work of the Credo scientific and pedagogical club and are involved in scientific 
work (preparing speeches and presentations at international and domestic scientific 
and practical conferences). 

Academic mobility opportunities are also provided to teachers and students. 

Students and teachers can submit their proposals for improving the training of 
future vocational education teachers both in the course of a survey and directly at meet- 
ings of graduate departments that are responsible for graduate (master’s) students and 
educational programmes, train HEI students in the speciality 015 “Vocational Educa- 
tion (Transport)”. Also, these proposals can be submitted for consideration directly to 
the Committee for Supporting Quality Assurance and Development of Vocational Edu- 
cation and Training. This opportunity is provided by the participation of voting repre- 
sentatives of students and teachers in this committee. 

External stakeholders, such as representatives of vocational education institutions 
and business employers, are also actively involved in the discussion of educational pro- 
grammes, educational components, and internship content. This is done through their 
participation in reviewing educational programmes, surveys on the content of educa- 
tional programmes and educational components, the content of internships, and the 
required professional competencies of future graduates. Representatives of external 
stakeholders also participate as voting members in the Committee for Supporting 
Quality Assurance and Development of Vocational Education and Training at NTU. 

Graduate departments annually review and update the topics of master’s qualifica- 
tion theses and practice bases. 

The curricula and programmes of academic disciplines were revised in accord- 
ance with the changes in the educational programmes of the speciality 015 “Vocational 
Education (Transport)” caused by the introduction of relevant higher education stan- 
dards, taking into account the proposals of internal and external stakeholders. 

Thus, the implementation of the Concept for the Development of the VET Teacher 
Education and Training System at NTU on the basis of partnership has made it possi- 
ble to introduce new approaches to interaction with internal and external stakeholders. 


3. A mechanism for the development of the system of training teachers of vocational education 
and training at NTU on the basis of partnership was created. 


The mechanism for the development of the system of training teachers of vocational 
education and training at NTU on the basis of partnership provides for organizational, 
personnel, material, and technical support. 

Organizational support involves the development of a set of organizational mea- 
sures: creation of an organizational unit responsible for the implementation of the 
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Concept for the Development of the VET Teacher Education and Training System at 
NTU on the basis of partnership, development of a set of incentives and levers to im- 
prove the quality of training of future VET teachers, and expansion of the group of 
partners. 

An organizational unit of this kind at NTU is the Committee for Supporting Qual- 
ity Assurance and Development of Vocational Education and Training, with the in- 
volvement of stakeholder representatives. The committee is designed to: 

contribute to the improvement of educational programmes and curricula for bach- 
elor’s and master’s programmes in the speciality 015 “Vocational Education (Trans- 
port)” with the involvement of representatives of vocational education institutions in 
accordance with the identified needs; 

coordinate the activities of the departments to improve the content of theoretical, 
practical, and research training of future teachers of vocational education and training 
(for master’s educational programmes, MSc students); 

establish partnerships with vocational education institutions, industrial structures 
on the organization of practice, and internships for future teachers of vocational educa- 
tion and training. 

NTU has introduced a set of appropriate levers and incentives to improve the qual- 
ity of training for future teachers. The levers include educational programmes, curric- 
ula, programmes of working disciplines, requirements for the level of qualification of 
teaching staff, and the creation of an appropriate material base. The incentives include 
a system of bonuses for the results of work and recognition of the academic staff. 

NTU provides appropriate human resources support for the implementation of 
the Concept for the Development of the System of Vocational Education and Training 
at NTU on the basis of partnership. NTU teachers and representatives of stakeholders 
can improve their skills, get a second higher education at NTU, participate in local, 
national, and international conferences held by NTU, and publish articles in scientific 
journals of the university. In addition, NTU faculty and students have the opportunity 
for academic mobility. 


4. Qualitative changes were made in the educational process of training vocational teachers. 


The features of the study programme “Vocational Education (Transport)” imple- 
mented at NTU are cooperative education, i.e., simultaneous pedagogical and profes- 
sional engineering training in the field of transport; student-centred learning, and a 
focus on the standards of the study programme of speciality 015 “Vocational Education 
(by specialisations)” for First (Bachelor’s) degree and Second (Master’s) degree. 

The curricula were reviewed and revised, and the discipline work programmes 
were updated. The number of pedagogical disciplines in the curriculum structure was 
increased by 20%. The amount of practical training for future teachers of vocational 
education and training was also significantly increased (by 66.7%). 

Teachers of vocational education institutions, students, and employers are in- 
volved in the process of developing curricula and content. This is done through the 
participation of representatives of vocational education institutions, employers, and 
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students in the Committee for Supporting Quality Assurance and Development of Vo- 
cational Education and Training, as well as during meetings of the graduate depart- 
ments of NTU’s Vocational Education (Transport) speciality. 

Cooperation with stakeholders in the educational process has taken on new forms. 
With the use of distance learning technologies, students have the opportunity to learn 
the methods of teaching technical disciplines during stationary classes at vocational 
education institutions. The educational process is carried out in updated and modern- 
ized laboratories and a newly created language laboratory, which has significantly im- 
proved the quality of teaching. 


5. The areas of cooperation between NTU and stakeholders have been deepened. 


The mechanism of training vocational teachers at NTU on the basis of partnership in- 
volves ensuring the effectiveness of existing forms of partnership with stakeholders 
and developing new forms of partnership. Contractional partnerships have been intro- 
duced as a new form of partnership alongside institutional partnerships. 

Contractual partnerships are based on agreements between NTU and external 
stakeholders (agreements on practice, internships, advanced training, cooperation, 
etc.) They are designed to facilitate the implementation of specific one-off arrange- 
ments or specific systematic interactions during the period specified in the agreement. 

Today, vocational education institutions are viewed not only as possible places for 
internships and further employment but also as partners involved in discussions on 
improving educational programmes, the content of theoretical and practical training, 
and the structure of curricula. 

NTU faculty and students are actively involved in cooperation to improve curricula 
and the educational process through direct participation in meetings of the Committee 
for Supporting Quality Assurance and Development of Vocational Education and 
Training. NTU provides advanced training courses including pedagogical skills for 
teachers of vocational education institutions. Students of vocational education institu- 
tions are provided with career guidance activities as a means of informing them about 
the possibility of continuing their education at NTU in the speciality 015 “Vocational 
Education (Transport)”. Cooperation with domestic partner higher education institu- 
tions that train specialists in the speciality 015 “Vocational Education” has been estab- 
lished and is being implemented. Employer representatives also participate in the edu- 
cational process of training future vocational education teachers. 


6. The prerequisites for stable cooperation of NTU with stakeholders at all levels have been 
established. 


In its cooperation with stakeholders, National Transport University relies on the Na- 
tional Transport University Development Strategy for 2019-2025; Internationalization 
Strategy of National Transport University; Regulations on Stakeholders of Educational 
Programmes of National Transport University; Regulations on Professional Develop- 
ment of Specialists; and Regulations on the Practice of NTU Students. 
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The formation of partnerships between National Transport University and stake- 
holders is based on the following principles: 

e equality of the parties; 

e coordination of the interests of the participants; 

e respect for and consideration of the interests of the parties; 

e interest of the parties in participation in partnership relations; 

e voluntary acceptance of obligations by the parties and their feasibility; 

e mutual responsibility for a failure to fulfil collective agreements and contracts; 
control over the implementation of collective agreements and contracts; 
mandatory fulfilment of contracts and agreements concluded between the part- 
ners. 


Cooperation with stakeholders ensures that NTU responds quickly to changes in the 
needs of vocational education institutions regarding the professional competencies of 
future teachers of vocational education and training. Cooperation with stakeholders 
takes place at the following levels: 

e the institutional level (internal stakeholders); 

e the level of vocational education institutions (external stakeholders); 

e the level of higher education institutions (external stakeholders); 

e the national level (Ministry of Education and Science of Ukraine, external stake- 

holders); 
e the international level (partner universities, external stakeholders). 


The cooperation with external stakeholders is based on agreements and memoranda of 
cooperation or partnership agreements. 


4 Analysis 


1. During participation in the project, NTU developed the first institutional document 
aimed at systematically improving the quality of training of future VET teachers at 
NTU. This document was the Concept for the Development of the System of VET 
Teacher Education and Training at NTU (NTU, 2021a). 

The concept envisages the formation of a holistic organizational mechanism that 
ensures the improvement of vocational teacher training on the basis of partnership 
with stakeholders. 

Organizational support for the implementation of the concept is provided by the 
Committee for Supporting Quality Assurance and Development of VET Teacher Edu- 
cation and Training. Its main task is to ensure quality training of future vocational 
teachers through interaction with internal and external stakeholders. A relevant institu- 
tional document has been developed, the Regulations on the Committee for Support- 
ing Quality Assurance and Development of VET Teacher Training (NTU, 2021b). 

Human, material, and technical support for the implementation of the concept is 
provided. There are definitions regarding the directions and forms of work with stake- 
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holders, forms of communication with stakeholders, the expected impact of stake- 
holder groups on the quality of training of future VET teachers at NTU as a result of the 
implementation of the partnership concept, and the main expected results from the 
implementation of the Concept for the Development of the System of VET Teacher 


Training at NTU. 


Table 1: During the participation in the PAGOSTE project, NTU has already achieved certain results in improv- 
ing the quality of training of future VET teachers* 


Indicator 


Planned level 


Achieved level 


Comments 


1 


2 


3 


4 


Increase in the amount of 
practical training in the curric- 
ulum 


Increase in students’ satisfac- 
tion with internships, training, 
and pedagogical practices 


Practical training 
actually amounted to 
15 credits, planned 

to increase by 2 credits 


from sufficient 
(70 points) to high 
level (80 points) 


Actually increased by 
10 credits (practical 
training is 25 credits) 


Increase in students’ 
academic performance 


by 3-10 %) 


The number of credits 
of practical training 
was increased by 
66.7 % compared to 
the planned 13.3 %. 


Increased academic 
performance within 
the planned limits 


Modernization of the labora- 
tory of pedagogical skills of 
the Department of Philosophy 
and Pedagogy 


Modern equipment 


Modern equipment 


The planned indica- 
tors are fulfilled. 


Update and implementation 
of educational programmes 
and curricula based on the 
competency approach 


updated 2 times in 
A years; will be re- 
viewed and updated 
annually 


Reviewed and updated 
annually, involving 
stakeholders 


The planned indica- 
tors are fulfilled. 


Activities to promote profes- 
sional career development 


was once a year, will 
be twice a year 


For students, they are 
held on the basis of the 
scientific and pedagog- 
ical circle “Credo”; the 
possibility of academic 
mobility; for teachers, 
professional develop- 
ment, the possibility of 
academic mobility 


The planned indica- 
tors are fulfilled. 


Expansion of opportunities 
for internships and employ- 
ment of graduates 


Creation of a linguistic class- 
room for learning foreign 
languages (not available) 


4 contracts were 
planned. 


Creation, modern 
equipment 


6 contracts have been 
signed. 


Creation, modern 
equipment 


Increased number of 
signed contracts com- 
pared to the target 


The planned indica- 
tors are fulfilled. 


Modernization of the labora- 
tory of the Department of 
Constitutional and Adminis- 
trative Law (development of 
public speaking skills of future 
teachers of vocational educa- 
tion) 


Modern equipment 


Executed outside the 
plan 
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(Continuing table 1) 


Indicator Planned level Achieved level Comments 
1 2 3 4 
Replenishment of the material | Modern equipment Modern equipment The planned indica- 
base of the Laboratory of tors are fulfilled 


the Department of Technical 
Operation of Cars and Car 
Service 


2. The introduction of new approaches to interaction with internal and external stake- 
holders at NTU made it possible to change their understanding and attitude towards 
partnership cooperation in the training of future vocational teachers. 

Figure 3 shows the changes in the assessment by VET students of the aspects of 


cooperation with VET institutions and the educational process before and during the 
PAGOSTE project. 
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Figure 3: Trends in VET students’ assessment ofthe aspects of cooperation with VET institutions and the 
organization ofthe educational process 


The increase in the level of positive assessments is due to the formation of new meth- 
ods of interaction with vocational education institutions. Examples include conducting 
master classes in teaching technical disciplines using distance learning technologies at 
vocational education institutions; improving the quality of foreign language learning 
during classes in a language classroom; increasing the number of pedagogical and psy- 
chological educational components in the curriculum; increasing the volume of peda- 
gogical practice at vocational education institutions; and the possibility of independent 
lesson planning during pedagogical practice at a vocational education institution. At 
the same time, if necessary, students can always obtain advice from the teacher super- 
visor ofthe practice. 

Another group of internal stakeholders is NTU teachers who provide the educa- 
tional process in the training of vocational teachers. 
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NTU teachers’ assessments of the aspects of cooperation with vocational educa- 
tion institutions and the organization of the educational process have also changed dur- 
ing the implementation of the PAGOSTE project (Figures 4a and 4b). 
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Figure 4a: Evaluation of the aspects of cooperation with VET institutions and the educational process by 
students majoring in Vocational Education 
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Figure 4b: Evaluation of the aspects of cooperation with VET institutions and the educational process by 
students majoring in Vocational Education 


Among the respondents, the number of academic staff members who consider it ne- 
cessary to cooperate with vocational education institutions in the course of educational 
activities has increased. New forms of cooperation include the involvement of teachers 
from vocational education institutions in discussing bachelor’s and master’s degree 
programmes in Vocational Education (Transport) and in conducting and participating 
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in joint training courses and seminars (including those held as part of the PAGOSTE 
project). 

The number of teachers who consider it expedient to study professional disci- 
plines directly at vocational education institutions or to involve teachers of vocational 
education institutions in the educational process at NTU has increased significantly. 

External stakeholder groups include teachers and managers at VET institutions. 
As part of the PAGOSTE project, a national survey of these stakeholder groups was 
conducted during the first phase. 

It was found that the interests of vocational teachers include the need for continu- 
ous development of professional and pedagogical competence; improvements in the 
quality of the postgraduate education system, the functioning of advanced training 
courses, internships for teachers who train specialists for vocational education institu- 
tions, the development of platforms for online communication and exchange of experi- 
ence with colleagues, and the introduction of innovative teaching technologies. 

When assessing their own experience and work practice, the teachers noted that at 
the beginning of their career they lacked pedagogical skills (32 %); professional skills in 
the subject they taught (20.2 %), professionally significant personal qualities (15.7%), 
and pedagogical knowledge (13.6 %); 36.2 % of the respondents believed that they had a 
sufficient level of training. 

In terms of cooperation with higher education institutions, the teachers consider 
it expedient to organize events for the training and professional development of teach- 
ers, career guidance, and professional training classes; 45.1% consider it expedient to 
involve university teachers in conducting classes with VET students, and 59.3 % to in- 
volve representatives of VET institutions in conducting classes with future teachers. 

According to the survey, the main interests of the heads of vocational education 
institutions are modernization of the material and technical base of these institutions, 
provision of multi-channel financing, introduction of elements of dual education, and 
professional development of teaching staff. 

The activities carried out within the framework of the PAGOSTE project have sub- 
stantially contributed to meeting the need for developing the professional competen- 
cies of the teaching staff of partner vocational education institutions and for ensuring 
closer communication with NTU teachers. In particular, 25 people from NTU’s partner 
vocational education institutions actively participated in the project activities. 

During the project, two graduates of NTU with a degree in Vocational Education 
(Transport) were employed by vocational education institutions in Kyiv. 

The cooperation with partner vocational education institutions during the project 
has already ensured the realization of such interests as professional development of 
employees of vocational education institutions. 

NTU developed and implemented the didactic training course “Development of 
Career Competence of VET Teachers” to meet the needs for professional development 
of the teaching staff at vocational education institutions. The course was held in Janu- 
ary 2022 at NTU. 
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3. The Committee (Working Group) for Supporting Quality Assurance and Devel- 
opment of Vocational Education and Training meets regularly to analyse the function- 
ing of the mechanism for the development of the system of VET teacher training at 
NTU. It consists of guarantors of educational programmes of the first (bachelor’s) and 
second (master’s) levels of higher education in the speciality 015 “Vocational Education 
(Iransport)”; heads of NTU graduate departments that train specialists in the speciality 
015 “Vocational Education (Transport)” (5 people); the dean of the NTU faculty that 
trains specialists in the speciality 015 “Vocational Education (Transport)”; a representa- 
tive from the Higher Education Quality Assurance Department at NTU; representa- 
tives of external stakeholders, i.e., vocational education institutions with which agree- 
ments have been concluded and representatives from among the HEI students for the 
speciality 015 “Vocational Education (Transport)” (by agreement); and a representative 
of business employers (by agreement). 

The Committee for Supporting Quality Assurance and Development of Vocational 
Education and Training has the following responsibilities: 

e reviewing and updating educational programmes and curricula for the bachelor 
and master level in the speciality 015 “Vocational Education (Transport),” taking 
into account the competence approach; 

« developing proposals for improving educational standards through a compe- 

tence-based approach; 
participating in examination commissions; 
reviewing the content and expanding the practice bases. 


Regulations were developed for the Committee for Supporting Quality Assurance and 
Development of Vocational Education and Training at NTU. 

The agenda of the committee’s meetings includes issues such as improving edu- 
cational programmes, organizing internships and teacher training, and involving stu- 
dents in scientific and practical conferences. 

There is also a practice of holding joint meetings to discuss topical issues with 
colleagues from domestic partner universities. Thus, the inter-institutional methodo- 
logical online seminar “Qualification Work of HEI students for Speciality 015 ‘Voca- 
tional Education (by Specialization)’: Content and Teaching and Methodological Sup- 
port” was held within the framework of the Erasmus+ project “New Mechanisms of 
Partnership-Based Governance and Standardization of Vocational Teacher Training in 
Ukraine (PAGOSTE)” No. 609536-EPP-1-2019-DE-EPPKA2-CBHE-SP on 23 January 
2023. The seminar was organized by representatives of National Transport University 
(NTU), Kyiv National Economic University named after Vadym Hetman (KNEU), and 
the Ukrainian Engineering and Pedagogical Academy (UIPA). 

The seminar was attended by members of the Committee (Working Group) for 
Supporting Quality Assurance and Development of Vocational Education and Training 
at NTU and the Professional Advisory Committee of KNEU, as well as HEI students for 
educational and professional programmes in speciality 015 “Vocational Education (by 
specialization).” The participants heard reports that highlighted the achievements of 
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NTU, KNEU, and UIPA in the content and methodological support of qualification 
theses (a final degree research paper) at the first (bachelor) and second (master) de- 
grees of higher education. Problems and proposals for improving the content and 
structure of qualification theses (final degree research papers) of HEI students for the 
speciality 015 “Vocational Education” were discussed. 

Equipment was purchased as part of the international Erasmus+ CA2 higher edu- 
cation capacity development project No. 609536-EPP-1-2019-1-DE-EP PKA2-CBHE-SP 
“New Mechanisms of Partnership-Based Governance and Standardization of Voca- 
tional Teacher Education in Ukraine (PAGOSTE),” allowing NTU to significantly de- 
velop and strengthen its material base for training future vocational teachers. Today, 
five lecture halls, twenty classrooms for seminars and workshops, nine specialized lab- 
oratories, and five computer labs are available for training VET teachers at NTU. 

The Committee for Supporting Quality Assurance and Development of Vocational 
Education and Training concluded seven cooperation agreements between NTU and 
the following vocational education institutions: Katyuzhan Higher Vocational School; 
Vocational School No. 19 in Drohobych; Kyiv Vocational College with enhanced mili- 
tary and physical training; Vocational School No. 25 in Kyiv; Kyiv Vocational Lyceum of 
Transport; Kyiv Centre for Vocational Education; and the National Centre for Voca- 
tional Education and Training of the National Academy of Pedagogical Sciences of 
Ukraine. 

Memorandums of cooperation were also signed with the following national stake- 
holders: the Federation of Transport Employers of Ukraine and the National Qualifica- 
tions Agency. 


The following events are held with the participation of stakeholders: 

« workshops on teaching technical disciplines by teachers of both vocational educa- 
tion institutions and structural units for students of the Vocational Education 
(Iransport) study programme. In cases where vocational education institutions 
are located at a distance from Kyiv, such workshops for students are conducted via 
distance learning technologies; 
internships for students under the Vocational Education (Transport) study pro- 
gramme; 

e refresher courses for teachers of vocational education institutions, structural 
units, and NTU, both stationary and via distance learning technologies; 

joint scientific events (the international scientific and practical conference “Inno- 
vative Solutions in Modern Science, Education, and Practice” (18-19 November 
2020); the international conference “Improvement of Structural and Operational 
Performance of Vehicles and Machines” (16-17 November 2022); the international 
conference “Implementation of Innovative Materials and Technologies in the De- 
sign, Construction, and Operation of Transport Infrastructure Facilities within 
the Framework of the Big Construction Programme” (24-25 November 2022); the 
international conference “Intelligent Transport Systems: Ecology, Safety, Quality, 
Comfort” (29-30 November 2022). 
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4. NTU made qualitative changes to the training of teachers of vocational education and 
training during its participation in the PAGOSTE project. First of all, these changes 
concerned the educational programme of the first (bachelor) level of higher education. 

There were changes in the structure of the curriculum and types of practical train- 
ing for future VET teachers during the project implementation (Figure 5 and Figure 6) 


2019 


© Theoretical training = Practical training © Theoretical training © Practical training 


Figure 5: Change in the number of hours of practical training in the curriculum of the first (bachelor) level of 
higher education 


NTU teachers are introducing knowledge of modern teaching methods and skills ac- 
quired at training courses and seminars held as part of the PAGOSTE project into their 
teaching activities. Training approaches are being actively used, and the share of practi- 
cal classes is increasing. 

Students acquire pedagogical, professional, and communication skills, including 
foreign language skills, making active use of the equipment received within the frame- 
work of the PAGOSTE project and with assistance from the global partner corporations 
SCANIA, KM JSB, MOTUL, SKODA. 
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Figure 6: Modification of the structure of types of practical training of future VET teachers at NTU before and 
during participation in the PAGOSTE project (2016-2022) 
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During the implementation of the PAGOSTE project, many different events were held 
for both teachers and students majoring in 015 “Vocational Education.” Teachers and 
students of National Transport University, teachers of structural units, and partner vo- 
cational education institutions took an active part in these events. They included educa- 
tional seminars, training courses, and the digital international student forum “Ex- 
change of Experience: How Vocational Teachers are Trained in Germany.” 

Figure 7 shows the structure of participants in educational events, represented by 
students and teachers of NTU, as well as teachers of partner vocational education insti- 
tutions. 


» Teachers of NTU 
« Students of NTU 


» Teachers of partner 
vocational education 
institutions 


Figure 7: Participation in PAGOSTE project educational seminars and training courses 


Study visits for NTU faculty and students took place at the University of Konstanz (Ger- 
many), Vienna University of Economics and Business (Austria), and Roma Tre Univer- 
sity (Italy). Attendees of these visits shared their knowledge and experience at depart- 
mental meetings and scientific conferences at National Transport University. 

The educational process is carried out in updated and modernized laboratories 
and a newly created language laboratory, which has significantly improved the quality 
of teaching. Thanks to its participation in the PAGOSTE project, NTU received equip- 
ment for the teaching laboratory of pedagogical skills at the Department of Philosophy 
and Pedagogy and the teaching laboratory for developing public teaching skills at the 
Department of Constitutional and Administrative Law, created a student language lab- 
oratory for mastering foreign language skills, and completed the Educational and Re- 
search Centre for Motor Transport at the Department of Technical Operation of Vehi- 
cles and Car Service. 

The criteria for the effectiveness of the implementation of the Concept for the De- 
velopment of the VET Teacher Education and Training System at NTU on the basis of 
partnership have been met: 

e There has been an increase in student learning outcomes. According to the re- 
sults of the summer 2021-2022 academic year and the winter 2022-2023 aca- 

demic year sessions, the academic performance of students increased by 3.2%, 
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which exceeded the lower limit of the target (3—10 %) (the current average grade 

point average is 73.4 against 71.5). 

Joint scientific events have been held with the general public, and public employ- 

ees have been involved in the international activities of NTU departments; in 

2022, three international conferences were held (success criterion: at least two 

scientific events annually). 

e As part of the cooperation with stakeholders, representatives of vocational educa- 
tion institutions were also involved in all training courses and seminars held as 
part of the PAGOSTE project. The total number of such participants was 25. 


The introduction of qualitative changes to the educational process was facilitated by 
training sessions and seminars from European partner universities that took place dur- 
ing the project. Students were also actively involved in such events. They took part in 
study visits to Roma Tre University and the University of Konstanz and in the interna- 
tional digital student forum “Exchange of Experience: How VET Teachers are Trained 
in Germany” and made presentations at international, national, and university confer- 
ences at NTU. 

NTU actively promotes the participation of university researchers, teachers, and 
administrative staff of partner vocational education institutions in training courses and 
seminars held during the PAGOSTE project. Invitations and newsletters were regularly 
sent to vocational education institutions. 

Participation in the PAGOSTE project and the implementation of the Concept for 
the Development of the VET Teacher Education and Training System at NTU have hel- 
ped to increase the professional competencies and improve the pedagogical skills of the 
university's teaching staff. 

5. During the project implementation, the list of vocational education institutions 
with which cooperation agreements were concluded was expanded to seven. 

Teachers of vocational education institutions are actively involved in reviewing 
and discussing curricula during extended meetings of graduate departments for the 
speciality “Vocational Education (Transport).” 

A new didactic training course, “Development of Career Competence of VET 
Teachers,” was developed and delivered to VET teachers for the purpose of training 
VET teachers in advanced training courses. 

The areas of cooperation with vocational education institutions include career 
guidance activities. In particular, they are held among students of vocational education 
institutions and are aimed at encouraging them to continue their studies and enter 
NTU in the speciality “Vocational Education (Transport).” 

Career guidance activities are held with NTU bachelor’s students for further ad- 
mission to the master’s degree programme in Vocational Education (Transport). 

Systematic surveys of NTU teachers involved in the training of future vocational 
education teachers are conducted. The proposals received are taken into account in or- 
ganizing the educational process and revising the discipline-specific programmes and 
the structure of the curriculum. 
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NTU teachers were given the opportunity to study at the following European part- 
ner higher education institutions: University of Konstanz, Germany; Vienna Univer- 
sity of Economics and Business, Austria. They share their experience with colleagues 
during special meetings. 

Representatives of employers are also involved in the educational process, in par- 
ticular, representatives from the Federation of Transport Employers of Ukraine. 

6. Cooperation with stakeholders takes place at all levels. 

At the institutional level, these stakeholders are university teachers and students. 
Surveys are systematically conducted among them on the quality of the educational 
process, as well as proposals for improving the educational programme, content, and 
curriculum. 

Teachers and students take an active part in scientific and career guidance activi- 
ties of the university, promoting the speciality 015 “Vocational Education.” 

Representatives of teachers and students also participate in the work of the Com- 
mittee for Supporting Quality Assurance and Development of Vocational Education 
and Training at NTU. 

A prerequisite for the stability of NTU's cooperation with external stakeholders at 
all levels is the signed agreements and memoranda of cooperation, academic mobility, 
and partnership agreements, which are the legal basis for joint activities. 

At the level of vocational education institutions, joint educational and informa- 
tional events are held for students (master classes on teaching technical disciplines by 
teachers of vocational education institutions, internships, career guidance meetings) 
and for teachers (advanced training courses, participation in joint scientific events). 
Representatives of vocational education institutions are involved in the work of the 
Committee for Supporting Quality Assurance and Development of Vocational Educa- 
tion and Training at NTU. 

At the level of higher education institutions — primarily domestic universities and 
partners in the PAGOSTE project - joint meetings of advisory bodies are held on the 
organization of internships, methodological support for the preparation of qualifica- 
tion theses at the first (bachelor’s) and second (master’s) levels of higher education, etc. 

At the national level, memoranda of cooperation were signed between NTU and 
the Federation of Transport Employers of Ukraine and between NTU and the National 
Qualifications Agency. 

A new level of cooperation is the participation of NTU as a partner in the PA- 
GOSTE project in the development of guidelines for the implementation of partner- 
ship-based management mechanisms in higher education institutions that provide 
training in the specialty 015 “Vocational Education (by specialization)” of the field of 
knowledge 01 Education/Pedagogy.” 
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5 Discussions 


The implementation of the Erasmus+ project “New Mechanisms of Partnership-Based 
Governance and Standardization of Vocational Teacher Education in Ukraine (PA- 
GOSTE)” No. 609536-EPP-1-2019-1-DE-EPPKA2-CBHE-SP, in which NTU is a partici- 
pant, is in line with the objectives of the national reform in the field of vocational educa- 
tion. Thus, it aims at achieving qualitative changes in such areas as “improving the 
quality of vocational education” and “strengthening the connection with the labour 
market.” 

Participation in the project allowed NTU to cooperate with such eminent Euro- 
pean higher education institutions as the University of Konstanz, Germany; Vienna 
University of Economics and Business, Austria; and Roma Tre University, Italy. These 
universities have significant historical experience in partnerships with vocational edu- 
cation institutions. 

The training courses and seminars held by these universities as part of the project 
enabled the domestic partner universities to formulate their own concepts for training 
vocational teachers on a partnership basis. 

The National Transport University also prepared such a concept. It was discussed 
among project participants, and comments that were in line with national legislation in 
the field of education were taken into account. 

The implementation of the Concept for the Development of the System of Voca- 
tional Teacher Education and Training at NTU on the basis of partnership took place 
under the constraints of the Covid-19 pandemic (2020-2021) and Russia’s military ag- 
gression against Ukraine (2022-2023). At the same time, the corresponding movement 
and changes in the composition of the staff involved in the project did not prevent the 
university from fulfilling its project obligations. 

Professional relations with domestic partner universities that train specialists in 
the field of vocational education have been strengthened. 

With the involvement of partner vocational education institutions, educational 
programmes and curricula for training specialists in the speciality “Vocational Educa- 
tion” were improved, and a course for the professional development of teachers of 
these institutions was developed. 

A total of 46 lecturers and 12 students from NTU took part in training courses, 
seminars, and study visits. Among the teachers of partner vocational education institu- 
tions, 25 people joined these events. 

The improvement of the quality of students’ training and the enhanced attractive- 
ness of the profession of vocational education and training teacher is evidenced by the 
increase in the average score of examination sessions and the employment of NTU 
graduates at vocational education institutions. 

National Transport University expresses its sincere gratitude to all project partners 
for the fruitful cooperation and the experience and knowledge gained. 
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6 Conclusions and suggestions for further research 


Participation of NTU in the Erasmus+ project “New Mechanisms of Partnership-Based 
Governance and Standardization of Vocational Teacher Education in Ukraine (PA- 
GOSTE)” No. 609536-EPP-1-2019-1-DE-EPPKA2-CBHE-SP made the introduction of 
systemic changes to the educational process possible, in particular, in particular to the 
training of future vocational teachers. Such changes are due to close partnerships with 
both internal and external stakeholders. The performance indicators planned by the 
Concept for the Development of the System of Vocational Education and Training 
Teachers at National Transport University were achieved. 

As for further research in the area of vocational teacher training based on partner- 
ship and standardization, we believe that it is advisable to study the experiences of 
higher and vocational education institutions during post-war economic recovery and 
civil society development, in particular, on the example of the Balkan countries. 
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Abstract 


This chapter examines the historical development of requirements for the quality of 
vocational education teacher training. The scientific and legal framework of vocational 
education teacher training at Ukrainian Engineering Pedagogics Academy (UEPA) is 
explored through a literature analysis. The chapter discusses the implementation of 
partnership relationships to ensure the quality of vocational teacher education at UEPA 
and outlines the criteria for evaluating the quality of partnership-based governance and 
standardization mechanisms in vocational education teacher training. A factor-crite- 
rion model is used to assess training outcomes. The positive impact of the ERASMUS+ 
project “New Mechanisms of Partnership-Based Governance and Standardization of 
Vocational Teacher Education in Ukraine (PAGOSTE)” on the development of high- 
quality education that aligns with labour market needs and economic demands is high- 
lighted. 

UEPA representatives envision further growth through the establishment of inter- 
national partnerships and the implementation of international projects in the field of 
vocational education. 


Keywords: quality of training, vocational education teachers, partnership, 
standardization. 


1 Introduction 


The attainment of training outcomes that align with contemporary requirements is sig- 
nificantly influenced by the quality of vocational teacher training. Presently, there is a 
pressing need for a substantial enhancement in the quality of vocational education and 
vocational training, as recognized by the labour market (Shcherbak, 2014, p.20). In 
light ofthese prospects, it is imperative to develop training programmes based on part- 
nerships between educational institutions and industry. Furthermore, it is important 
to acknowledge the emerging trends in modern engineering and pedagogical educa- 
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tion, such as a shift in the educational focus towards competency formation and the 
incorporation of scientific strategies from creative psychology and innovative peda- 
gogy, drawing from both domestic and international scientific and pedagogical herit- 
age (Masych, 2017, p. 110). 

The legal foundations for reevaluating approaches to ensure the high-quality train- 
ing of vocational education teachers in Ukraine are defined in the Law of Ukraine “On 
Education,” the Law of Ukraine “On Vocational (Vocational-Technical) Education,” the 
Law of Ukraine “On Higher Education,” the Law of Ukraine “On Education”, and the 
Law of Ukraine “On Vocational Pre-Higher Education” (Verkhovna Rada of Ukraine, 
1998, 2014, 2017, 2019). 

Furthermore, the requirements for the accreditation of specialties and educational 
programmes by the national and European agencies for quality assurance of higher 
education (ISCED, 2011; ISCED-F, 2013; TEQF, 2018; TFQEHEA, 2018) have assumed 
great importance. 

The theoretical and practical foundations of vocational education teacher training 
have been studied by a number of scholars (Bozhko, 2019; Bondarenko, 2020a; Briu- 
khanova, 2015; Horbatiuk, 2009; Nychkalo, 2014; D. Kovalenko, 2015; O. Kovalenko, 
2018; Masych, 2017; Khomenko, 2016; Shtefan, 2015; Melezinek, 1999). 

In the new modern conditions, it is necessary to specify the processes of ensuring 
the high quality of vocational education teacher training at individual institutions of 
higher education in order to spread it throughout Ukraine in the future (provided it is 
successful). In the present study, such an institution is the leading institution of higher 
education specializing in training teachers for the system of vocational (vocational- 
technical) education, the Ukrainian Engineering Pedagogics Academy (UEPA). 

Thus, the purpose of this chapter is to specify approaches to taking into account 
trends in the development of education in Europe and Ukraine, requirements of stake- 
holders, and the distinctive features of vocational education teacher training at Ukrai- 
nian Engineering Pedagogics Academy. 

To achieve this goal, the authors of the chapter offer the following structure for 
presenting the results of the study: 

e origins of the development of requirements for the quality of vocational educa- 
tion teacher training (O. Kovalenko, N. Briukhanova); 
e scientific and legal bases of vocational education teacher training at UEPA 

(L. Shtefan, H. Korniush); 

e ways of implementing partnership relations to ensure the quality of vocational 
education teacher training at UEPA (N. Briukhanova, N. Korolova); 

e criteria for evaluating the quality of mechanisms of partnership-based governance 
and standardization of vocational education teacher training (T. Bondarenko). 
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2 Origins of the Development of Requirements for the 
Quality of Vocational Education Teacher Training 


Modern education needs to revise its approaches to improving the quality of teaching 
staff training, and this is also the case for modern engineering-pedagogical education. 
Vocational education teachers are highly qualified specialists for the system of voca- 
tional (vocational-technical) education and vocational pre-higher education in Ukraine, 
whose training is carried out at engineering-pedagogical higher education institutions 
(EPHEIs) and/or at engineering-pedagogical faculties and departments of technical 
and pedagogical higher education institutions (HEIs). 

Engineering-pedagogical education (EPE) has emerged and developed as a result 
of the active growth of the industrial and agricultural sectors of the economy. Develop- 
ments in these two sectors of the economy could never be ignored by the VET system, 
as both contribute significantly to the state budget. Therefore, as soon as there was an 
urgent need to train a significant number of qualified workers for enterprises, farm- 
lands, etc., the same need arose for the training of teaching personnel who could prop- 
erly educate and instruct such workers. But the link between engineering-pedagogical 
education and the two sectors of the economy has taken on a somewhat different, 
broader, and more significant meaning compared to the past; today, it not only deter- 
mines the country’s need for engineering-pedagogical education but also contributes to 
the change in the spectrum of engineering-pedagogical profiles and specialties. Con- 
sidering the fact that at the current stage of Ukraine’s development, market relations 
have touched all branches of the economy, including the educational sector, the pro- 
cess of finding and opening specialties which will be or already are in great demand on 
the labour market has accelerated significantly. Under these conditions, the concept of 
a “teacher-engineer” in its classical sense has a rather narrow meaning. Today, the 
question of training teacher-agronomists, teacher-programmers, teacher-managers, 
teacher-designers, etc. is increasingly raised. 

The primary aim of the training of engineering-pedagogical personnel has always 
been consistent: to equip them with a professional and psychological-pedagogical foun- 
dation that is sufficient and necessary for organizing and executing the training of 
skilled workers and farmers at the current level of societal requirements (Briukhanova, 
2010, p. 13). (It is important to note, however, that qualification levels and the nature of 
modern requirements have been changing constantly). Nevertheless, attaining this ob- 
jective is reliant on various factors. Some of the objective factors are the need for work- 
ers and engineering-pedagogical personnel; the amount of government funding as- 
signed to the educational sector; the contemporary societal demands for workers in 
industrial, agricultural, and other sectors, such as engineering and teaching; and the 
progress made in pedagogical theory and practice. It is recommended to take a histori- 
cal approach to trace the development of engineering-pedagogical education and iden- 
tify its characteristics at various periods (Bondarenko, 2020a; Horbatiuk, 2009; D. Kova- 
lenko, 2015; Masych, 2017; Melezinek, 1999; Nychkalo, 2014). 
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The extent of economic development and the availability of funding for teacher- 
engineer education influenced the choices available to prospective educators. This re- 
sulted in two potential paths for individuals aspiring to become teachers: 

« pedagogical education was offered as an extension to their fundamental technical 
education through courses, technical colleges, and vocational schools; 

e components of technical knowledge were incorporated as an additional layer on 
top of their fundamental pedagogical education, which was obtained from peda- 
gogical universities and colleges. 


There were relatively few instances where pedagogical and technical training were of- 
fered continuously by engineering-pedagogical higher education institutions, engi- 
neering-pedagogical faculties, or departments at other higher education institutions. 
(Briukhanova, 2010, p. 13). 

Admission requirements and training duration were determined on the basis of 
the objectives and nature of the training. Therefore, targeted pedagogical training via 
courses required applicants to possess high-quality full-fledged higher education in a 
specific field, and often pedagogical experience, resulting in short-term courses rang- 
ing from 3-4 or 6 months to 1-2 years (Briukhanova, 2010, p. 14). Advantages of this 
training approach included rigorous and purposeful selection for a pedagogical special- 
ity, a condensed period of study, a concentration of pedagogical disciplines, and guar- 
anteed employment after obtaining a diploma. The disadvantages, however, included a 
weak link between the technical and pedagogical components, low enrolment, and 
other related issues. 

As a rule, pedagogical training at vocational schools was carried out alongside tech- 
nical training, so it lasted three years on the condition that students enrolled had basic 
general secondary education with an industrial qualification of at least the third cate- 
gory and a predisposition to pedagogical work (Briukhanova, 2010, p. 14). One of the 
advantages of such training was an opportunity for potential students to be enrolled on 
the basis of incomplete general secondary education; furthermore, such training en- 
sured gradual acquisition of pedagogical knowledge, which greatly improved students’ 
motivation, as there was a harmonious combination of both technical and pedagogical 
components. The only shortcoming, from the point of view of modern VET education, 
was that it exclusively concerned specialized secondary education, which was only suffi- 
cient to obtain the position of an instructor of industrial training; hence, the ties with 
higher education institutions were not strong enough and the continuity in vocational 
training was not completely ensured. 

At technical or agricultural higher education institutions, pedagogical education was 
provided during one academic year as an addition to the education already received in 
technical or agricultural fields respectively (Briukhanova, 2010, p. 14). Applicants were 
required to have corresponding education and work experience. The advantage of such 
training was that it involved using powerful technical facilities, which boosted employ- 
ment opportunities in industry (enterprises, organizations). One of the drawbacks of 
such training, however, was that teachers of pedagogical disciplines demonstrated a 
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lack of professionalism; therefore, the pedagogical training of students was not good 
enough and the level of their motivation to study pedagogical disciplines was rather 
low. 

The same requirements were imposed on future engineering teaching staff, 
whose training was carried out at pedagogical higher education institutions. Teaching ex- 
perience was often required (for example for the training of methodologists) (Briukha- 
nova, 2010, p.14). The advantages and disadvantages of this training were absolutely 
different in comparison with the above-mentioned version of the training of engineer- 
ing teaching staff. Its main advantage was strong pedagogical training, which pre- 
sented an opportunity for employment in the educational field (at education institu- 
tions); however, its disadvantages included a poor technical base and teachers of 
technical disciplines with a low level of qualification, which resulted in poor technical 
training. 

EPHEIs were established with the aim of offering training in both pedagogy and 
relevant technical skills. Teacher training was provided as an extension to technical 
education (as a superstructure), and also as a way to simultaneously offer both compo- 
nents of education. 

The first option, which meant providing teacher training as an extension to techni- 
cal education, required that an applicant have a degree from a technical higher educa- 
tion institution and at least one year of teaching experience; thus, the training pro- 
gramme could be implemented within six months. In case an applicant had a degree 
from a technical higher education institution and some work experience in the indus- 
try, the training programme could be implemented within two years. 

The second option, which involved offering teacher training as a way to simultane- 
ously acquire both components of education, required that an applicant have secondary 
specialized education; thus, the training programme could be implemented over three 
years; or an applicant had to have secondary general education as a necessary prerequi- 
site for a further five years of study at a higher education institution (Briukhanova, 
2010, p. 15). 

The second option is also typical of modern engineering-pedagogical education. 
There were several positive outcomes associated with this approach, such as increased 
motivation for pedagogical activity resulting from long-term training. Consistent, in- 
depth study of pedagogical disciplines in a relaxed manner also contributed to better 
assimilation of relevant knowledge. The gradual integration of technical and pedagogi- 
cal knowledge ensured objectivity in pedagogical training. Additionally, the teaching 
staff became stronger as a result, and the real connection between customers (voca- 
tional education institutions, colleges) and engineering-pedagogical higher education 
institutions was strengthened. 

However, such training also had some drawbacks. For example, there was not 
enough time to complete the full teacher training programme (about 12% of the total 
number of hours). Moreover, the development of a curriculum in which the schedule 
of the educational process would ensure consistency, logic, continuity, and profes- 
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sional relevance in the study of technical and pedagogical disciplines was rather com- 
plex. 

The results of the analysis of historical data on the emergence and development of 
engineering-pedagogical education allow the following assertations (Briukhanova, 
2010, p. 36): 

e the training of engineering-pedagogical personnel must meet the highest re- 
quirements, since it determines the quality of training for the country’s workers; 

e there is a pattern in the correlation between the concepts “training period” and 
“requirements for applicants” (i.e., the lower the basic education, the longer the 
period of the training at a higher education institution, and, vice versa, the shorter 
the period of the training at a higher education institution, the higher the require- 
ments for the basic level of education); 

e teacher training as an extension to technical, agricultural, etc. education (as a su- 
perstructure) will be of high quality in the event that applicants have pedagogical 
experience and an aptitude for teaching; 

« engineering-pedagogical education of the highest quality can be provided only by 
engineering-pedagogical higher education institutions and engineering-pedagog- 
ical faculties or departments whose teaching staff is highly competent in the field 
of pedagogy and technology (agriculture, information technology, etc.) and whose 
educational process is designed to provide pedagogical and technical education 
alongside each other; 

e a gradual and multi-level assimilation of pedagogical theory and practice contrib- 
utes to the growth in the number of applicants who, after graduating from an 
engineering-pedagogical higher education institution (faculty), are willing to find 
a job at a vocational education institution or college; 

e engineering-pedagogical education is a young discipline and therefore needs 
more attention than any other area of education in terms of determining its op- 
portunities, requirements, and development trends, especially under the condi- 
tions of European integration of Ukraine; 

e in its development, engineering-pedagogical education should take into account 
the state of vocational technical education and vocational pre-higher education in 
order to bring the level of the training of engineering-pedagogical specialties as 
close as possible to the requirements students are likely to face upon employ- 
ment. 


3 _ Scientific and Legal Bases of Vocational Education 
Teacher Training at UEPA 


First, it is highly important to determine the specifics of the training of vocational edu- 
cation teachers at UEPA. The Academy is located in Kharkiv. It is the only state higher 
education institution in the country that specializes in training professionals for the 
system of vocational (vocational-technical) education and vocational pre-higher educa- 
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tion, such as methodologists, industrial training instructors, and teachers, through the 
integration of pedagogical and vocational (economic, technological, information tech- 
nology, etc.) components, starting from the first year of study and throughout the en- 
tire period of the training. It offers the following specializations: 
e Vocational Education. Design. 
e Vocational Education. Economics. 
e Vocational Education. Electronics, Radio Engineering, and Telecommunications. 
e Vocational Education. Electrical Engineering and Electromechanics. 
e Vocational Education. Energy. 
Vocational Education. Welding. 
Vocational Education. Computer Technology. 
Vocational Education. Engineering. 
Vocational Education. Oil and Gas Business. 
Vocational Education. Service Sector. 
Vocational Education. Technology of Light Industry Products. 
Vocational Education. Transport. 
Vocational Education. Agricultural Production, Processing of Agricultural Prod- 
ucts, and Food Technology. 


The scientific foundations of the modern concept of engineering-pedagogical training 
are rooted in the research conducted by Bozhko (2019), Bondarenko (2020a), Briukha- 
nova (2015), Horbatiuk (2009), D. Kovalenko (2015), O. Kovalenko (2018), Masych 
(2017), Khomenko (2016), and Shtefan (2015), among others. These studies have pro- 
vided valuable insights into the formation of engineering-pedagogical training in con- 
temporary settings. By incorporating these insights, UEPA has developed a compre- 
hensive system of vocational education teacher training, drawing upon systemic, 
activity-oriented, person-oriented, competency-based, and stakeholder approaches. 
Moreover, these research findings have guided the determination of principles for or- 
ganizing the educational process within the following conditions: 

e the principle of systematicity, which means considering engineering-pedagogical 
education as a complete system, which, on the one hand, acts as an element of the 
even broader system of higher education, and, on the other hand, has constituent 
elements (structural and functional) that are also systems and that can be re- 
vealed through a systemic approach; 
the principle of multidimensionality, according to which engineering-pedagogical 
education is complex education, characterized by numerous interrelationships 
between its levels (junior bachelor, bachelor, master, doctor of philosophy), types 
of programmes (full and accelerated training), areas (general, technical-techno- 
logical, and psychological-pedagogical training), competencies (integrative, gen- 
eral, professional), forms (theoretical and practical; face-to-face, part-time, re- 
mote; dual), and stages (ensuring motivation for future professional activity, 
formation of executive actions, control over the competencies developed); 
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e the principle of unity in the modelling of the professional pedagogical competency 
of a teacher-engineer and the corresponding system of their training (with the 
participation of stakeholders), which makes it possible to determine require- 
ments for specialists according to the structural components of the personality 
within each defined competency and, consequently, to construct the training of a 
future teacher-engineer in accordance with them. 


For these reasons, engineering-pedagogical education at UEPA is unique (Figure 1). 


The differences of EPE from The differences of EPE from 
engineering education at technical pedagogical education at 
HEIs reside in the presence of: pedagogical and classical HEIs 
reside in the presence of: 


Psychological and pedagogical training Vocational training 


Methodological sections in the diploma Technical sections in the diploma 
project project 


Teaching internships 7 7 
ee ae RR I ER 
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category by each student Opportunities to work in colleges, 

vocational and technical education 

institutions, as well as at industrial 
enterprises 


Certification exam for psychological and 
pedagogical training at each of the 
educational levels 


Figure 1: Defining features of engineering-pedagogical education (EPE) in comparison to purely engineering 
and purely pedagogical education 


To ensure quality training of vocational education teachers, UEPA is guided by: 

e a legal framework (the Law of Ukraine “On Education,” the Law of Ukraine “On 
Vocational [Vocational and Technical] Education,” the Law of Ukraine “On Higher 
Education,” the Law of Ukraine “On Education,” the Law of Ukraine “On Voca- 
tional Pre-Higher Education”) (Verkhovna Rada of Ukraine, 1998, 2014, 2017, 
2019); 
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e requirements for accreditation of specialties and educational programmes by the 

national and European agencies for quality assurance in higher education 

(ISCED, 2011; ISCED-F, 2013; TEQF, 2018; TFQEHEA, 2018); 

vocational and educational standards (vocational standards for methodologists of 

vocational [vocational-technical] education institutions, industrial training in- 

structors, vocational training teachers, teachers of higher education institutions; 

educational standards for junior bachelor, bachelor, master, and doctor of philoso- 

phy degree programmes); 

e regulations and guidelines on how the educational process should be organized 

and conducted at UEPA and institutions that provide vocational (vocational-tech- 

nical) education and vocational pre-higher education; 

tasks related to the development of education, which are determined by the par- 

ticipation of Ukrainian education institutions in international programmes and 

projects (in particular, the participation of UEPA in the ERASMUS+ project “New 

Mechanisms of Partnership-Based Governance and Standardization of Voca- 

tional Teacher Education in Ukraine [PAGOSTE]”); 

« an increasing demand for teachers on the labour market, requirements and expe- 
rience of stakeholders; 

« achievements and experience of higher education institutions that train students 
in the 015 speciality “Vocational Education (by specialization).” 


It is necessary to emphasize that the main task of education in modern conditions is to 
take into consideration the requirements of employers regarding the training of spe- 
cialists in general and future vocational education teachers in particular. It is believed 
that one of the features of contemporary life is that “employers demand a professio- 
nally mature graduate of an engineering-pedagogical higher education institution" 
(Shtefan, 2015, p. 181). 

The managerial and teaching staff at UEPA considers the implementation of part- 
nership relations between interested parties (vocational education institutions, enter- 
prises, public organizations, etc.) to be one of the ways to solve the above-mentioned 
task. 


4 Ways of Implementing Partnership Relations to Ensure 
the Quality of Vocational Education Teacher Training at 
UEPA 


Meaning and principles of a partnership in education 

Prior to investigating strategies for establishing partnership relations to ensure the 
quality of vocational education teacher training at UEPA, we conducted a thorough ex- 
amination of the relevant literature. This analysis encompassed studies by Avsheniuk 
(2019), Moskvichova (2016), Tadeush (2010), and Shevchenko (2014), among others, 
which provided a solid foundation for understanding the subject matter. These studies 
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contributed valuable insights into the establishment of effective partnership relations 
in the context of vocational education teacher training at UEPA. 

We were guided by the fact that today it is necessary to “create appropriate condi- 
tions for the development of a flexible system of social partnership in vocational educa- 
tion, capable of promptly responding to accelerated technological progress, interacting 
with new service providers, and establishing a dialogue with employers” (Avsheniuk, 
2019, p.5). The idea that “business participation in the development of training pro- 
grammes is important in social partnership” (Moskvichova, 2016, p. 297) was also taken 
into consideration. 

We consider social partnership in vocational education to be a special type of inter- 
action of education institutions with subjects and institutions on the labour market, as 
well as with state and local authorities and public organizations, aimed at optimal co- 
ordination and in consideration of the interests of all parties involved in this process 
(Shevchenko, 2014, p. 296). 

The main principles of a partnership in education include “the principle of human- 
ization and openness; sociocultural conformity; acceptability of traditions and innova- 
tions; systematicity and complexity; competence and scientific knowledge; optimism 
and long-termism; variability and mobility; tolerance and agreement; manufacturabil- 
ity and efficiency” (Tadeush, 2020, p. 60). 

It was found that the development of partnerships in the field of vocational educa- 
tion is one of the aims of the Copenhagen process for the enhancement of cooperation 
in this field, which is actively implemented in many countries of the European Union. 
Within the framework of the Copenhagen agreements, social partners are participants 
in all processes of reforming vocational education, which involve improving the quality 
of vocational training, ensuring transparency of qualifications, transferring credit 
units, etc. (Declaration of the European Ministers of Vocational Education and Train- 
ing and the European Commission, 1995). 

Forging a partnership creates the necessary conditions for the high-quality train- 
ing of competitive specialists for HEIs in general and UEPA in particular due to the 
following factors: 

e fulfilment of the requirements from employers by means of adjusting the content 
of training; 

e simplification of the access to information about the labour market; 

e adjustment of training plans, taking into account the requirements of employers; 

e organization of student internships; 

« advanced training of teachers at enterprises; 

e participation in joint commercial projects, etc. 


The Centre for Teaching and Administrative Excellence in Ukrainian Vocational 
Education as a practical solution for the establishment of partnership relations at 
Ukrainian Engineering Pedagogics Academy 

The Centre for Teaching and Administrative Excellence in Ukrainian Vocational Edu- 
cation (hereinafter the Centre) was founded at UEPA because establishing partnership 
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relations makes it possible to positively influence the development of education, allow- 
ing it to meet the needs of the labour market and the demands of the economic devel- 
opment of the state. The main functions of the Centre are 

e to ensure partnership-based interaction through the creation of structural and 
functional horizontal and vertical connections; 

e to implement tri-vector management, which combines, first, the efforts of the 
Academy, second, students as primary users of educational services and teachers 
of VET institutions as secondary users of educational services, and, third, future 
employers and the public as representatives of society; 

e to conduct scientific, educational, and methodological activities using innovative 
means, methods, and technologies, which are mostly implemented on the basis 
of computer equipment. 


The Centre delivers basic training for future vocational education teachers (junior 
bachelor, bachelor, master, doctor of philosophy) as well as advanced training of teach- 
ing staff of vocational (vocational-technical) education institutions and vocational pre- 
higher education institutions, promotes the interaction of students, reinforces coopera- 
tion with stakeholders and partners, and conducts scientific studies on the issues of 
engineering-pedagogical education. 


Development of educational documentation at the Centre 
Only through close contact and fruitful cooperation of UEPA with stakeholders and 
partners is it possible to systematically develop and implement 
e educational standards (Ministry of Education and Science of Ukraine, 2016, 2019, 
2020); (Ministry of Economic Development, Trade, and Agriculture of Ukraine, 
2020); 
e vocational training programmes (OPP); 
scientific training programmes (ONP); 
« educational curricula and programmes; 
e syllabi. 


In addition, such cooperation makes it possible to adapt the content of academic disci- 
plines, internships, certification exams, and qualification papers for basic training of 
future vocational education teachers for online and offline formats. 

The directions of cooperation of UEPA with stakeholders and partners are sum- 
marized in Figure 2. 
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Figure 2: Organization of the educational process at UEPA with the participation of stakeholders and partners 


PhD 


Implementation of the educational process at the Centre 

In order to improve the quality of basic engineering-pedagogical education, UEPA in- 
volves representatives of the administrative and teaching teams of vocational (voca- 
tional-technical) and vocational pre-higher education institutions to conduct practical 
classes in pedagogical academic disciplines, advise on student course papers, manage 
teaching internships, and conduct certification exams. 

There are a total of nine educational (training) programmes whose accreditation 
involved representatives of vocational education institutions (and vocational pre-higher 
education institutions). Three of them are junior bachelor’s degree programmes, one is 
a bachelor’s degree programme, and five are master’s degree programmes. 

A total of 16 representatives of vocational education institutions (and vocational 
pre-higher education institutions) are involved in the accreditation of educational pro- 
grammes. Five of these specialists took part in the development of junior bachelor’s 
degree programmes, two stakeholders took part in the creation of bachelor’s degree 
programmes, and nine people worked on the improvement of master’s degree pro- 
grammes. 

UEPA used funds allocated within the project “New mechanisms of partnership- 
based governance and standardization of vocational teacher education in Ukraine (PA- 
GOSTE)” to purchase new equipment for the following classrooms: 

e alecture room; 

e a pedagogical design classroom; 

e a multimedia training classroom; 

e an innovative educational technologies classroom; 
e a pedagogical laboratory. 
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These classrooms are used for the following purposes: 

e holding online/offline meetings with stakeholders; 

e conducting training sessions with students; 

e holding trial classes conducted by students; 

e group viewing and discussing educational video materials; 

e searching internet resources when creating and implementing projects; 

e conducting scientific conferences; 

e conducting business games, training courses, and round tables; 

e creating internet projects, such as educational films, online lessons, presentation 
materials, educational sites; processing and summarizing filmed materials (for 
example, trial classes held at UEPA within teaching internships); 
designing distance learning courses within specific practical or project tasks. 


Thus, now students have the opportunity to study in hybrid classrooms equipped with 
multimedia panels, TV sets, multimedia projectors, projection screens, computers, lap- 
tops, and multifunctional printing devices. 


Management of pedagogical practices and internships at the Centre 

Junior bachelor’s degree programmes include a three-week teaching internship in work- 
shops at UEPA in May-June in the second year of study. Bachelor’s degree students un- 
dergo a three-week teaching internship at a vocational education institution in Febru- 
ary (October) in the fourth year of study. Master’s degree programmes include an eight- 
week teaching internship at a vocational education institution or a vocational pre- 
higher education institution in September-October in the second year of study. 
Preparation for a doctoral (PhD) degree involves a two-week assistantship at UEPA in 
the third year of study in October. The specifics of teaching internships at UEPA are 
presented in Table 1. 

During internships, bachelor’s students are actively involved in moral education 
and career guidance activities, which are integral components of their educational and 
methodological work. This distinguishes their internships from those of junior bache- 
lor’s students. As students progress to the master’s level, research tasks are integrated 
into their teaching internships, in addition to the aforementioned roles. Moreover, dur- 
ing their assistantship practice, PhD students are further expected to engage in re- 
search and innovation activities. 


For example, the teaching internship for master’s students involves: 

e three weeks to perform all specified types of work at the basic education institu- 
tion according to the contract; 

e one week to go on an excursion at a vocational education institution; 

e two weeks to perform all specified types of work at technical and pedagogical de- 
partments of UEPA; 

* one week to work in the call centre at UEPA; 

e one week to prepare the report. 
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During any internship, comprehensive guidance is provided by representatives of all 
parties involved in their organization, and this is reflected in the comprehensive assess- 


ment in the differentiated credit. 


Table 1: Organizational and content characteristics of teaching internships for future vocational education 


teachers at UEPA 
Charac- JUNIOR 
teristics BACHELOR BACHELOR MASTER 
Duration 3 weeks 8 weeks 2 weeks 
Placein | May-June, February/October, | September—October, October, 
thecur- | 2ndyearofstudy | 4th year of study 2nd year of study 3rd year of study 
riculum 
Location | Workshops at VET institutions VET institutions, specialized UEPA 
UEPA pre-higher education institu- 
tions, UEPA 
Goal Skills develop- Skills develop- Skills development: Skills develop- 
ment: ment: to develop and implement ment: 
to possess knowl- | to manage train- projects in vocational educa- | to teach academic 
edge about mod- | ing/development | tion, including interdiscipli- disciplines using 
ern methods, or- projects, using nary ones; to carry out infor- innovative peda- 
ganizational specific criteria for | mational and methodological | gogical technolo- 
forms, and tools in | evaluating learn- support for them; to take into | gies; 
the field ofthe fu- | ing outcomes; account the diversity of stu- to apply modern 
ture professionin | to ensure the qual- | dents when planning andim- | teaching methods 
accordance with ity of education plementing the educational at vocational edu- 
the specialization; | and management | process in vocational educa- | cation institutions. 
to apply educa- of activities of an tion; to apply and create new 
tional theories in education institu- | educational tools and tech- 
practical activities | tion, in accord- nologies and integrate them 
working as an in- ance with the spe- | into the educational environ- 
dustrial training cialization ment of vocational education. 
instructor 
Content educational and educational and educational and methodo- educational and 
(areas) methodological methodological logical work: methodological 
work: work: J attendance and conduct- work: 
/ briefings J attendance ing of classes v attendance 
J attendance and conduct- / development of educa- and conduct- 
of industrial ing of classes tional and methodologi- ing of classes 
training / development cal support / development 
classes of an instruc- educational activities of informa- 
tional toolkit vocational guidance work tional and 
educational research activity: pedagogi- methodologi- 
work cal activity to solve complex cal support 
vocational guid- tasks and problems in the for a disci- 
ance work field of vocational educa- pline/topic 
tion research and in- 
3 weeks — performance of all eee 
types of work at the basic edu- DA A z ena 
cation institution according to A Ra 
: o solve complex 
the agreement; eke nore: 
1 week — visit to a VET institu- aha 
sion: lems in the field 
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(Continuing table 1) 


Charac- 
teristics 


JUNIOR 
BACHELOR 


BACHELOR 


MASTER 


2 weeks — performance of all 
types of work at technical and 
pedagogical departments of 
UEPA; 

1 week — work at the call center 
of UEPA; 

1 week - preparation of the re- 
port 


PHD 


of vocational 
education 


ment 


Manage- 


Managers from 
UEPA and its 
workshops 


Managers from 
UEPA and VET in- 
stitutions 


Managers from UEPA, voca- 
tional education institutions, 
and vocational pre-higher 
education institutions 


Managers from 
UEPA 


Attesta- 
tion 


differentiated 
credit 


differentiated 
credit 


differentiated credit 


differentiated 
credit 


Employees (principals, deputy principals, teachers, and instructors) working at institu- 
tions of the vocational education system are involved as supervisors of student intern- 
ships; in the 2020/2021 academic year there were 15 people involved, while in the 
2021/2022 academic year there were 14 people involved. 


Certification exams at the Centre 

The structure and content of the certification exam, which is taken by students of jun- 
ior bachelor’s, bachelor’s, and master’s degree programmes, has been improved within 
the framework of the PAGOSTE project (Figure 3). According to the leading experts in 
the field of engineering-pedagogical education, “the development and implementation 
of educational programmes and curricula of the new generation has become not only a 
requirement of modern times, but also an opportunity for higher education institu- 
tions to employ a creative approach to the formation of the content of education, and to 
take into account their own specifics and experience when delivering training” (Kova- 
lenko et al., 2017, p. 8). 

To take the example of bachelor’s degree training, the certification exam is organ- 
ized as follows: During the consultation before the exam, students receive a productive 
task to prepare a didactic project (or its fragment) on the topic of the academic disci- 
pline in the relevant specialization. The completed task is, among other things, their 
admission to the exam, during which students receive reproductive tasks. After the 
exam, members of the examination board from representatives of the research and 
teaching staff of UEPA check all completed tasks, after which the board is ready for an 
interview with each student. 

At the same time, a doctor of pedagogical sciences and professor of a pedagogical 
higher education institution is appointed as the head of the examination board; in addi- 
tion to the specialists of the Academy (ScDs and PhDs in pedagogical sciences), the 
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board necessarily includes stakeholders, who are directors and deputy directors of voca- 
tional education institutions or vocational pre-higher education institutions. 


Organization and defence of qualification theses at the Centre 
The structure and content of the qualification theses of master’s students have been 
improved. 

At UEPA, a close collaboration between technical, psychological, and pedagogical 
departments ensures an improved quality of the training of students majoring in the 
015 specialties (Figure 4). In the 2020/21 and 2021/22 academic years, two stakeholders 
were employed to teach pedagogical disciplines to students majoring in the 015 special- 
ties. We assumed that “the new quality of the education system should be guaranteed 
by teaching staff able to employ modern educational technologies, best practices, and 
findings of pedagogical research in their professional activities” (Bozhko, 2019, p. 57). 

Therefore, in master’s theses, a lot of attention has always been paid to the mod- 
ernization of industry facilities, including a mandatory pedagogical section covering 
the issue of improving the vocational training of personnel involved in the operation, 
installation, repair, etc. of the relevant equipment. But under the adjusted conditions, 
the concept of qualification theses and advising of students has been completely 
changed. The topic of the thesis, which was previously formulated, for example, as 
“Modernization of the object ... of the industry ...,” is now formulated in the following 
way: “Vocational training of specialists ... for the object ... of the industry...” 

The purpose of this thesis is to improve vocational training of personnel for voca- 
tional education institutions, vocational pre-higher education institutions, branch en- 
terprises (organizations, institutions), and UEPA. 

The problematics of the paper are reflected in the categorical research apparatus 
and the contents of the thesis. Its sections are as follows: 

Section 1. The relevance of vocational training of specialists ... for the object ... of 
the industry ... . 

Section 2. Characteristics of the industry facilities: current state and moderniza- 
tion strategies (technical department). 

Section 3. Requirements for supplying personnel for the object ... of the indus- 
try ... (technical department). 

Section 4. Methodology of vocational training (advanced training) of specialists ... 
for the object ... of the industry ... . 


CERTIFICATION EXAM: 
Yin general and vocational-pedagogical training (junior bachelor’s degree) 
v in pedagogy, psychology, and vocational training methodology (bachelor’s degree) 
v invocational pedagogical training (master’s degree) 
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CERTIFICATION EXAM: 
v in general and vocational-pedagogical training (junior bachelor’s degree) 
vY in pedagogy, psychology and vocational training methodology (bachelor’s degree) 
in vocational pedagogical training (master’s degree) 


The goal is to check and assess the theoretical and applied levels of the development of professional pedagogical competences of 
students of the specialty 015 “Vocational education (by specializations)" 


Form — combined (both written and oral) 


The steps students take: Members of the examination commission are 
during the consultation, students receive a task to develop a didactic supposed to: 
project, which they complete before the exam; — check didactic projects and theoretical 
on the day of the exam, the didactic project is submitted for assessment training tasks; 


(productive level of complexity); — conduct an interview; 
theoretical training tasks are performed (reproductive level of — do a comprehensive assessment. 
complexity); 
based on the results of the completed tasks, students are interviewed by 
members of the commission, which includes a ScD, Professor of a Following stakeholders are employed as members of 
pedagogical HEI (appointed at the head of the commission board), the examination commission: 
representatives of the academic staff of UEPA and stakeholders; ~ Director of the Scientific Methodological Center of a 

d Si Hand t vocational education institution -! 
students receive a compre: ensive assessment. — Director of a vocational education institution -1 
— Director of a vocational pre-higher education institution - 2 
— Deputy director of a vocational pre-higher education 
institution — | 
— Head of an educational methodological office - 1 


Figure 3: Organization of certification exams for future vocational education teachers at UEPA 


TOPIC OF THE QUALIFICATION THESIS 


eee 
PEDAGOGICAL TECHNICAL (SPECIALIZED 


DEPARTMENTS The GOAL is to improve vocational training of personnel / ENGINEERING) 


for: 
OF UEPA O VET institutions: DEPARTMENTS OF UEPA 


O branch enterprises (organizations, institutions); 


Section 1. 
a UEPA 
Relevance of 


i ini Section 2. Characteristics of the 
‚ocational t 
of epecitliots Dean CONTENTS OF THE QUALIFICATION THESIS inidelstry peilien cunnt siete and 
industrial modernization strategies 


enterprise PRODUCT 
1, Methodological materials for conducting lectures, practical 


classes, laboratory classes, advanced training, etc. Section 3. Requirements for 
2. Recommendations for the implementation of the latest teaching personnel of an industrial 
Section 4. formats, technologies and methods enterprise 
Methodology of 
vocational training 
(advanced WORK ASSESSMENT 
training) of Board members: 


Q Chairpersons: stakeholders 
O Members: academic staff of pedagogical and technical 
departments of UEPA 


specialists for an 
industrial 
enterprise 


Figure 4: Organization and contents of future vocational education teachers’ qualification thesis at UEPA 


As a result, such qualification theses contribute to the enhancement of methodological 
resources for facilitating lessons, lectures, practical and laboratory sessions, elective 
courses, and professional development programmes. Furthermore, they provide guid- 
ance on the incorporation of contemporary instructional formats, technologies, and ap- 
proaches. 
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The presentation and evaluation of the qualification thesis occur in the presence of 
a commission chaired by a key stakeholder who holds a leadership position within a 
base enterprise, organization, or institution. This commission comprises representa- 
tives from both technical and pedagogical departments. Points for the completion of 
each section are allocated proportionally and in accordance with established guidelines. 


The guidance the Centre provides on advanced training (internships) for managerial and 
teaching staff of vocational (vocational-technical) education institutions as well as research 
and teaching staff of higher education institutions 


The Centre supervises the advanced training (internships) of managerial and teaching 
staff of vocational education institutions, as well as research and teaching staff of 
higher vocational institutions (with UEPA being an illustrative example). 

The central concept revolves around the notion that students who enrol in UEPA 
upon graduation from vocational education institutions or pre-higher education insti- 
tutions specializing in vocational education, and subsequently obtain engineering- 
pedagogical education at the bachelor’s and/or master’s level, eventually return to these 
same institutions as vocational education teachers. In this manner, they assume the 
role of stakeholders for UEPA (Figure 5). 


Basic training of | Stakeholders Advanced training of Advanced training 
teachers of teaching staff of VEIs (internships) of 


vocational research and teaching 


education Teaching staff for staff of UEPA 
VEIs 


Teaching staff of VEIs - training according to the 


Managerial staff of VEIs 
curriculum for advanced 
training; 

- internships; 
- participation in academic 

Curriculum for advanced Curriculum for advanced | | mobility programmes, 

research internships, self- 

education; 

- participation in seminars, 

workshops, trainings, 

webinars, and master-classes 


training of managerial staff training of teaching staff 


Figure 5: An improved model of partnership-based governance mechanisms for vocational teacher training at 
UEPA on the basis of the Centre 


The objective of providing advanced training for teaching staff of vocational education 
institutions and vocational pre-higher education institutions is to facilitate their profes- 
sional growth in alignment with state educational policies and quality assurance stan- 
dards. The primary areas for professional development at the Centre encompass 


Olena Kovalenko, Nataliia Briukhanova, Liudmyla Shtefan, Tatiana Bondarenko, Hanna Korniush & 
Nataliia Korolova 239 


e enhancing professional competencies, including expertise in academic disci- 
plines as well as vocational education methodologies and technologies; 

e understanding the psychological and physiological characteristics of students 

across different age groups, fundamentals of andragogy; 

establishing a safe and inclusive educational environment, considering the spe- 

cificities of inclusive education, and providing additional support in the educa- 

tional process for students with special educational needs; 

utilizing information, communication, and digital technologies in the educa- 

tional process; 

« developing competencies in language, digital literacy, communication, inclusiv- 
ity, emotional intelligence, and ethical considerations; 

e enhancing managerial competencies for education institution leaders, scientific 
and methodological institutions, and their deputies, among other areas of focus. 


In compliance with Resolution No. 800, issued on 21 August 2019 by the Cabinet of 
Ministers of Ukraine, pertaining to “Some Issues of Improving the Qualifications of 
Teaching Personnel, and Research and Teaching Personnel,” the Academy offers a 
comprehensive solution for the professional development of teaching staff of voca- 
tional education institutions. 

The educational programmes for advanced training courses designed for teaching 
staff encompass a diverse range of areas, covering all pertinent aspects of pedagogical 
practice. These programmes are structured to accommodate different credit require- 
ments, ranging from one credit (equivalent to 30 hours) to six credits (equivalent to 180 
hours). Consequently, each participant in the educational process has the opportunity 
to select an advanced training course that aligns with their individual interests and pro- 
fessional domain. 

The educational programme for advanced training follows a modular approach, as 
illustrated in Figure 4.6; therefore, its structure should comprise modules dedicated to 
socio-humanitarian studies, psychological and pedagogical aspects, as well as profes- 
sional-oriented content. These modules include both mandatory and flexible compo- 
nents. 
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Teaching staff of VEIs Managerial staff of VEIs 


Curriculum for the training of teaching 
' 
! staff: 


' 
i Curriculum for the training of managerial 
staff 


' + 
-_ 
' M 1 
t ; i 
' . . 

ı 1. Socio-humanitarian module. ' +1. Socio-humanitarian module i 

i € toy ; N 

ı 2. Psychological and pedagogical ı | 2. General vocational module ' 

i ps N WE ° 

! module. ı +3. Specialized vocational module 
$ ba a 5 

' 3. Vocational module. s ' 4. Presentation of a master’s thesis ' 

. mw . . ' ' 
| 4. Presentation of a qualification thesis. ' L ! 


Forms and methods of teaching: maximum consideration of the needs (skills, 


interests, and abilities) of managerial and teaching staff in the VET system 


Figure 6: Directions of the improvement of advanced training of teaching staff of VEls at the Centre 


The socio-humanitarian module aims to update and enhance knowledge and skills rela- 
ted to the regulatory and legal aspects of educational content and structure. It also 
focuses on fostering the overall culture and personal qualities of teachers and familiar- 
izing them with current information, communication, and digital technologies used in 
the educational process. 

The psychological-pedagogical module addresses current issues surrounding the im- 
plementation of an inclusive educational environment. It explores strategies for pre- 
venting bullying within the educational setting, techniques for minimizing stress lev- 
els, and resources for developing professional stress resistance. 

The professional development module of the programme offers participants an oppor- 
tunity to refresh their existing knowledge and acquire new insights into modern trends 
in vocational training methods. It also acquaints them with the latest instructional ap- 
proaches, technologies, and techniques for organizing the educational process. 

As a means of facilitating the advanced training courses, distance learning courses 
are available through the Moodle e-learning system. Through this platform, students 
have access to questionnaires, the course curriculum, class schedules, guidelines for 
the final thesis, lecture and presentation materials, as well as links to relevant videos. 


When completing an advanced training course, students receive an opportunity to 

e attend online classes that cover topics such as the regulatory and legal framework 
of education in Ukraine, organization and management in the education system, 
psychological aspects in education, computer technology in education, leading 
approaches in education and their implementation, content construction in edu- 
cation, inclusive education, innovative teaching tools, and modern pedagogical 
techniques; 

e access additional informational materials available in the Moodle e-learning sys- 
tem (https://do.uipa.edu.ua/course/view.php?id=1467); 

e participate in seminars, round tables, workshops, conference lectures (e. g., “In- 
novative Teaching Culture,” “Innovative Dimensions of the Educational Space,” 
“Educational Inclusive Space in Vocational Education Institutions,” “Media Lit- 
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eracy,” “Effective Communication Strategies,” “Training as an Active Form of 
Learning,” “Facilitation: Problem Solving in Teamwork,” “Gamification: Imple- 
mentation of Game Approaches in the Educational Process,” etc.), as well as 
training courses and webinars (e.g., “Critical Thinking,” “Team-Building,” “Ef- 
fective Communication for Education Managers,” “Art of Pedagogical Communi- 
cation,” “Professional Growth of a Teacher,” etc.) 


This allows teaching professionals to enhance their qualifications at their own conven- 
ience in comfortable conditions and receive a document that aligns with the require- 
ments outlined in the Law of Ukraine “On Education” and Resolution No. 800 issued 
by the Cabinet of Ministers of Ukraine on 21 August 2019, addressing “Some Issues of 
Improving the Qualifications of Teaching Personnel, and Research and Teaching Per- 
sonnel.” In the academic year 2020/2021, a total of 234 participants (150 teachers and 84 
industrial training instructors) upgraded their qualifications through UEPA. Similarly, 
in the academic year 2021/2022, 109 participants (57 teachers and 52 industrial training 
instructors) engaged in the advanced training courses. 

Furthermore, as part of the advanced training for research and teaching personnel 
at UEPA, plans are in place to organize international scientific conferences on engi- 
neering pedagogy, as well as to host seminars, round tables, workshops, online meet- 
ings, and teacher internships at partnering European universities (Figure 4.7). 


Teaching, research and managerial staff of UEPA 


| Courses: ı Seminars: 

' ` ' ' r ’ 

: 1. Languages (Ukrainian, ' ' |. Innovative Teaching Culture 
| English (levels B1, B2)). 2. Style and Beauty of a Person. 


; 2. Express-courses “A PC- 


I 
I 
i 
baa i 
ı User". ~ 
' 


ı Trainings: 

1. Psychological. N I 1. Issues of Energy Saving. 
i 

i 


2. Development and Implementation 


i Workshops: 


2. Team-building. 


l 
| 
banana aan SET T 
į of Distance Learning 
l 


Figure 7: Directions for improving the qualification of research and teaching staff of UEPA on the basis of the 
Centre 


UEPA extends invitations to teachers involved in training students specializing in “Vo- 
cational Education (by specializations)” to participate in the above-mentioned events. 
The administrative community of higher education institutions, vocational education 
institutions, and vocational pre-higher education institutions also joins these gather- 
ings. At the same time, gender and age balance is observed. 
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For instance, during the academic year 2020/2021, five workshops were con- 
ducted, followed by six workshops in the subsequent academic year of 2021/2022. The 
topics that garnered significant interest among the participants included “The role of 
innovative learning technologies in the professional development of students in VET 
institutions” (O. Yakovets, November 2020), “Professional Skills of Teachers at VET 
Institutions and Their Impact on Students’ Critical Thinking” (T. Nazarenko, February 
2021), “Methodology and Didactics of Distance Learning at VET Institutions” (P. Hor- 
batenko, February 2021), “Professional Focus on Studying Specialized Technologies at 
VET Institutions” (S. Kalinenko, May 2021), and “Career Development of Future Quali- 
fied Workers” (V. Bondarenko, May 2021). 

In general, the selection of event topics aligns with identified issues encountered 
in the process of training teachers and managing such training. This approach enables 
the implementation of European partners’ experience in managing the training of vo- 
cational education teachers, while further advancing international academic mobility 
for students sent to partner universities. 

To ensure that the training of research and teaching staff at UEPA meets current 
requirements, the Academy has developed “Regulations on the Internship (Advanced 
Training) of Research and Teaching Staff at UEPA, based on regional educational 
methodological and practical VET centres, in line with departmental guidelines.” 


A model of partner interaction and strategies for its implementation at the Centre 
In light of the analysis of theoretical frameworks regarding the establishment of part- 
nership relations in education and practical approaches to their implementation, 
UEPA has developed a model of partnership interaction among participants, based on 
the Centre. This model encompasses two key components: a basic training block for 
vocational education teachers and an advanced training block for teaching staff of voca- 
tional education institutions. The latter places emphasis on enhancing the qualifica- 
tions of teaching professionals (teachers, industrial training instructors, and methodol- 
ogists), as well as managerial personnel (directors, deputy directors, and heads of 
methodological associations). The schematic representation of this model is given in 
Figure 8. 

The core objective of implementing the model of partnership interaction among 
participants at the Centre revolves around integrating basic and postgraduate engineer- 
ing-pedagogical education through innovative forms and methods. Experienced teach- 
ers from VET institutions conduct workshops, seminars, and brainstorming sessions 
as part of advanced training for students in engineering and pedagogical disciplines. 
This approach effectively activates cognitive processes, enhances motivation, and pro- 
motes a practical orientation in the training of future specialists. Additionally, teaching 
professionals at UEPA actively explore the vocational training experiences of other 
higher education institutions through partnership collaborations. 
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Competence-based approach 


Forms of organization 
- Theoretical classes in classrooms at UEPA; 
- Excursions and consulting activities at enterprises and 


vocational education institutions 


Maximum consideration of the needs (skills, interests, abilities) 
of managerial and teaching staff working in the VET system 


Ensuring the necessary flexibility of curricula and programmes 


Reforming the system of postgraduate education (multifaceted 
content, latest technologies, ICT) 


Reforming the systems of higher and vocational education 


Reforming the education system of Ukraine 


European Integration of Ukraine 


Figure 8: A model of partner interaction of the participants on the basis of the Centre 


Partners and stakeholders in educational services, including the Ministry of Education 
and Science of Ukraine (MESU), the Institute of Vocational Education and Training of 
the National Academy of Educational Sciences of Ukraine (IVET of NAPS), UEPA, 
other higher education institutions offering training in the 015 speciality, VET institu- 
tions, vocational and pedagogical education students, and postgraduate students, estab- 
lish interactions based on the principles of systematicity, multidimensionality, and 
unity in modelling the professional pedagogical competence of a teacher-engineer and 
the corresponding training system. This approach, which necessitates the active in- 
volvement of stakeholders, has yielded positive outcomes for their collaborative efforts, 
primarily attributed to the implementation of the project “New Mechanisms of Partner- 
ship-Based Governance and Standardization of Vocational Teacher Education in 
Ukraine (PAGOSTE).” These outcomes are presented in Table 2. 

Thus, various methods for implementing partnership relations among partici- 
pants in the educational process are available to ensure the high quality of vocational 
education teacher training. Research findings indicate that educational partnership is 
“a systemic phenomenon that reflects the characteristics of social and educational sys- 
tems. It is based on experiences of social, socio-psychological, and interpersonal inter- 
action, as well as corresponding mechanisms of socialization, integration, and identifi- 
cation” (Tadeush, 2020, p. 61). 
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Table 2: The outcomes of the collaboration between partners and users of educational services from the 
implementation of the project “New Mechanisms of Partnership-Based Governance and Standardization of 
Vocational Teacher Education in Ukraine (PAGOSTE)” 


Partners and users of | Outcomes ofthe interaction between partners and users of educational services 
educational services 


Ministry of Education 


and Science of 


Ukraine; Institute of 
Pedagogy and Voca- 
tional Training at Na- 


tional Academy of 


Educational Sciences 


of Ukraine 


establishing a competitive environment to stimulate the acquisition of major 
innovations and engage public services; 

enhancing the implementation of professional and educational standards to 
foster the development of professional competencies; 

enhancing productivity in the field of vocational education and training 
(VET); 

improving the qualitative and quantitative indicators of staff at VET institu- 
tions; 

ensuring the systemic nature, coherence, and effectiveness of managerial 
decision-making; 

internationalizing and adapting foreign experiences. 


UEPA and other uni- 


versities offering 
training in the 015 
specialty 


enhancing the prestige and reputation of the 015 specialty; 

effectively and promptly addressing immediate problems through the hori- 
zontal and vertical integration of stakeholders; 

implementing targeted teacher training initiatives; 

increasing the number of applicants for undergraduate and postgraduate 
studies; 

establishing direct and efficient communication channels with users of edu- 
cational services and other stakeholders and actively seeking their feedback 
to ensure the relevance, timeliness, and rationality of the implementation of 
changes; 

boosting the motivation and professional commitment of prospective stu- 
dents, as well as engaging undergraduates and graduates in upgrading their 
professional skills; 

updating and modernizing the content, methodologies, and modes of 
educational provision with active involvement of stakeholders in academic 
activities; 

expanding the range of academic activities and resources for postgraduate 
studies, including advanced training and internships for academic teaching 
staff; 

internationalizing and adapting foreign experiences. 


VET institutions 


VET students 


5. | Postgraduate 
students 


effectively and promptly addressing immediate problems through the hori- 
zontal and vertical integration of stakeholders; 

exercising direct influence over VET teacher training programmes at univer- 
sities; 

-having the ability to plan staffing and provide professional and career guid- 
ance for undergraduate and graduate students; 

accessing timely, valuable, and efficient advanced and in-service training 
opportunities for teaching staff and administration; 

internationalizing and adapting foreign experiences. 


encouraging students’ motivation, involvement, and mobility; 

acquiring current knowledge and professional competencies through updated 
content, innovative technologies, modern equipment, and partnerships; 
ensuring graduates’ competitiveness in the job market; 

internationalizing and adapting foreign experiences. 


accessing differentiated and personalized post-graduate studies; 
gaining contemporary experience on topical issues and in contemporary 
formats; 

having a suitable and flexible study schedule; 

cooperating with students who have the potential to become teachers for 
VET institutions; 

+ internationalizing and adapting foreign experiences. 
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Today, the adoption of a concept with national status serves as the primary foundation 
for justifying the system, its methods, and its mechanisms of implementation, consid- 
ering the dynamic changes in the labour market (Nychkalo, 2014, p.51). At the same 
time, “the system-forming factors for the concept of vocational and technical education 
include social order, professionally qualified characteristics defined by state educa- 
tional standards, and the structure of activities within the educational process” (Horba- 
tiuk, 2009, p. 49). 

The Department of Pedagogy, Methodology, and Education Management at 
UEPA is conducting research on “Improving psychological and pedagogical training 
for teaching staff in the VET system through partnership approaches.” The research 
focuses on the justification and application of effective teaching technologies applica- 
ble to VET teachers and students specializing in pedagogy, including “Vocational Edu- 
cation (by specializations).” The study also involves the design and implementation of 
effective educational technologies in newly equipped computerized classrooms. The 
research team consists of nine doctors of science, eleven doctors of philosophy, eleven 
teachers, and two stakeholders. 

To disseminate the experience gained, we organized and held an International 
Round Table on “Development and Implementation of Partnership-Based Governance 
Mechanisms in the Training of Pedagogical Personnel for the VET System: Concepts 
of Effective Functioning” at UEPA on 11-12 March 2021. The event brought together 
80 representatives from various Ukrainian higher education institutions providing 
training in the 015 speciality “Vocational Education” (by specialization), 97 directors 
and teachers from vocational pre-higher education and vocational technical education 
institutions, 28 employers, and 6 representatives from the Ministry of Education and 
Science of Ukraine. 

In this manner, Ukrainian Engineering Pedagogics Academy is actively working 
towards defining new conceptual approaches to ensure the quality of VET teacher 
training and disseminating the obtained results throughout the country. 


5 Criteria for Evaluating the Quality of Mechanisms of 
Partnership-Based Governance and Standardization of 
Vocational Education Teacher Training 


On the basis of the guidelines for structuring the training of vocational education 
teachers, as outlined in regulatory documents, and considering the unique aspects of 
bi-professional activity and the personal qualities of professionals, we suggest a set of 
criteria for evaluating the effectiveness of training management (governance) mecha- 
nisms. This structure is based on partnership and standardization and includes the fol- 
lowing components: value-oriented and motivational, content-based (cognitive), peda- 
gogical and activity-based, technological, individual-psychological, and subject-based. 
These criteria were proposed by Bondarenko in 2020. 
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Now it is essential to provide a detailed specification of each component. 


The value-oriented and motivational criterion is evaluated via the following indicators: 


value orientations of a vocational education teacher; 
interest in engineering and teaching activities; 
satisfaction with the quality of training and learning conditions. 


The cognitive criterion is evaluated via the following indicators: 


profound knowledge and comprehension of fundamental laws in the natural sci- 
ences, sufficient for applying basic theories, methods, and principles of these sci- 
ences in the chosen profession; 

a command of professionally significant knowledge in specialized, psychological 
and pedagogical, managerial, scientific and methodological, subject-based, tech- 
nological, and normative-legal domains; 

familiarity with the methodology and technology of designing, implementing, 
and supporting software for various purposes and directions; 

understanding of the principles and methods involved in organizing students’ 
educational activities using information and communication technology (ICT) 
(Bondarenko, 2020b). 


The pedagogical and activity-based criterion includes the following indicators: 


didactic skills, which encompass the ability to present educational material in an 
accessible and comprehensible manner, evoke student interest in the discipline, 
develop active independent thinking in students, adapt educational material to 
their level of understanding, organize independent work and knowledge acquisi- 
tion, and effectively manage students’ cognitive activity; 

methodological competence, involving the ability and willingness to create origi- 
nal educational and methodological materials incorporating up-to-date informa- 
tion on scientific and technological advancements, use modern teaching aids and 
innovative methods and technologies, as well as organize research work and re- 
spond constructively to diverse pedagogical situations while purposefully select- 
ing educational material; 

diagnostic proficiency, denoting the teacher’s aptitude to assess the current level 
of vocational training attained by their students within a specific educational dis- 
cipline, engage in self-assessment of their own pedagogical activities to foster stu- 
dents’ educational achievements, and create conditions that shape the level of 
vocational training of future specialists in terms of favourable or unfavourable 
achievement of learning outcomes (Bondarenko, 2020b). 


The technological criterion encompasses the following indicators: 


design and construction activity (proficiency to solve typical specialized tasks rela- 
ted to the design of information systems for various purposes and domains, ap- 
plication of modern information technology methods and tools in designing and 
developing information systems, creation of applied programmes, such as com- 
puter-based training systems and computer-based test control systems, among 
others); 
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e production activity (ability to execute educational and production projects using 
computer technology, including learning management systems, programming 
languages at different levels, and software applications, and ability to develop ap- 
plied research software using object-oriented programming methods and tech- 
nologies for information management systems in diverse fields); 

e operational activity (aptitude to use and adapt production and educational soft- 
ware and employ methodologies and technologies for software design, applica- 
tion, support, and maintenance throughout their life cycle) (Bondarenko, 2020b). 


The individual-psychological criterion comprises indicators such as communication 
skills, resilience, and psychophysiological state (Bondarenko, 2020b). 

When selecting the indicators for the individual-psychological criterion, the afore- 
mentioned requirements were considered primary, specifically: an adequate number 
of indicators to effectively represent the property of the investigated phenomenon (pro- 
fessionally important qualities of a vocational education teacher), maximum informa- 
tion acquisition, and the technicality of indicator assessment. This approach is deter- 
mined by the significant number of professionally important qualities possessed by a 
teacher-engineer, which influence the level of their professional competence. 

Drawing upon an analysis of scientific sources (Zavadska, 2002; Semychenko 
etal., 2000), we compiled a list of professionally important qualities necessary for suc- 
cessful professional activity of vocational education teachers. The list includes 

« developed leading cognitive qualities (psychological and pedagogical observation 
skills, ability to concentrate and distribute attention, logical thinking in practical 
contexts, mental flexibility, persuasive skills, professional reflection, language 
proficiency, and rich vocabulary); 

« pedagogical expressiveness in the emotional-volitional sphere (expression and in- 
tensity of emotions, conscious management of emotions, regulation of actions 
and behaviour, mental and emotional balance, self-control, patience, independ- 
ence, decisiveness, organizational skills, discipline, and reasonable persistence); 

e certain neurodynamic and characterological properties, such as resilience, 
strength, balance, mobility of neuropsychological processes, and prudence; 

« verbal and communication abilities (clear and distinct speech, expressive com- 
munication skills, and effective interaction with others); 

« a high level of memory development and attention distribution (ability to pay at- 
tention to multiple objects simultaneously) (Bondarenko, 2020b). 


The success of constructive and organizational activities conducted by a teacher is heav- 
ily influenced by their ability to communicate effectively. This ability relies on the 
teacher’s pedagogical tact, understanding of students’ psychology, and establishment 
of rapport, taking into account their age and individual characteristics. Communication 
skills are also crucial for engineering specialists. Therefore, communication skills have 
been chosen as an indicator for the individual-psychological criterion. The inclusion of 
“resilience” and “communication skills” indicators in the group of indicators for as- 
sessing the professional competence of moral and psychological support organizers 
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can be cited as an example supporting this choice. The inclusion of the “psychophysio- 
logical state” indicator in the list is justified by its impact on the effectiveness of an 
employee’s activity and communication, which is a necessary condition for the profes- 
sional success of vocational education teachers. 


The subject-based criterion is evaluated according to the following indicators: 
« adequate self-esteem and self-criticism; 
e awareness of one’s own level of professional competence; 
e awareness of one’s own activity and oneself as a subject of pedagogical activity. 


The specific components of vocational education teacher training are determined via 
the assignment of appropriate points through diagnosis. Table 3 presents the criteria, 
indicators, and diagnostic tools for assessing the training of vocational education teach- 
ers. 

To determine the levels of vocational education teacher training, we calculated the 
indicators of each component. We then obtained the integral value by taking the weigh- 
ted average additive convolution of the values from all components using the same ra- 
tionale. 


Table 3: Assessment of the levels of vocational education teacher training 
Criteria Assessment Toolkit 


Value-oriented . value orientations of a vocational education 
and motivational teacher; 
. interest in engineering and teaching activities; 
. satisfaction with the quality of training and 
learning conditions 


Questionnaire; 
testing 


Cognitive . profound knowledge and comprehension of 
fundamental laws in the natural sciences, suffi- 
cient for applying basic theories, methods, and 
principles of these sciences in the chosen pro- 
fession; 

. command of professionally significant knowl- 
edge in specialized, psychological and pedagog- 
ical, managerial, scientific and methodological, 
subject-based, technological, and normative- 
legal domains; 

. familiarity with the methodology and technol- 
ogy of designing, implementing, and supporting 
software for various purposes and directions; 

. understanding of the principles and methods 
involved in organizing students’ educational 
activities using information and communication 
technology (ICT) 


Questionnaire; 
testing; poll 


Pedagogical and Performance of 


sa . didactic activity; : : 
activity-based j rae quasi-professional 
2. methodological activity; . 
and professional 


. diagnostic activity practical tasks 
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(Continuing table 3) 


No. | Criteria Indicators Assessment Toolkit 
4. | Technological Performance of 
1. design and construction activity; quasi-professional 
2. production activity; and professional 
3. operational activity practical tasks, analy- 
sis of activity results 
5. Individual- 1. emotional and volitional stability (resilience); Questionnaire; 
psychological 2. communication skills; psychodiagnostic 
3. psychophysiological state testing 
6. Subject-based 1. adequate self-esteem and self-criticism; 
2. awareness of one’s own level of professional Questionnaire; 
competence; psychodiagnostic 
3. awareness of one’s own activity and oneself asa | testing 
subject of pedagogical activity 


In order to assess the level of the training of vocational education teachers using ob- 
tained numerical data and specific indicators, we employed a qualitative approach, al- 
lowing for an appropriate quantitative evaluation through the development of a factor- 
criterion model. It was recognized that “the qualitative toolkit can be used for 
monitoring within the internal quality assurance system of vocational education insti- 
tutions, as well as for institutional audits in the external quality assurance system of 
vocational education institutions” (Yelnykova, 2019, p. 23). 

The diagnosis of the level of vocational education teacher training involved the 
creation of a factor-criterion model based on the algorithm for constructing qualitative 
models (Yelnykova, 2019). This model serves as a standardized reference, representing 
the monitoring of an object with both qualitative and quantitative characteristics. It es- 
tablishes the primary guidelines for assessing the activities of the objects in the form of 
parameters, factors, and first-order criteria. 

At the core of the model lies the parameter “level of the training of a vocational 
education teacher,” denoted as P. The value of P ranges from 0 to 1, which corresponds 
to the selected diagnostic interval for a specialist ranging from 0 to 100 points. The 
parameter encompasses factors whose role is played by the criteria used to evaluate the 
levels of vocational education teacher training. Each factor carries a specific weight, and 
all factors (referred to as criteria in this chapter) are evaluated on a fractional scale. 

The calculation of each factor’s value is conducted on the basis of the assessment 
of Kn values for the indicators used to diagnose the level of vocational education 
teacher training (or criteria, as denoted in this research), while considering their re- 
spective weighting coefficients Vj. The overall evaluation of vocational education 
teacher training is carried out via the following formula: 


where mj is the weight of the i-th criterion; 
Vj is the weight of the j-th indicator; 
and Kn is the value of the n-th indicator. 
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The factor-criterion model for evaluating the training of vocational education teachers 


is given in Table 4. 


Table 4: The factor-criterion model for evaluating the training of vocational education teachers. 


Criterion (Fi) 


Value-oriented 
and motivational 
Fy=m1(V1Ki+ 
V2K2+V3K3) 


Criterion 
weight 
(mi) 


Indicator 


. value orientations of 
a vocational education 
teacher 


. interest in engineering 
and teaching activities 


. satisfaction with the qual- 
ity of training and learn- 
ing conditions 


Indicator 
weight 
(Vi) 


Indicator 
value (Ki) 


Partial 
assess- 
ment of 

Vj*Kn in- 
dicators 


Partial 
evaluation 
of Ficriteria 


Cognitive 
F2=m2(V4K4+ 
V5Ks5+V6K6+ 
V7K7) 


nowledge ofthe basic 
aws of natural sciences 


. professionally significant 
nowledge in specialized, 
psychological and peda- 
gogical, managerial, 
scientific and methodo- 
ogical, subject-based, 
technological, and nor- 
mative-legal domains 


. knowledge ofthe meth- 
odology and technology 
ofthe design, applica- 
tion, and maintenance of 
software for various pur- 
poses and directions 


. knowledge ofthe prin- 
ciples and methods of 
organizing educational 
activities using ICT 


Pedagogical and 
activity-based 
F3=m3 (V8K8+ 
VoK9+V10K10) 


Technological 
F4=m4 (Vii Kii+ 
V12K12+V13K13) 


. didactic activity 


. methodological activity 
. diagnostic activity 


. design and construction 
activity 


. production activity 


. operational activity 


Individual- 
psychological 
Fs=ms5(V14K14+ 
VisKist+Vi16K16) 


. resilience 
. communication skills 


. psychophysiological state 
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Partial 
Criterion Indicator Indicator | 45sess- Partial 
No. | Criterion (Fi) weight | Indicator weight value (Ki) mentof | evaluation 
(mi) (Vj) Vj*Knin- | of Ficriteria 
dicators 
17. adequate self-esteem and 0.34 0,83 0,28 
self-criticism 
18. awareness of one’s own 
Subject-based level of professional com- 0.33 0,85 0,28 
6. Fe=me(Vı7Kı7+ 0.13 petence 0,11 


Viskigt+V19K19) 


19. awareness of one’s own 
activity and oneself asa 
subject of pedagogical 
activity 


0.33 0,86 0,28 


When analysing the results of the experiment, it is crucial to consider the division of 
the traditional cognitive component of the specialist’s professional competence into 
two distinct components due to the bi-professional nature of vocational education 
teaching. These components include the technological component, which encom- 
passes the engineering aspect of professional activity, and the pedagogical and activity- 
based component, which focuses on the pedagogical aspect. Together, these two crite- 
ria contribute 0.33 units to the overall assessment, aligning with the evaluation of the 
cognitive criterion. Collectively, these three criteria constitute approximately 60% of 
the overall assessment of professional competence formation. The remaining three cri- 
teria (value-oriented and motivational, individual-psychological, and subject-based) ac- 
count for 40 %, indicating the importance of personal qualities of vocational education 
teachers. 

The structural composition of the components and individual indicators used for 
diagnosing the training of vocational education teachers is deliberately designed to be 
interconnected and mutually dependent. Only through a comprehensive approach can 
the objectivity of the diagnostics be ensured. 

The proposed approach has been tested and actively employed in studying the re- 
sults of the training of future vocational education teachers (see Figure 9). 
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0.40 ° erg 
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0,20 „ Value-oriented and 
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Figure 9: Dynamics of changes in the general level ofthe development of professional competence of future 
vocational education teachers (Source: Bondarenko, 2020b) 
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The established system of criteria serves as the foundation for future applications in 
assessing the state of vocational education teacher training. 


6 Conclusions and Suggestions for Further Research 


The project “New Mechanisms of Partnership-Based Governance and Standardization 
of Vocational Teacher Education in Ukraine” has facilitated the refinement of ap- 
proaches that consider the trends in European and domestic education, stakeholder 
requirements, and the unique nature of VET teacher training at Ukrainian Engineer- 
ing Pedagogics Academy. 

The origins shaping the quality requirements for vocational education teacher 
training have been identified through extensive research, leading to significant conclu- 
sions. Notably, it has been clarified that engineering-pedagogical education of the high- 
est quality can only be provided by institutions with specialized engineering-pedagogi- 
cal faculties or departments staffed by highly competent educators in the fields of 
pedagogy and technology. Additionally, the training of students in engineering-peda- 
gogical specialties should closely align with the expectations of potential employers. 

The specific scientific and legal framework underpinning the vocational training 
of vocational education teachers at UEPA has been established, encompassing Ukrai- 
nian laws, documents from national and European quality assurance agencies for 
higher education, and the normative documents issued by the education institution. 

Emphasis has been placed on the inclusion of educational standards for junior 
bachelor’s, bachelor’s, master’s, and PhD degree programmes, along with regulations 
governing the organization of educational processes at UEPA, vocational education in- 
stitutions, and vocational pre-higher education institutions. It has been determined 
that the main task of education in modern conditions is to take into account the re- 
quirements of employers regarding the training of specialists in general and future 
teachers of vocational education in particular. 

The structure of criteria for evaluating the quality of governance mechanisms for 
vocational education teacher training based on partnership and standardization has 
been found to consist of value-oriented and motivational, cognitive, pedagogical and 
activity-based, technological, individual-psychological, and subject-based components. 
Research conducted on this basis has demonstrated that partnerships in vocational 
education positively influence the development of high-quality education that aligns 
with labour market needs and supports the state’s economic growth. 

Regarding future prospects, we see the implementation of the “Concept of the 
State-Targeted Social Programme for the Development of Vocational (Vocational-Tech- 
nical) Education for 2022-2027” (Cabinet of Ministers of Ukraine, 2021) as a promising 
avenue for further development, particularly through international partnerships. The 
programme highlights the importance of international projects in vocational (voca- 
tional-technical) education. Therefore, the Academy’s research and teaching staff are 
considering expanding partnership interactions through grant activities with other 
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European education institutions engaged in vocational education teacher training as 
one of the priority directions to pursue. 
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PART Ill. Ukrainian Vocational Teacher Training 
in a Broader Context 


Standards in Vocational Teacher Education in 
Ukraine: Problems and Fields of Tension 
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DARIA VORONINA-PRYHODII" 


Abstract 


Ukraine’s education system is being modernized in connection with its European inte- 
gration processes. In implementing the provisions of the human-centred educational 
paradigm, standardization serves as an important way to achieve an appropriate level of 
quality and efficiency of education. Standardization of vocational education is a multi- 
dimensional phenomenon, which indicates its complications, complexity, and multfac- 
toriality. With regard to the specifics of vocational teachers’ activities, their training 
should be considered in conjunction with the training of workers. The unifying factor 
in this case is professional and pedagogical activity, the nature and content of which is 
determined by the requirements of employers for the workers’ training, which in turn 
determine the requirements for the training of vocational teachers. We developed a 
draft professional standard for the profession of vocational teacher on the basis of the 
results of an analysis and a public discussion. It defines the functions of a vocational 
teacher, which are realized through the relevant professional competencies and cover 
the following processes of planning and implementation: educational process, self- 
education, methodological work, research and experimental activity, and monitoring of 
educational activities. 


Keywords: vocational teacher, professional standard, professional competence, 
standardization. 


1 Standardization as a Scientific Phenomenon 


In the context of the dynamic development of economic sectors, updating and stand- 
ardizing vocational teacher training is an important and challenging task, as its content 
needs to be shaped proactively and adapted to the requirements of employers and the 
labour market. 

The terms “standardization of education” and “standardization of vocational train- 
ing” are based on the general concept of “standard.” A standard in the broadest sense of 
the word is a sample, a benchmark, a model that is used as a basis for comparing other 
similar objects (Chernilevskyi, 2008). The Encyclopaedia of Education states (Vitrenko, 
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2021, p. 977): “Education standardization is the procedure of development and approval 
of education standards, which are a part of the education system — a set of interacting 
documents that establish certain norms and provisions for the implementation of the 
educational process.” The Law of Ukraine “On Standardization” (2014) defines this 
concept as “a normative document based on consensus, adopted by a recognized body, 
which establishes rules, guidelines or characteristics for general and repeated use in 
relation to activities or their results, and is aimed at achieving an optimal degree of 
orderliness in a certain area.” A standard, as a regulatory and technical document, es- 
tablishes a set of rules, requirements, and norms for the object of standardization and 
is approved by a competent authority. In other words, it is an agreement on norms or 
specifications. 

In European countries, the term “qualification standards” is usually used to refer 
to the norms and requirements that apply to the following aspects of qualifications 
(Pukhovska et al., 2014, p. 47): 

« Professional standards are the duly approved requirements for employees’ quali- 
fications and their competence, determined by employers and serving as the ba- 
sis for the formation of professional qualifications. Professional standards correl- 
ate with the levels of national and sectoral qualification frameworks and are 
grouped by sector. Thus, professional standards answer the question: What 
should a specialist be able to do in the workplace? 

Educational standards are a set of requirements for the content and results of 

educational activities of vocational education institutions at each level of educa- 

tion within each specialty. Educational standards answer the question: What 
should a pupil (student) learn in order to be a qualified employee in the future? 

« Assessment standards define the object of assessment, success criteria, assess- 
ment methods, standards (benchmarks), and the members of the commission 
that provides the relevant qualification. Assessment standards answer the ques- 
tion: How will we make sure that the future specialist has acquired the necessary 
knowledge and skills (competencies) to perform the work? 


Standards should become a means of providing state guarantees for the quality of edu- 
cation at the fundamental level. They should create maximum variability in content in 
order to quickly take into account changing priorities in the labour market and serve as 
a kind of link between the vocational education system and the labour market. In turn, 
standardization of education is a procedure that determines the establishment of regu- 
latory requirements of qualification standards for educational outcomes (competen- 
cies) of educational institutions graduates. It provides a permanent comparison of stu- 
dents’ educational achievements with the goals of their competence-based training for 
its correction. It also ensures the appropriate levels achievement of training quality at 
educational institutions through the innovation of content and teaching technologies 
and promotes the convertibility of education levels within the state and abroad. 
Standardization of education is aimed primarily at achieving the proper training 
quality through tools for organizing educational activities and specifying learning ob- 
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jectives and outcomes. Achieving these goals requires defining the key methodological 
approaches and principles of systematic research on education standardization as a sci- 
entific phenomenon at the appropriate conceptual level. 


2 Scientific and Regulatory Foundations of Standardization 
in the Field of Vocational Education 


21 Theoretical Foundations of Standardization Research 

In the current conditions of education modernization in Ukraine, which are focused on 
the implementation of the student-centred educational paradigm, standardization is an 
important way to achieve the proper level of quality and efficiency. In view of this, nu- 
merous programme documents declare that the development of state education stan- 
dards based on a competency-based approach is one of the ways to solve the problem of 
improving educational efficiency. 

New generation educational laws declare that competence is a dynamic combina- 
tion of knowledge, skills, abilities, ways of thinking, attitudes, values, and other per- 
sonal qualities that determines a person’s ability to successfully socialize and conduct 
professional and/or further educational activities. The main difference between the 
competency-based approach and the established knowledge-based technology of train- 
ing specialists is the shift in emphasis from the learning process to educational out- 
comes. According to scientists (Korotkova et al., 2011, p. 80), a result-oriented vocational 
education strategy includes a justification of vocational education in terms of national 
goals; the design of a system in which all participants in the educational process have 
mutual responsibilities; a multi-level system development of expected learning out- 
comes; the development of evaluation criteria and the assessment of new forms of stu- 
dent learning outcomes; curricula creation based on expected results in educational 
fields; system development for monitoring the quality of education; education im- 
provement as an open system; and the comparative analysis of the real achievements of 
world educational systems, which is the basis for their innovative development. 

This educational methodology brings significant changes to vocational education, 
in particular in the content of education, in the organization and methodological sup- 
port of learning processes, in the assessment of learning outcomes, and in the qualifi- 
cation system. 

In the collective monograph State Standards of Vocational Education: Theory and 
Methodology, Nychkalo (2002, p.8) identifies three functions of standard requirements 
in the system of vocational education: ensuring interconnections between the voca- 
tional training of different categories of citizens and the relevant economic sectors (in- 
dustry, agriculture, and services) in which vocational school graduates of different 
types and ownership forms will work; ensuring the comparability of documents on 
completed education at the national level (certificates, diplomas, and other documents 
of the state standard); and ensuring qualification levels that are recognized in other 
states. 
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Chernilevskyi (2008) reasonably suggests that standardization of education should 
be considered a procedure that accompanies both the goal-setting stage and the effec- 
tiveness-evaluating stage of its achievement, which contributes to the optimization of 
the educational process itself through its correction. In other words, it is possible to 
significantly improve the quality of the education system if standardization is viewed 
not only as “development and approval of standards” but also as an officially estab- 
lished procedure for implementing its provisions, and if the requirements for compe- 
tency-based training are met at the stages of goal setting, selection, and structuring of 
educational content, organization of students’ competency acquisition, and assessment 
of their competency achievements (including independent assessment). 

In addition, most European countries consider uniformity of quality and guaran- 
tees of student mobility to be an important condition for ensuring access to quality 
educational services. The compatibility of curricula, educational programmes, and 
teaching materials in modern education leads to improved forms of cooperation and 
goes beyond mere alignment. Standardization is gradually being understood as a pro- 
cess of the constant harmonization of criteria and requirements with the learning 
process outcome, i. e., graduate competencies, quality management systems, and qual- 
ity control criteria and requirements. It is about standardizing not the didactics of edu- 
cation but rather its results - competencies — and aligning them with European ap- 
proaches. 

Ukrainian scholars also agree that there should be three types of qualification 
standards: 

« professional standards are requirements for employee competencies approved in 
accordance with the established procedure, which serve as the basis for the for- 
mation of professional qualifications; 

e educational standards are a set of requirements for learning outcomes in terms of 
competencies at the appropriate level of the National Qualifications Framework; 

e assessment standards are duly approved criteria for assessing learning outcomes 
in terms of competencies, a list of means measuring professional knowledge, 
skills, and abilities in accordance with the requirements of professional stan- 
dards. 


An essential feature of quality assurance in education standardization is achieving a 
match between the level of graduates’ qualifications and labour market requirements. 
A qualification, in turn, is defined in the National Qualifications Framework as “an 
official result of assessment and recognition that is issued when an authorized compe- 
tent body has established that a person has achieved competencies (learning outcomes) 
according to specified standards” (Cabinet of Ministers of Ukraine, 2011). Thus, the 
content of qualifications is determined by professional and educational standards. 

The first task in the standardization of vocational education based on a compe- 
tency-based approach is therefore the development of professional standards, which 
are duly approved requirements for the employee’s competencies that serve as the ba- 
sis for the formation of professional qualifications. 
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Kravets (2017a) summarizes information about new approaches to professional 
standards development that are relevant in the context of vocational education modern- 
ization in Ukraine: 

e the structure of professional standards is based on a modular and competency- 

based approach with a focus on results in a particular type of professional activity; 

e the main method of forming the content of professional standards is a functional 

analysis of the professional and personal competencies in demand on the labour 

market, divided into qualification levels and modules (units); 

e the main function of professional standards is to bring the labour sphere and the 
sphere of personnel training closer together by establishing regulatory require- 
ments for knowledge, skills, and personal qualities; 
professional standards are one of the most important components of national 
qualification systems and a prerequisite for the formation of a national qualifica- 
tions framework adapted to the European framework. 


Training standardization of vocational teachers in Ukraine is being implemented on 
the basis of the specific characteristics consideration of professional and pedagogical 
activity and education. The main task of vocational teachers is to provide vocational 
training at vocational education institutions as well as at the workplace in a wide range 
of general- and special-cycle disciplines (theoretical and industrial training) during the 
skilled workers’ training in the main and auxiliary professions of the industry. Voca- 
tional teachers engage primarily in creative and innovative vocational and pedagogical 
activities, including study of the labour market and the specifics and prospects of in- 
dustry and regional enterprises, which they use as a basis for creating a project of con- 
tent (curriculum documentation) and procedural blocks (individualized activity-ori- 
ented teaching methods, comprehensive didactic tools) of the educational process. In 
addition, the activities of such specialists involve the implementation of their own 
teaching methods and the organization and implementation of the educational process 
on the basis of a balanced combination of industrial training and productive work with 
the active use of advanced production technologies. 

Vocational teachers study the effectiveness of the educational process, predict 
trends in the development of professions on the basis of a detailed analysis of production 
and the prospects for its renewal. Thus, these activities integrate the responsibilities of 
not only a teacher and a master of industrial training but also a teacher-organizer and 
methodologist. Accordingly, the training content of such specialists is integrative in 
nature (including psychological, pedagogical, and sectoral components). The training 
organization and especially the methods of vocational training are aimed at preparing 
future teachers to teach students a working profession or a sectoral group of working 
professions. Thus, the emphasis is not on the subject matter but on the professional 
qualification requirements for employees, general and professional competencies, 
which are then transformed into the subject structure of the general professional and 
special cycles of the curriculum and fill each subject with content. 
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On the basis of didactic and technological, sectoral, special psychological, peda- 
gogical, and methodological training, students study the methods of pedagogical de- 
sign and implementation of educational technologies, as well as the creation of individ- 
ual methodological systems for training skilled workers in a range of professions. 

Thus, the specificity of vocational teacher education is determined by the appoint- 
ment of a specialist who can work at vocational education institutions, at institutions of 
additional vocational education and advanced training, in the training and course net- 
work of enterprises and organizations, and on specific technologies of training, educa- 
tion, and development of vocational teachers. Technological training covers both peda- 
gogical and industry-specific production technologies. This includes didactic and 
technological, industry-specific special psychological, pedagogical, and methodological 
training. 

The training of vocational teachers should be considered in conjunction with the 
training of personnel. The connecting link is professional and pedagogical activity, 
the nature and content of which is determined by the requirements of employers for 
the training of workers, which in turn determine the requirements for the training of 
vocational teachers. Changes in production processes affect professional and pedagogi- 
cal activity both indirectly, through changes in the requirements for the worker as well 
as through the content and process of their training, and directly, through production 
factors of professional and pedagogical activity. Changes in the training of skilled work- 
ers are also reflected in professional and pedagogical activities, as their content changes. 
The teaching tools of professional and pedagogical activity (methods, forms of teaching 
and instruction, methods of research and forecasting of pedagogical phenomena, etc.) 
and production tools (equipment, technological facilities, cutting and measuring tools, 
materials, technical and technological documentation, methods and forms of labour 
organization, production processes, technical and technological methods of research- 
ing technical phenomena, etc.) are undergoing significant transformations. Active 
teaching methods (problem-based learning methods, research methods, business 
games, etc.), project technologies, the use of laboratory and practical work, team-based 
learning, digital learning tools, and sophisticated technological equipment are being 
introduced into professional and pedagogical activities, and the vocational teacher 
must be able to operate them. 

National and international practice shows that it is advisable to use public—private 
partnership instruments to develop professional standards. Public—private partnership 
in vocational education is a mechanism for coordinating actions and sharing responsi- 
bilities between public and private vocational education stakeholders used to formu- 
late, develop, finance, manage, and support projects in areas of common interest (Rad- 
kevych etal., 2020). According to the Concept for the Implementation of the State 
Policy in the Field of Vocational (Vocational and Technical) Education “Modern Voca- 
tional (Vocational and Technical) Education until 2027” (Cabinet of Ministers of 
Ukraine, 2019), the development of social partnership involves the participation of all 
stakeholders, including employers, in the development of professional standards, edu- 
cational standards, and educational programmes, in the formation of the National 
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Qualifications System, and in the improvement of the National Qualifications Frame- 
work. 

Professional standardization in most European countries (the UK, the Nether- 
lands, Germany, France, Estonia, etc.) is based on the functional analysis method. The 
professional standard is a product of the collective activity of employers and representa- 
tives of education, industry, and public associations. According to Radkevych (2013), 
professional standards, in the new sense, define the labour functions of skilled workers 
within a certain type of economic activity and describe them in terms of knowledge and 
skills in a standardized way. It is emphasized that their value lies in the fact that they 
create opportunities for the introduction of uniform requirements for the performance 
of labour functions and independent assessment of the workers’ competencies, includ- 
ing those acquired through non-formal education, and ensure an appropriate level of 
labour quality. For employers, they can form the basis for identifying and describing 
the skills and abilities necessary for the successful functioning of an employee at a par- 
ticular workplace, for developing job descriptions and professional development pro- 
grammes, and for evaluating their results. Employees can use the professional stan- 
dard to self-assess their professional competence. 

New approaches to the development of professional standards enable effective in- 
teraction between the labour and education sectors for the transition to training in ac- 
cordance with the rapidly changing needs of the modern labour market (Radkevych 
etal., 2017). Public-private partnership can become a catalyst for multidimensional 
changes in both the regulatory framework for determining the structure of profes- 
sional standards and the development of vocational education standards. 

Korotkova (2012) emphasizes the special importance of procedures that result in 
the perception of the provisions of the professional standard by the general population, 
the education system, public organizations, and associations, that is, the expansion of 
the public discussion. Subjects of discussion are the compliance of the content and 
structure of the professional standards with European approaches and the specifics of 
the chosen professional activity; the representativeness (in terms of quantitative and 
qualitative parameters) of organizations and specialists involved in the development; 
the accuracy of the professional standard with regard to a certain type of economic 
activity; the content compliance of the defined competencies with the needs of employ- 
ers; the possibility of using the professional standard to implement the ideas of per- 
sonal development and lifelong learning; the possibility of using the professional stan- 
dard as a link between the labour market and the field of education; the possibility of 
timely adjustments, additions, and changes in accordance with the needs of the labour 
market; and the possibility of using the professional standard to implement assess- 
ment (certification) tools for the acquired competencies. 

The monograph Professional Standards: Theory and Practice of Development (Korot- 
kova et al., 2011, p. 102) presents the conditions for developing high-quality professional 
standards, substantiated by scientists. They include conducting a qualitative analysis of 
the labour market; creating reasonable methods for collecting, systematizing, and sum- 
marizing survey results; formulating professional, key, and cross-cutting competen- 


268 Standards in Vocational Teacher Education in Ukraine: Problems and Fields of Tension 


cies; updating existing qualification characteristics, which, in our opinion, are still rele- 
vant today in solving the problem of standardizing vocational teacher training. 

Kolyshko (2017) points out a number of issues that remain unresolved, in particu- 
lar, the revision of the principles and approaches to the development of professional 
standards as a standardized description of labour functions in certain types of eco- 
nomic activity, and not in the context of individual positions in the Classification of 
Occupations; the establishment of uniform qualification requirements for developers 
of professional standards and the development procedure itself; the approval of rules 
for classifying job functions and professional standards and defining and adhering to a 
unified structure of a professional standard; and the organization of communication 
between developers and validation bodies of professional standards (information about 
development, publication, public discussion, approval, and entry into force). 

Although professional standards are currently developed for a specific profession 
or group of professions, this approach should change in the future (each professional 
standard should correspond to a specific job function in the context of a specific type 
of economic activity). The development of professional standards is an important task 
of authorized developers of professional standards, including industry organizations of 
employers, industry councils for certain types of economic activity, and other author- 
ized entities. The professional standard must meet the quality criteria approved by the 
authorized state body. Therefore, it is important that the developers of professional 
standards meet the qualification criteria (requirements) and undergo an accreditation 
procedure conducted by an authorized state body operating in the National Qualifica- 
tions System. 

The results of the first area of vocational education standardization (development 
of professional standards based on a competency-based approach) have a significant 
impact on the system of human resource development management and on the quality 
of work in terms of fulfilling the tasks of the second area: the development and imple- 
mentation of educational standards and programmes based on competencies, the dele- 
gation of responsibility for the content of training, and the selection of forms and meth- 
ods of their formation to teachers in these processes. 

The educational standard serves as a social guarantee for the competitiveness of 
members of society on the domestic and global labour markets and is the main tool for 
managing the quality of vocational education, a regulatory framework for the develop- 
ment of the unified educational system of Ukraine, the work of educational institu- 
tions, and their accreditation. It also provides a systemic basis for shaping the content 
of education and an organizational and methodical framework for diversifying educa- 
tional programmes. 

The main tasks involved in implementing the educational standards of vocational 
education are the following: development of modern regulatory and methodological 
support; clarification of teachers’ education levels and making of appropriate adjust- 
ments to the formulation of learning outcomes for a particular level of education; the 
development of passports and programmes for the formation of graduates’ compe- 
tence models; the development of educational programmes for teacher training, com- 


Valentyna Radkevych, Viktoriia Kruchek, Mykola Pryhodii & Daria Voronina-Pryhodii 269 


petency-based work programmes, and curricula; comprehensive funds creation of con- 
trol tools and technologies; the development of comprehensive methodological support 
for educational activities in the context of the implementation of competency-based 
educational programmes and the digitalization of education; the formation of updated 
qualification requirements for scientific and pedagogical staff and the content of ad- 
vanced teacher training programmes; the development of regulatory and methodologi- 
cal support for monitoring the phased practical implementation of vocational teacher 
education programmes, academic accreditation of educational programmes, and the 
self-assessment of educational institutions regarding their implementation; and the 
identification of possibilities for updating the content of vocational teacher education 
programmes (Romantsev et al., 2011, p. 39). 

The main idea of standardizing vocational education in this area is to consolidate 
primary vocational education with subsequent (higher) qualification levels and to 
standardize the content and conditions that enable individuals to gradually realize their 
potential in terms of abilities, skills, and motivations, choosing their own professional 
development trajectory. In this context, another area of standardization is outlined: the 
training of standards developers and programmes of vocational education (Cabinet of 
Ministers of Ukraine, 2014) and the development of their readiness to implement legis- 
lative innovations in the system of vocational education. 

The active involvement of teachers in solving urgent problems of modernizing the 
training content of future specialists (integrated model development of professional 
training, pedagogical technologies design, prognostic vision of vocational education de- 
velopment, etc.) gradually leads to a modification of pedagogical activity towards multi- 
functionality. In solving the tasks of implementing legislative innovations in the system 
of vocational education and in the processes of education standardization, vocational 
teachers are able to ensure inter-sectoral communication (integrate professions, inte- 
grate knowledge from different fields, and improve processes in a particular field); 
manage projects and processes; demonstrate interculturalism and openness (find ways 
to solve problems by analysing the experience of other countries and cultures and im- 
plement the most appropriate interiorization); realize the activities on a reflective basis; 
use digital technologies on a large scale; and work constructively in a team, also in con- 
ditions of uncertainty and in rapidly changing situations (Kravets, 2017b). 

In the process of implementing modern strategies for standardizing vocational 
training, teachers are generators of renewal and development of both the vocational 
education system as a whole and the potential and life plans of all subjects of the educa- 
tional process, and they should be ready for this role. The effectiveness of the afore- 
mentioned standardization vectors is ensured by the active participation of teachers in 
the process of generating ideas and implementing them to improve the professional 
training of future specialists and solve problems in education. 

The described areas of vocational education standardization demonstrate its diffi- 
culty, complexity, and multifactorial nature. 
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2.2 Algorithm for Developing or Updating a Professional Standard 

The competency-based professional standard for the profession “Vocational Teacher” 
was first developed and approved in 2020 (Order of the Ministry of Economy No. 1182 
of 20.06.2020). It was developed by the Institute of Vocational Education of the National 
Academy of Educational Sciences of Ukraine. 

This standard was developed in accordance with the Procedure for the Develop- 
ment and Approval of Professional Standards (Resolution of the Cabinet of Ministers 
of Ukraine “On Approval of the Procedure for the Development, Enactment and Revi- 
sion of Professional Standards” (No. 373 of 31.05.2017) and the Methodology for the 
Development of Professional Standards (Order of the Ministry of Social Policy of 
Ukraine No. 74 of 22.01.2018 “On Approval of the Methodology for the Development of 
Professional Standards”). 

Following the decision to develop a draft professional standard, its registration, 
and the approval of the application for its development, a working group was set up, 
which included representatives of employers, academic institutions, trade unions, pro- 
duction and technological specialists, HR specialists, and experts in the relevant profes- 
sional field. In particular: 

« The Ministry of Education and Science of Ukraine (experts from the Department 
of Vocational Education, the Department of Content and Organization of the 
Educational Process, and the Expert Group on Content and Quality Assurance); 

e Scientific institutions: The Institute of Vocational Education of the National Acad- 

emy of Educational Sciences of Ukraine (Laboratory of Distance Vocational Train- 
ing, Laboratory of Electronic Learning Resources, Laboratory of Scientific and 
Methodological Support for Training of Specialists in Colleges and Technical 
Schools; Laboratory of Foreign Systems of Vocational Education and Training); 
State Scientific Institution “Institute of Education Content Modernization” (De- 
partment of Scientific and Methodological Support of Vocational Education Con- 
tent); 
Educational institutions: Anton Makarenko Kyiv Vocational and Pedagogical Col- 
lege; State Educational Institution “Khmelnytskyi Centre for Vocational Educa- 
tion in the Service Sector”; Vocational and Pedagogical College of Oleksandr 
Dovzhenko Hlukhiv National Pedagogical University; Central Institute of Post- 
graduate Education of the State Higher Education Institution “University of Edu- 
cation Management” of the National Academy of Educational Sciences of 
Ukraine (Department of Public Administration and Education Management); 
State Higher Educational Institution “Vadym Hetman Kyiv National Economic 
University” (Department of Pedagogy and Psychology); State Vocational Educa- 
tional Institution “Vinnytsia Interregional Higher Vocational School”; Anton Ma- 
karenko Kyiv Vocational and Pedagogical College (Department of Psychology and 
Pedagogy); Vinnytsia Higher Vocational School of Services; board of directors of 
higher education institutions of I-II accreditation levels in Ivano-Frankivsk re- 
gion; Nadvirna College of the National Transport University; 
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e Scientific and methodological and educational and research centres: the Training 
and Methodological Centres for Vocational Education in the Rivne, Volyn, and 
Sumy regions; Training and Methodological Centre for Vocational Education in 
the Chernivtsi region; Scientific and Methodological Centre for Vocational Educa- 
tion and Advanced Training of Scientific and Pedagogical Workers in the Khmel- 
nytskyi region; Educational and Scientific Centre for Vocational Education of the 
National Academy of Educational Sciences of Ukraine (Vocational Training De- 
partment); 

e Trade Unions of Education and Science of Ukraine; 

e NGO “All-Ukrainian Association of Vocational Education Workers”; 

« Department of Personnel Development and HR Policy of PJSC “Ukrainian Rail- 
ways.” 


Prior to the start of the work, training was organized for the working group members 
with the participation of a state expert from the expert group on lifelong professional 
development of the Directorate for Labour Market and Employment Development of 
the Ministry of Social Policy of Ukraine on the structure, procedure, and principles of 
functional analysis of labour actions/functions, approaches to describing the compo- 
nents of the professional standard, tools for functional analysis (survey questionnaires, 
forms and tables for obtaining the necessary information), etc. 

During the preparation of the draft professional standard, the working group re- 
searched and analysed the current professional activities of vocational teachers and 
conducted an expert survey of experienced teachers. 


The first stage of the functional analysis involved collecting information on 

e labour functions performed by vocational teachers; 

e the list of items and means of labour, equipment, facilities, products, materials, 
and labour tools used in vocational education and training activities; 

e provisions of current regulations, normative and technical documents that define 
requirements for the content and quality of vocational education and training; 

« general (social, communicative, personal, ethical, environmental, etc.) and pro- 
fessional (specific to the pedagogical sphere, related to special knowledge in this 
area) competencies; 

e requirements for knowledge, skills, abilities, and other competencies of a voca- 
tional teacher; 

e requirements for vocational teachers in terms of qualification level, medical con- 
traindications for work, work experience, level of education, availability of docu- 
ments on the assignment of professional qualifications, additional requirements 
for the performance of labour functions, etc. 


At the second stage of the functional analysis, the working group compiled a list of 
labour actions/operations and labour functions included in their use of the informa- 
tion obtained at the first stage of this analysis. Labour actions/operations were grouped 
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into labour functions. It was the labour functions performed by pedagogical staff that 
were selected, not job titles/work tasks and responsibilities, which can vary signifi- 
cantly from one educational institution to another. An expert assessment of the use 
frequency and importance of each labour function for the purpose of possible addition 
to the list was conducted at the third stage of the functional analysis. A total of 201 
experts were involved in the evaluation of the vocational teacher functions. During the 
fourth stage of the functional analysis, the working group created the final list version 
of vocational teacher job functions by sequencing them. For each job function, a list of 
labour items and means required to perform the job function was compiled. At the 
fifth stage, professional and general competencies were identified, as well as the neces- 
sary knowledge, skills, and abilities for each professional competency. This approach 
focuses on the direct use of professional standards in the development of educational 
programmes/standards and training modules, in the attestation and certification of 
personnel, and in the assessment and assignment of professional qualifications when 
the level of competence (ability) of a person to perform one job function or a set of them 
is established. 

The working group presented the list of professional competencies grouped by job 
functions, subjects, and means of work for the next expert survey. The number of ex- 
perts was 192. After identifying the professional competencies, subjects, and means of 
work, the working group compiled a list of general competencies. The final version of 
the list of knowledge, skills, and abilities for a particular competency required to per- 
form the relevant job function was approved by a majority vote of the working group 
members. The results of the functional analysis were recorded in the draft professional 
standard. 


3 Updating the Professional Standard “Vocational 
Teacher” 


The draft professional standard “Vocational Teacher” includes the following functions 
of a vocational teacher, which are realized through the relevant professional competen- 
cies: 

e planning of the educational process (ability to study, analyse, and apply educa- 
tional, scientific, legal, and other information on planning the educational pro- 
cess; the ability to carry out calendar and thematic planning of the content of 
academic disciplines, plan classes, and supervise independent and individual 
work of students, educational work in a student group, and individual educa- 
tional work with students); 

e implementation of the educational process (ability to select appropriate methods, 
forms, means, and technologies of teaching and instruction and develop students 
in accordance with the defined tasks and their individual characteristics; ability to 
select and structure the content of training in disciplines in accordance with the 
requirements of educational standards; ability to provide professional training to 


Valentyna Radkevych, Viktoriia Kruchek, Mykola Pryhodii & Daria Voronina-Pryhodii 273 


students according to individual curricula; ability to carry out the educational pro- 
cess in an inclusive environment; ability to apply the latest forms, methods, tech- 
niques, and means of teaching and innovative pedagogical technologies; ability to 
apply the latest production technologies of the professional field); 

self-educational activities (ability to master innovative pedagogical experience, 
apply, and disseminate it; ability to design and optimize one’s own career growth; 
ability to acquire additional qualifications); 

implementation of methodological work (ability to participate in the work of the 
methodological office and the methodological commission of the VET institu- 
tion, organize subject weeks, etc.; ability to carry out individual work on a scien- 
tific and methodological topic and to develop methodological recommendations 
and guidelines, etc); 

conducting of research and experimental activities (ability to operate with scien- 
tific categories of research; ability to select and apply theoretical and empirical 
research methods; ability to develop pedagogical innovations to implement the 
main ideas of the study; ability to conduct a pedagogical experiment and summar- 
ize the results of pedagogical research); 

monitoring of educational activities (ability to diagnose the level of competence 
and the academic performance of students in formal and non-formal education; 
ability to organize control of educational, industrial, and practical activities of stu- 
dents; ability to control the quality of work performed by students in their profes- 
sion); 

career guidance and support for students’ career development (ability to partici- 
pate in groups that develop qualification and educational standards and other reg- 
ulatory documents in the field of education; ability to establish sustainable links 
with enterprises for internships and dual education of students; ability to organ- 
ize career guidance work with students; ability to maintain contacts with the state 
employment service, enterprises, and organizations for the employment of VET 
graduates). 


The general competencies of a vocational teacher are presented as a separate compo- 
nent in the structure of the draft professional standard: 


ability to adapt to the conditions of the educational environment; 

ability for academic and professional mobility; 

ability to take personal responsibility for the results of professional decision- 
making; 

ability to communicate within the framework of professional activities; 
ability to effectively manage working time; 

ability to demonstrate leadership qualities; 

ability to perform routine professional actions in a more efficient way; 
ability to act in non-standard situations; 

ability to work in a team; 


274 Standards in Vocational Teacher Education in Ukraine: Problems and Fields of Tension 


e ability to prevent conflict situations; 
e ability to develop and improve oneself. 


The draft professional standard was developed in accordance with a certain structure 
and, in addition to information on job functions, professional and general competen- 
cies, the necessary knowledge, skills, objects, and means of labour, it contained the 
following: 

« general information about the professional standard (purpose of the occupation); 
name of the type of economic activity (section, chapter, group, class, and their 
code) according to the National Classifier of Ukraine DK 009:2010 “Classification 
of Economic Activities”; name of the profession and code of the subclass of the 
profession according to the National Classifier of Ukraine DK 003:2010 “Classi- 
fier of Professions”; generalized name of the profession; titles of typical positions; 
professional qualifications; place of the profession in the organizational and pro- 
duction structure of the institution; working conditions; conditions for admission 
to work in the profession; documents confirming professional and educational 
qualifications, its classification at the level of the National Qualifications Frame- 
work; 
training and professional development (advanced training with or without a new 
level of education); 

e legal and regulatory framework governing professional activities; 
« data on the development and approval of a professional standard. 


The draft professional standard prepared by the working group was subject to a public 
discussion organized and conducted by the Institute of Vocational Education of the 
National Academy of Educational Sciences of Ukraine as its developer. The discussion 
lasted two months and took place in the following stages: (1) publication on the devel- 
oper’s official website of the following: a draft professional standard; a notice of public 
discussion, including information about the developer and contact details of the person 
responsible for developing the draft professional standard; a notice of the deadline and 
a form for submitting proposals and comments, the deadline, and the method for pub- 
lishing the results of the discussion; (2) notification of stakeholders about the start of 
the public discussion and sending of the draft professional standard; (3) processing of 
the proposals/comments submitted to the draft professional standard by the working 
group; (4) summarization and publication of the results of the public discussion on the 
website, indicating the submitted proposals /comments, information on their consider- 
ation, and the reasons for not taking them into account. 

Employees of the following educational (scientific) and methodological centres 
joined the public discussion of the draft professional standard “Vocational Teacher”: 
Educational and Methodical Centre for Vocational Education in Luhansk Oblast and 
Educational and Research Centre for Vocational Education of the National Academy of 
Educational Sciences of Ukraine. It was also joined by the following vocational (voca- 
tional and technical) education institutions: Regional Centre for Vocational Education 
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of Electrical, Mechanical, and Service Technologies in Kharkiv Oblast; state educational 
institution “Podil Centre for Vocational Education”; state educational institution “Re- 
gional Centre for Vocational Education of Construction Technologies of Kharkiv Ob- 
last”; state educational institution “Kharkiv Higher Vocational School No. 6”; state 
educational institution of vocational (vocational and technical) education “Central 
Ukrainian Vocational Construction Lyceum”; state vocational educational institution 
“Kharkiv Higher Vocational School of Services”; state educational institution “Ku- 
piansk Regional Centre for Vocational Education”; state educational institution “Zhyto- 
myr Service Centre”, state educational institution “Kropyvnytskyi Professional Lyceum 
of Consumer Services”; Krasnokutsk Professional Agricultural Lyceum; and Velykono- 
vosilkivskyi Professional Lyceum. The suggestions and comments mainly concerned 
the wording of professional competencies, working conditions, and admission to work 
in the profession. The working group analysed the suggestions (comments) received as 
a result of the public discussion and made changes to the draft. 

Following the draft standard review for compliance with the requirements of the 
Procedure for the Development and Approval of Professional Standards and the Meth- 
ods for the Development of Professional Standards, it was approved by an order of the 
Ministry of Economy of Ukraine and entered into the Register of Professional Stan- 
dards. 

In 2022, in order to improve the quality and modernize the training of teachers for 
the system of vocational (vocational and technical) education in Ukraine, the Institute 
of Vocational Education of the National Academy of Educational Sciences of Ukraine 
initiated amendments to the professional standard “Vocational Teacher.” According to 
the Procedure for the Development and Approval of Professional Standards, approved 
by Resolution of the Cabinet of Ministers of Ukraine No. 373 dated 31.05.2017 (as 
amended), the procedure for amending a professional standard is similar to the proce- 
dure for its development. The working group included representatives of a scientific 
institution (Institute of Vocational Education of the National Academy of Educational 
Sciences of Ukraine), higher education institutions, professional pre-higher education 
institutions that train applicants in educational programmes in the field of knowledge 
01- “Education / Pedagogy”, speciality 015 — “Vocational Education” (by specialization) 
(Anton Makarenko Kyiv Vocational and Pedagogical College, Kryvyi Rih National Uni- 
versity [Department of Vocational and Social Sciences and Humanities Education]), in- 
stitutions of vocational (vocational and technical) education (Educational and Research 
Centre for Vocational Education of the National Academy of Educational Sciences of 
Ukraine, SEI “Vocational School No. 8 in Chernivtsi,” SEI “Khmelnytskyi Centre for 
Vocational Education in the Service Sector,” Vinnytsia Higher Vocational School for 
the Service Sector, Zaporizhzhia Higher Vocational School of Fashion and Style, Dni- 
pro Centre for Vocational Education), vocational education and training centres (Train- 
ing and Methodological Centre for Vocational Education in Sumy Oblast, Scientific 
and Methodological Centre for Vocational Education and Training of Academic Staffin 
Khmelnytskyi Oblast), the All-Ukrainian Association of Vocational Education Workers, 
etc. 
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In July and August 2022, the working group met and made proposals to improve 
the current professional standard. The proposed changes concerned the conditions of 
admission to work in the profession, the list of documents confirming professional and 
educational qualifications, and information on initial professional training and ad- 
vanced training. 

The draft updated standard defines the qualifications of a vocational teacher and 
specifies the job functions for each of the proposed categories. The Law of Ukraine “On 
Occupational Safety and Health,” Resolution of the Cabinet of Ministers of Ukraine 
No. 800 dated 21.08.2019 “Some Issues of Professional Development of Pedagogical 
and Scientific and Pedagogical Workers,” Order of the Ministry of Education and Sci- 
ence of Ukraine No. 1669 dated 26.12.2017 “On Approval of the Regulation on the Orga- 
nization of Work on Occupational Safety and Health of Participants in the Educational 
Process in Institutions and Educational Establishments,” and State Educational Stan- 
dards were added to the regulatory framework governing the relevant professional ac- 
tivities. 

In accordance with the current realities of social life and the actual requirements 
of the labour market, the list of general competencies of a vocational teacher has been 
supplemented by the ability to bear personal responsibility for intellectual and cultural 
property and the results of professional decision-making; the ability to communicate 
within the framework of professional activity; the ability to communicate on profes- 
sional issues in the state and foreign languages (orally and in writing); the ability to 
demonstrate leadership and entrepreneurship; the ability to comply with occupational 
health, safety, and civil protection rules; the ability to manage conflicts; the ability to 
use digital technologies; the ability to be open to multiculturalism and gender diversity; 
the ability to adhere to ethical standards of behaviour; the ability to act as a responsible 
citizen and participate in social life; the ability to exercise rights and responsibilities; 
and the ability to realize the values of civil society and the need for its sustainable devel- 
opment. 

The list of professional competencies of vocational teachers is supplemented by 
the abilities to plan classes in vocational-theoretical and vocational-practical training, 
plan various forms and types of vocational training organization and educational work, 
select methods, means, and technologies for the training, education, and development 
of students, plan the educational process in an inclusive environment, plan the educa- 
tional process in non-standard conditions, plan interaction with various subjects of 
educational activity, form the content of educational components in accordance with 
the requirements of educational standards/programmes, carry out the educational pro- 
cess using various forms, types, methods, means, and technologies of education, moni- 
tor and evaluate the learning outcomes of students, carry out the educational process in 
non-standard conditions, create a safe educational environment on the basis of compli- 
ance with the rules of life safety, labour protection, and civil protection, master promis- 
ing pedagogical experience and apply it in professional activities, develop professio- 
nally through formal, non-formal, and informal education, carry out methodological 
work, conduct methodological activities in accordance with the work plans of methodo- 
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logical structural units of educational institutions and other subjects of educational ac- 
tivity, carry out experimental work, carry out project activities in the field of education, 
implement national and international projects in education and partnership, monitor 
professional qualifications in demand on the labour market, advise students on career 
development, and maintain contacts with enterprises and organizations to plan stu- 
dents’ career development. 

The results of the functional analysis were taken as a basis for singling out the 
function of implementing project activities and separating the functions of conducting 
career guidance and counselling on the career development of students. The list of 
knowledge, skills, and abilities required of a teacher has also undergone significant 


refinement, which is also reflected in the prepared project. 


The changes made by the working group are detailed in Table 1. 


Table 1: Content comparison of the professional standard “Vocational Teacher” (2020) and the draft updated 


standard (2022) 


Professional Standard “Vocational Teacher” (2020) 


1.6. Professional qualification 


Draft updated professional standard “Vocational 
Teacher” (2022) 


Vocational teacher 

Vocational teacher of | category 
Vocational teacher of II category 
Vocational teacher of the highest category 


Assignment (confirmation) of qualification catego- 
ries is carried out on the basis of the results of certif- 
ication of pedagogical workers. 


Vocational teacher 


enterprise (institution, organization) 


1.8. Place of profession (position, professional name of work) in the organizational and production structure of the 


A vocational teacher is directly subordinate to the 
head of a professional (vocational) education insti- 
tution. 


The workplace of the teacher is located in a separate 
office or in the room of teachers. 


A vocational teacher is directly subordinate to the 
head/deputy(s) of the head of the institution of pro- 
fessional (vocational), professional pre-higher, 
higher education and other subjects of educational 
activity. 


1.10. Conditions for admission to work in the profession 


Availability of a document on higher education de- 
gree not lower than a bachelor’s degree in the spe- 
ciality “Vocational Education (by specializations)” in 
the field of knowledge Education/Pedagogy or in the 
specialities of other fields of knowledge with the 
award of professional qualification of a pedagogical 
worker. 


Persons who have received higher education in 
other fields of knowledge and who have not been 
awarded the professional qualification of a peda- 
gogical worker may be appointed to the position of a 


Availability of a document on education not lower 
than a bachelor’s degree in the specialty 015 “Voca- 
tional Education (by specializations),” other special- 
ities of the field of knowledge 01 Education/Peda- 
gogy, or specialties of other fields of knowledge with 
the award of professional qualification of a peda- 
gogical worker. 


Persons who have received education in other fields 
of knowledge and who have not been awarded the 
professional qualification of a pedagogical worker 
may be appointed to the position of a vocational 
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(Continuing table 1) 


Professional Standard “Vocational Teacher” (2020) 


vocational teacher for a period of one year. These 
persons may continue to work as a vocational 
teacher after their successful certification in the 
manner prescribed by law. 


Availability of a document on professional (voca- 
tional) education. The level of professional qualifica- 
tion is higher by one grade (class, category) estab- 
lished by the educational programme for graduates 
of professional (vocational) education. 


Availability of a personal medical book with the re- 
sults of mandatory preliminary (before employ- 
ment) and periodic preventive medical examina- 
tions. 


Availability of a certificate of knowledge on labour 
protection, fire safety, and life safety with notes on 
timely periodic testing of knowledge on labour pro- 
tection and fire safety. 


tional Qualifications Framework (NQF) 


Draft updated professional standard “Vocational 
Teacher” (2022) 


teacher for a period of one year. These persons may 
continue to work as a vocational teacher subject to 
psychological and pedagogical training and after 
their successful certification in the manner pre- 
scribed by law. 


Availability of a document on professional (voca- 
tional) education. The level of professional qualifica- 
tion is higher by one category (class, category) es- 
tablished by the educational programme for 
graduates of professional (vocational), professional 
pre-higher education, and other subjects of educa- 
tional activity. 


Availability of a personal medical book with the re- 
sults of mandatory preliminary (prior to employ- 
ment) and periodic preventive medical examina- 
tions. 


Passing of the instruction on labour protection, fire 
safety, and life safety, rules of technical operation, 
regulating the safe activity of subjects of educational 
activity with notes in the journal about its timely 
conduct. 


1.11. Documents confirming professional and educational qualifications, its attribution to the level of the Na- 


Bachelor’s degree in the speciality “Vocational Edu- 
cation (by specializations)” in the field of knowledge 
Education/Pedagogy or bachelor’s degree in other 
fields of knowledge and a document on psychologi- 
cal and pedagogical training (level 7 of the NQF). 


Master’s degree in “Vocational Education (by spe- 
cialization)” in the field of Education/Pedagogy or 
bachelor’s degree in other fields of knowledge and a 
document of psychological and pedagogical train- 
ing (level 8 of the NQF). 


Diploma of a skilled worker or certificate of assign- 
ment (increase) of working qualification and appen- 
dices to the diploma of a skilled worker/certificate of 
assignment (increase) of working qualification (lev- 
els 3-4 of NQF). 


Bachelor’s degree in specialty 015 “Vocational edu- 
cation (by specializations)” or other specialities of 
the field of knowledge 01 Education/Pedagogy (level 
6 of the NQF). 


Master’s degree in speciality 015 “Vocational educa- 
tion (by specializations)” or other specialties in the 
field of knowledge 01 Education/Pedagogy (level 7 
of NQF). 


Diploma of skilled worker (levels 3-4 of NQF) / 
professional junior bachelor (level 5 of NQF). 


2.1. Primary professional training 


Training at the first (bachelor’s) level of higher 
education for obtaining the educational level 
“bachelor.” 


Primary vocational training in the relevant working 
profession to obtain the educational level of “skilled 
worker.” 


Training at the first (bachelor’s) level of higher edu- 
cation for the degree of higher education “Bachelor” 
in the speciality 015 “Vocational Education (by spe- 
cialization)” or other specialties of the field of 
knowledge 01 Education/Pedagogy. 


Training in the relevant working profession for ob- 
taining the educational qualification level “Skilled 
Worker” or training at the level of professional 
higher education for obtaining the educational and 
professional degree “Professional Junior Bachelor.” 
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(Continuing table 1) 


Professional Standard “Vocational Teacher” (2020) 


2.2. Advanced training with the assignment of a new leve 


Training at the second (master’s) level of higher 
education for obtaining the educational level 
“master.” 


Draft updated professional standard “Vocational 
Teacher” (2022) 


| of education (name of qualification) 


Obtaining a higher education degree “Master” on 
the basis of a higher education degree “Bachelor” in 
speciality 015 “Vocational Education (by specializa- 
tion)” or other specialties of the field of knowledge 
01 Education/Pedagogy 


The legislation provides for mandatory in-service 
training of pedagogical staff at least once every five 
years. 


2.3. Advanced training without assigning a new level of education 


Provided within the framework of the current legisla- 
tion. According to the results of the certification, the 
compliance of the pedagogical worker with the posi- 
tion is determined and the qualification category 
and pedagogical title are assigned (confirmed). 


Vocational teacher, “Specialist of the second cate- 
gory” (labour functions A, B, C, D, E (E.1), G (G.1), 
H (H.2). 


Vocational teacher, “Specialist of the first category” 
(job functions A, B, C, D, E, F, G, H). 


Vocational teacher, “Higher category specialist” 
(job functions A, B, C, D, E, F, G, H). 


3. Legal and regulatory framework governing the relevant professional activity 


Law of Ukraine “On Education.” 


Law of Ukraine “On Complete General Secondary 
Education.” 


Law of Ukraine “On Professional (Vocational) Edu- 
cation.” 


Law of Ukraine “On Higher Education.” 


Law of Ukraine “On Vocational Education before 
Higher Education.” 


Law of Ukraine “On Professional Development of 
Employees.” 


Plus, some 
... resolutions of the Cabinet of Ministers of Ukraine. 
... orders of the Cabinet of Ministers of Ukraine. 


... orders of the Ministry of Education and Science of 
Ukraine. 


Standards of professional (vocational) education. 


Other regulatory legal acts in the field of education. 


were added 
Law of Ukraine “On Labour Protection.” 


Resolution of the Cabinet of Ministers of Ukraine 
dated 21.08.2019 Ne 800 “Some Issues of Advanced 
Training of Pedagogical and Scientific-Pedagogical 
Workers.” 


Order of the Ministry of Education and Science of 
Ukraine of 26.12.2017 Ne 1669 “On Approval of the 
Regulation on the Organization of Work on Labour 
Protection and Life Safety of Participants in the Edu- 
cational Process in Institutions and Educational In- 
stitutions” 


State Educational Standards. 
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Professional Standard “Vocational Teacher” (2020) 


4. General competencies 


Abilityto adaptto the conditions ofthe educational 
environment. 


Ability for academic and professional mobility. 


Ability to take personal responsibility for the results 
of professional decision-making. 


Ability to communicate within the framework of pro- 
fessional activity. 


Ability to effectively manage working time. 
Ability to show leadership qualities. 


Ability to perform routine professional actions ina 
more efficient way. 


Ability to act in non-standard situations. 
Ability to work in a team. 

Ability to prevent conflict situations. 
Ability to self-develop and self-improve. 


Draft updated professional standard “Vocational 
Teacher” (2022) 


Ability to adapt to the conditions of the educational 
environment; 


Ability for academic and professional mobility; 


Ability to take personal responsibility for intellectual 
and cultural property and the results of professional 
decision-making; 


Ability to communicate within the framework of pro- 
fessional activity; 


Ability to communicate on professional issues in 
the state and foreign languages (orally and in writ- 


ing); 

Ability to effectively manage working time; 

Ability to demonstrate leadership and entrepreneur- 
ship; 

Ability to perform routine professional actions ina 
more efficient way; 


Ability to comply with the rules of labour protection, 
life safety, and civil protection; 


Ability to work in a team; 

Ability to manage conflicts; 

Ability to apply digital technologies; 

Ability to be open to multiculturalism, gender diver- 
sity; 

Ability to adhere to ethical standards of conduct; 
Ability to act as a responsible citizen and participate 
in social life; 

Ability to self-develop and self-improve; 

The ability to implement one’s rights and responsi- 


bilities, to realize the values of civil society and the 
need for its sustainable development. 


Included in Them) 


5. List of Labour Functions (Professional Competencies by Labour Action or Group of Labour Actions 


Planning of the educational process 


Ability to study, analyse, and apply educational, sci- 
entific, legal, and other information on planning the 
educational process. 


Ability to carry out calendar and thematic planning 
of the content of academic disciplines, plan training 
sessions, independent and individual work of stu- 
dents, educational work in the student group, and 
individual educational work with students. 


Ability to analyse and apply educational, methodo- 
logical, scientific, legal, and other information on 
planning the educational process. 


Ability to plan classes on professional-theoretical 
and professional-practical training. 


Ability to plan various forms and types of organiza- 
tion of professional training and educational work. 


Ability to choose methods, means, and technolo- 
gies of training, education, and development of stu- 
dents. 


Ability to plan the educational process in an 
inclusive environment. 
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Professional Standard “Vocational Teacher” (2020) 


Implementation of the educational process 


Ability to select appropriate methods, forms, 
means, and technologies of training, education, and 
development of students in accordance with the de- 
fined tasks and individual characteristics of stu- 
dents. 


Ability to select and structure the content of training 
in disciplines in accordance with the requirements 
of educational standards. 


Ability to provide professional training of students 
according to individual curricula. 


Ability to carry out the educational process in an in- 
clusive environment. 


Ability to apply the latest forms, methods, tech- 
niques, and means of teaching, innovative pedagog- 
ical technologies. 


Ability to apply the latest production technologies of 
the professional industry. 


Implementation of self-educational activities 


Ability to master innovative pedagogical experience, 
apply and disseminate it. 


Ability to design professional self-improvement. 
Ability to acquire additional qualifications. 


Draft updated professional standard “Vocational 
Teacher” (2022) 


Ability to plan the educational process in non-stan- 
dard conditions. 


Ability to plan interaction with different subjects of 
educational activity. 


Ability to form the content of educational compo- 
nents in accordance with the requirements of edu- 
cational standards/programmes. 


Ability to carry out the educational process using 
various forms, types, methods, tools, and technolo- 
gies of education. 


Ability to monitor and evaluate the learning out- 
comes of students. 

Ability to carry out the educational process in an 
inclusive environment. 

Ability to carry out the educational process in non- 
standard conditions. 


Ability to create a safe educational environment 
based on compliance with the rules of life safety, 
labour protection, and civil protection. 


Ability to master promising pedagogical experience 
and apply it in professional activities. 


Ability for professional development through for- 
mal, non-formal, and informal education. 


Implementation of methodical work 


Ability to participate in the work of the methodologi- 
cal cabinet, methodological commission of the VET 
institution*, organize subject weeks, etc. 


Ability to carry out individual work on a scientific 
and methodological topic, develop methodical rec- 
ommendations (instructions), etc. 


Implementation ofresearch and experimental activities 


Ability to operate with scientific categories of re- 
search. 


Ability to select and apply theoretical and empirical 
research methods. 


Ability to develop pedagogical innovations to imple- 
ment the main ideas of the study. 


Ability to conduct a pedagogical experiment and 
summarize the results of pedagogical research. 


Ability to carry out methodological work. 


Ability to conduct methodological activities in ac- 
cordance with the work plans of methodological 
structural units of educational institutions and 
other subjects of educational activity. 


Implementation of experimental activities 


Ability to carry out experimental work. 
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Professional Standard “Vocational Teacher” (2020) 


Monitoring of educational activities 


Ability to diagnose the level of formation of compe- 
tence achievements, academic performance of stu- 
dents in formal and non-formal education. 


Ability to organize control of educational, industrial, 
and practical activities of students. 


Ability to control the quality of work performed by 
applicants for education. 


Conducting career guidance and supporting the career 
development of applicants for education 


Ability to participate in the work of groups on the 
development of qualification and educational stan- 
dards, other regulatory documents in the field of 
education. 


Ability to establish sustainable relationships with 
enterprises on industrial practice, dual education of 
students. 


Ability to organize career guidance and work with 
students. 

Ability to maintain contacts with the state employ- 
ment service, enterprises, and organizations for the 
employment of graduates of VET institution*. 


Draft updated professional standard “Vocational 
Teacher” (2022) 


Implementation of project activities 


Ability to project activities in the field of education. 


Ability to implement national and international 
projects in the field of education and partnership. 


Conducting career guidance 


Ability to organize career guidance work with stu- 
dent youth. 

Ability to monitor professional qualifications in de- 
mand in the labour market. 


Advising on career development of applicants for edu- 
cation 


Ability to advise applicants on career development. 


Ability to maintain contacts with enterprises and 
organizations on planning career development of 
applicants for education. 


Considerable attention is paid to the reflection in the professional standard of compe- 
tencies on the ability of a vocational teacher to carry out professional and pedagogical 
activities based on state standards and using the opportunities for partnership with all 
actors in the educational process, to implement national and international projects in 
the field of education and partnership, to carry out experimental activities, and to carry 
out successful educational work with young people (Table 2). 


Table 2: Professional competencies that ensure partnership development and standardization (according to 
the draft professional standard “Vocational Teacher”) 


Professional competencies 
(by labour action or group of 
labour actions) 


Required knowledge Required skills and abilities 


A1. Ability to study, analyse, and 
apply educational, methodical, 
scientific, legal, and other infor- 
mation on planning the educa- 
tional process 


A.1.K.2. Regulatory and legal sup- 
port of the educational process 


A.1.S.2. Use normative and legal 
documents in planning the edu- 
cational process 


A.7. Ability to plan interaction 
with different subjects of educa- 
tional activity 


A.7.K.1. Tasks and responsibili- 
ties of subjects of educational 
activity on interaction in its 
planning and organization 


A.7.S.1. Interact with the subjects 
of the educational process in its 
planning and organization 
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Professional competencies 
(by labour action or group of 
labour actions) 


Required knowledge 


Required skills and abilities 


B.1. Ability to form the content of 
educational components in ac- 
cordance with the requirements 
of educational standards/ 
programmes 


B.1.K.1. Trends in economic and 
labour market development 


B.1.K.2. Content of educational 
standards/programs by profes- 
sion/specialty 


B.1.S.1. Develop the content of 
educational components in ac- 
cordance with programme com- 
petencies, standardized learning 
outcomes, and technical and 
technological changes 


B.2. Ability to carry out the educa- 
tional process using various 
forms, types, methods, means, 
and technologies of education 


B.2.K.3. Requirements for indus- 
trial training (dual) and practice 
of students at enterprises, organi- 
zations 


B.2.K.5. Types and forms of self- 
government of applicants for edu- 
cation 


B.2.S.9. Develop a programme of 
industrial training (dual) and in- 
ternships for students together 
with representatives of enter- 
prises, organizations 


B.2.S.20. Interact with representa- 
tives of self-government authori- 
ties of applicants for education 


C.1. Ability to master promising 
pedagogical experience and apply 
it in professional activities 


C.1.K.1. The best practices of suc- 
cessful pedagogical experience 


C.1.K.2. Forms and means of 
mastering promising pedagogical 
experience 


C.1.S.1. Search for promising 
pedagogical experience 

C.1.S.2. Critically evaluate prom- 
ising pedagogical experience 


C.1.5.3. Use promising pedagogi- 
cal experience in professional 
activities 


C.2. Ability for professional devel- 
opment through formal, non-for- 
mal, and informal education 


C.2.K.1. Requirements of the pro- 
fessional standard 


C.2.K.5. Organizational and legal 
conditions for attestation/certifi- 
cation of pedagogical workers 


C.2.K.6. Electronic means of self- 
presentation in a professional 
environment 


C.2.S.1. Identify professional de- 
velopment needs in accordance 
with the requirements of the pro- 
fessional standard 


C.2.5.4. Carry out professional 
self-improvement through for- 
mal, non-formal, and informal 
education 


C.2.S.6. Create and maintain a 
professional blog, electronic port- 
folio 


F.1. Ability to project activities in 
the field ofeducation 


F.1.K.2. Regulatory and methodo- 
logical documents on the devel- 
opment of professional, educa- 
tional standards/programmes for 
professions/specialities 


F.1.S.2. Develop draft profes- 
sional, educational standards/ 
programmes for professions/ 
specialties 


F.1.S.3. Participate in the im- 
provement of legislative acts and 
regulatory documents in the field 
of education 
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Professional competencies 
(by labour action or group of 
labour actions) 


Required knowledge 


Required skills and abilities 


F.2. Ability to implement national 
and international projects in the 
field of education and partnership 


G.2. Ability to monitor profes- 
sional qualifications in demand 
on the labour market 


F.2.K.1. Grant programmes, na- 
tional and international projects 
in the field of education and part- 
nership 


F.2.K.2. Procedure for registration 
of documentation for participa- 
tion in projects in the field of edu- 
cation and partnership 


F.2.S.1. Search for grant pro- 
grammes of national and inter- 
national projects in the field of 
education and partnership 


F.2.S.2. Establish contacts and 
develop cooperation with domes- 
tic and foreign partners in the 
field of education 


F.2.S.3. Prepare documentation 
for participation in projects in the 
field of education and partnership 


F.2.S.4. Implement national and 
international projects in the field 
of education and partnership 


G.2.S.1. Establish and maintain 
relations with the state employ- 
ment service and social partners 
on the organization of industrial 
practice and employment of grad- 
uates 


H.2. Ability to maintain contacts 
with enterprises and organiza- 
tions to plan the career develop- 
ment of students 


H.2.K.2. Structure and sectoral 
features of functioning of enter- 
prises and organizations 


H.2.S.1. Interact with representa- 
tives of enterprises and organiza- 
tions when planning the career 
development of applicants for 
education 


H.2.S. 2. Organize joint events 
with representatives of enter- 
prises and organizations in order 
to actualize the career develop- 
ment of applicants for education 


The draft professional standard “Vocational Education Teacher” was published on the 
website of the Institute of Vocational Education of the National Academy of Educa- 
tional Sciences of Ukraine for public discussion, and the National Qualifications 
Agency, scientific and methodical centres of vocational education, higher, vocational 
pre-higher, and vocational (vocational and technical) education institutions were in- 
formed about it. The discussion was attended by the Ministry of Education and Science 
of Ukraine, the Trade Union of Education and Science Workers of Ukraine, the Ukrai- 
nian Engineering and Pedagogical Academy, the Vadym Hetman Kyiv National Eco- 
nomic University, and the Training and Methodical Centres for Vocational Education 
in the Dnipropetrovsk, Zakarpattia, Mykolaiv, Cherkasy, and Chernivtsi regions. The 
agreed upon version of the professional standard has been successfully reviewed by the 
National Qualifications Agency for compliance with the procedure for its development, 
agreed upon by the Trade Union of Education and Science of Ukraine, and approved by 
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the developer. The professional standard “Vocational Teacher” was included by the Na- 
tional Qualifications Agency in the Register of Qualifications. 

The Standard of Higher Education of Ukraine in the field of knowledge 01- “Edu- 
cation/Pedagogy,” speciality 015 - “Vocational Education” (by specialization) for the first 
(bachelor’s) level of higher education has been in force in Ukraine since 2019 (approved 
and enacted by the Order of the Ministry of Education and Science of Ukraine dated 
21.11.2019 No. 1460). In accordance with the Methodological Recommendations for the 
Development of Higher Education Standards, approved by the Order of the Ministry of 
Education and Science of Ukraine No. 600 dated June 1, 2019 (as amended by the Order 
of the Ministry of Education and Science of Ukraine No. 1254 dated October 1, 2019), it 
was previously reviewed by the Federation of Employers of Ukraine and approved by 
the National Agency for Higher Education Quality Assurance (decision dated October 
1, 2019, protocol No. 10). The standard was developed by members of the subcommittee 
on specialty 015 — Vocational Education (by specialization) of the Scientific and Meth- 
odological Commission No.1 on General and Vocational Education of the Scientific 
and Methodological Council of the Ministry of Education and Science of Ukraine 
(Order of the Ministry of Education and Science of Ukraine No. 375 of 06.04.2016). 

The educational qualification of a graduate is defined by the above standard as 
“Bachelor of Vocational Education (by specialization).” The objects of study and stu- 
dent activity include the structure and functional components of the vocational educa- 
tion system and theoretical foundations, technologies, and equipment for performing 
special work related to the use of methods of relevant sciences in institutions and orga- 
nizations of the industry/sector. The training objectives are defined as training special- 
ists capable of carrying out educational activities for the professional training of techni- 
cal specialists and skilled workers and employees of the trade and services sector (in 
accordance with DK 003:2010) of enterprises, institutions, and organizations of the in- 
dustry/sector in accordance with their specialization. The theoretical content of the 
subject area includes the basic ideas, concepts, principles, and technologies of educa- 
tional sciences, basic and applied sciences of the industry in accordance with the spe- 
cialization, theories and methods, complex specialized tasks, and solutions to practical 
problems in vocational education, and production activities in accordance with the spe- 
cialization. The standard provides for the conferral of a bachelor's degree in the 
specialty 015 — “Vocational Education” (by specialization) on the basis of complete gen- 
eral secondary education and a junior bachelor’s degree (educational qualification level 
“junior specialist”). 

This higher education standard contains a list of competencies that define the spe- 
cifics of bachelor-level training in specialty 015 “Vocational Education (by specializa- 
tion)” and learning outcomes that determine the normative content oftraining. In par- 
ticular, the integral competence is defined as the ability to solve complex specialized 
tasks and practical problems in vocational education, which involves the application of 
certain theories and methods of pedagogical science and other sciences in accordance 
with the specialization and is characterized by complexity and uncertainty of condi- 
tions. 
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A comparison of the competencies defined by the professional standard “Voca- 
tional Teacher” and the Standard of Higher Education of Ukraine in field ofknowledge 
01 - “Education/Pedagogy,” specialty 015 — “Vocational Education” (by specialization) 
for the first (bachelor’s) level of higher education is presented in Table 3. 


Table 3: Comparison of the competencies defined by the professional standard “Vocational Teacher” and the 
Standard of Higher Education of Ukraine in field of knowledge 01 - “Education/Pedagogy,” speciality 015 — 
“Vocational Education” (by specialization) for the first (bachelor's) level of higher education 


Professional standard “Vocational teacher” 


General competencies: 


e the ability to exercise rights and responsibilities, 
to realize the values of civil society and the need 
for its sustainable development; 

ability to act as a responsible citizen and partici- 
pate in social life; 

ability to communicate on professional issues in 
the state and foreign languages (orally and in 
writing); 

ability to communicate within the framework of 
professional activities; 

ability to work in a team; 

ability to apply digital technologies; 

ability to be open to multiculturalism and gender 
diversity; 

ability to demonstrate leadership and entrepre- 
neurship; 

ability to manage conflicts; 

ability to adhere to ethical standards of behav- 
iour; 

ability to take personal responsibility for intellec- 
tual and cultural property and the results of pro- 
fessional decision-making; 

ability to effectively manage working time; 
ability to self-develop and self-improve; 

ability to adapt to the conditions of the educa- 
tional environment; 

ability for academic and professional mobility; 
ability to perform routine professional activities 
in a more efficient way; 

ability to comply with the rules of labour protec- 
tion, life safety, and civil defence. 


Standard of Higher Education of Ukraine in field of 
knowledge 01 - “Education/Pedagogy,” speciality 
015 - “Vocational Education” (by specialization) for 
the first (bachelor’s) level of higher education 


e the ability to exercise rights and responsibilities 
as a member of society, to realize the values of 
civil (free democratic) society and the need for its 
sustainable development, the rule of law, and hu- 
man and civil rights and freedoms in Ukraine; 
ability to communicate in the state language both 
orally and in writing; 

ability to communicate in a foreign language; 
ability to work in a team; 

skills in the use of information and communica- 
tion technologies; 

appreciation and respect for diversity and multi- 
culturalism; 

the ability to preserve and enhance moral, cul- 
tural, and scientific values and achievements of 
society on the basis of an understanding of the 
history and patterns of the subject area develop- 
ment, its place in the general system of knowl- 
edge about nature and society, and in the devel- 
opment of society, techniques, and technology 
and to use various types and forms of physical 
activity for active recreation and a healthy life- 
style; 

ability to show initiative and entrepreneurship; 
awareness of equal opportunities and gender 
issues; 

ability to make reasonable decisions; 

ability to learn and master modern knowledge. 


Professional (special) competencies: 


e ability to analyse and apply educational, meth- 
odological, scientific, legal, and other informa- 
tion on planning the educational process; 

« ability to plan classes on professional-theoretical 
and professional-practical training; 

« ability to plan various forms and types of organi- 
zation of professional training and educational 
work; 


ability to collect, analyse, and interpret informa- 
tion (data) in accordance with the specialization; 
ability to apply educational theories and method- 
ologies in pedagogical activities; 

ability to carry out professional activities in com- 
pliance with the requirements of legislation, edu- 
cational standards, and internal regulations of 
the educational institution; 
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Professional standard “Vocational teacher” 


Standard of Higher Education of Ukraine in field of 
knowledge 01 - “Education/Pedagogy,” speciality 
015 - “Vocational Education” (by specialization) for 
the first (bachelor’s) level of higher education 


e ability to select methods, tools, and technologies 
for teaching, education, and development of stu- 
dents; 

ability to plan the educational process in an inclu- 
sive environment; 

ability to plan the educational process in non- 
standard conditions; 

ability to plan interaction with various subjects of 
educational activity; 

ability to form the content of educational compo- 
nents in accordance with the requirements of 
educational standards/programmes; 

the ability to carry out the educational process 
using various forms, types, methods, means, and 
technologies of education; 

ability to monitor and evaluate the learning out- 
comes of students; 

ability to carry out the educational process in an 
inclusive environment; 

ability to carry out the educational process in 
non-standard conditions; 

ability to create a safe educational environment 
based on compliance with the rules of life safety, 
labour protection, and civil protection; 

ability to master promising pedagogical experi- 
ence and apply it in professional activities; 

ability for professional development through for- 
mal, non-formal, and informal education; 

ability to carry out methodical work; 


tural units of educational institutions and other 
subjects of educational activity; 

ability to carry out experimental work; 

ability to carry out project activities in the field of 
education; 

ability to implement national and international 
projects in the field of education and partnership; 
ability to organize career guidance work with stu- 
dents; 

ability to monitor professional qualifications in 
demand on the labour market; 

ability to advise students on career development; 
ability to maintain contacts with enterprises and 
organizations to plan the career development of 
students. 


ability to carry out methodical activities in accord- 
ance with the work plans of methodological struc- 


e ability to use modern information technologies 
and specialized software and integrate them into 
the educational environment; 

ability to use appropriate software to solve pro- 
fessional problems, according to specialization; 
ability to implement learning strategies based on 
specific criteria for assessing learning outcomes; 
ability to ensure the formation of values of citi- 
zenship and democracy in students; 

ability to implement effective methods of work or- 
ganization in accordance with the requirements 
of environmental safety, life safety, occupational 
health, and safety; 

ability to use the basic provisions, methods, and 
principles of basic and applied sciences in profes- 
sional activities; 

ability to manage training/development projects; 
ability to manage complex actions/projects, to be 
responsible for decision-making in unpredictable 
conditions, and to promote the professional de- 
velopment of students and subordinates; 

ability to analyse the effectiveness of design solu- 
tions related to the selection, operation, improve- 
ment, and modernization of technological equip- 
ment and equipment of the industry/sphere in 
accordance with the specialization; 

ability to perform calculations of technological 
processes in the industry; 

ability to guide students to progress and achieve- 
ment; 

ability to ensure the quality of education and 
management of the educational institution, in 
accordance with the specialization. 


These data indicate that the standards are inconsistent in terms of the content of the list 
of general and professional competencies. Accordingly, the Standard of Higher Educa- 
tion of Ukraine in the field of knowledge 01 - “Education/Pedagogy,” speciality 015 — 
“Vocational Education” (by specialization) for the first (bachelor’s) level of higher edu- 
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cation needs to be revised significantly in accordance with the updated professional 
standard “Vocational Teacher.” 

At the same time, the educational standard presents a matrix of compliance of the 
defined competencies with all descriptors of the National Qualifications Framework 
(knowledge, skills, communication, autonomy, and responsibility), while the above 
professional standard lacks information on the autonomy and responsibility of special- 
ists. An urgent task is to develop the Standard of Higher Education of Ukraine in the 
field of knowledge 01 - “Education/Pedagogy,” speciality 015 — “Vocational Education” 
(by specialization) for the second (master’s) level of higher education. 

Specialists in the speciality 015 — “Vocational Education” (by specialization) are 
trained in Ukraine by 62 specialized undergraduate and postgraduate higher education 
institutions. There are 42 educational programmes for the first (bachelor’s) level of 
higher education and 30 educational programmes for the second (master’s) level of 
higher education. 

When developing an educational and professional training programme for a voca- 
tional education specialist, an educational institution independently determines the list 
of disciplines, practices, and other types of educational activities necessary to acquire 
the competencies specified in the educational standard. The list of competencies and 
programmatic learning outcomes for teachers provided in the educational standard is 
not exhaustive. Educational institutions may also indicate additional competencies and 
programme learning outcomes and have the right to introduce additional certification 
forms of higher education students and their own specializations. 


4 Conclusions 


To summarize, the main difficulties in standardizing the professional training of 
vocational teachers include both objective factors (insufficient financial support from 
international partners and donors; lack of a single national-level information portal ac- 
cessible to a wide range of users; low level of employer involvement, relevant central 
executive authorities, non-governmental on-the-job training centres, associations of 
educational institutions, teachers, scientists, etc.) and subjective factors (lack of experi- 
ence of those implementing the training; overload of central executive authorities and 
other stakeholders with other fluid and operational work; low level of motivation, etc.). 
Positive steps include the establishment and full-fledged operation of the National 
Qualifications Agency, the National Register of Qualifications, and the national website 
of the NQS, as well as the creation of new institutional entities, such as qualification 
centres, sectoral (professional) councils for the development of qualifications, and a 
network of institutions for the development of professional standards and standards 
for the assessment of professional qualifications. 
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Abstract 


Civil society in Ukraine is rapidly developing and gaining influence in the field of edu- 
cation. The country is gradually moving from a system of state management to a sys- 
tem based on public influence on processes, also in education. This contributes to the 
rapid improvement of education in general, including vocational education. The sys- 
tem of vocational education is also subject to radical reformatting with an emphasis on 
the regional level and the involvement of employers in professional standards develop- 
ment and financing of personnel training. Such an organizational transition can signif- 
icantly improve the quality of vocational education. However, not all the necessary con- 
ditions for this are currently available. 

The role of international public organizations in the development of national sys- 
tems of vocational education has increased due to globalization and the growth of com- 
petition on the world market. The new paradigm of relations between civil society, the 
state, the economy, and the field of vocational education should be based on the search 
for points of intersection of their interests. 


Keywords: VET, Ukraine, civil society, cooperation 


1 Introduction 


Providing and improving education for citizens is an important and responsible func- 
tion of the state. Driven by the increase in the level of education of the average worker, 
modern complex technologies can be introduced in industry, well-being increased, 
crime reduced, and other measures that contribute to the development of society initi- 
ated. The greater the proportion of highly educated citizens, the more highly developed 
society and the more powerful economy is in the state. That is why almost all countries 
have introduced compulsory secondary education, and vocational and higher education 
have support or benefits from the state budget. The future-oriented management of the 
state tries to grow its own personnel and attract specialists from abroad. 

The problem of education development, the formation of human capital, has al- 
ways been the focus of scientists and education managers. They have studied global 
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problems of modern education, covering a generalized description of the most impor- 
tant directions of the development of society and its future. Strategic tasks and the 
main routes for reforming vocational education and training new generation educators 
have been determined to be means of addressing these problems (Nychkalo, 2014). 
Some attention has also been paid to the development of adult education in Ukraine, 
including proposals on ways to develop domestic adult education in the context of glo- 
balization and European integration (Lukianova, 2011). 

However, no matter how effectively education is organized in the state, it cannot 
do without the support of civil society. There are several reasons for this. First, state 
institutions do not have the same flexibility as civil society and work only in the main 
directions namely, democratization of all spheres of public life: politics, economy, cul- 
ture. Second, civil society in democratic countries is an effective indicator of the correct 
direction of development. Therefore, professional associations and organizations, 
foundations, representatives of enterprises and employers, parents, and supervisory 
boards of educational institutions play an extremely important role in choosing the 
right vector and effective functioning of education in the state. State managers were 
engaged in determining the role of public organizations in modern Ukrainian society 
(Hostieva, 2017). They considered the main principles of the functioning of public asso- 
ciations and problems in the course of their development in the context of the develop- 
ment of civil society. Under conditions of military aggression, civil society has turned 
into a partner of the state which can perform an important function: strengthening 
cooperation with donor organizations of European states (Bondarenko, 2022). 

In this chapter we will consider these representatives of civil society, taking into 
account their prevalence and influence in Ukraine. 


2 Participants of Civil Society in the Field of Education and 
Their Areas of Competence 


Representatives of professional associations and organizations have considerable expe- 
rience and knowledge in a certain professional field and can act as experts on issues of 
vocational education. Their areas of competence include knowledge of labour market 
needs, the ability to develop innovative vocational education programmes, and the abil- 
ity to plan and coordinate training programmes. Accordingly, professional associations 
and organizations in the field of education have a certain influence on development, 
including that of vocational education. 

Industry trade unions have existed in Ukraine since Soviet times. The Trade 
Union of Education and Science Workers of Ukraine (Profspilka Pratsivnykiv Osvity i 
Nauky Ukrainy, n.d.) is one of the largest trade unions in Ukraine, uniting workers of 
education, science, and culture. It sees its tasks as protecting the labour, social, and 
economic rights of education and science workers, strengthening their material and 
technical base, and ensuring proper working conditions. The organization conducts 
collective negotiations with employers regarding salary increases, working conditions, 
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development of vocational education, and other issues. The trade union is engaged in 
conducting various cultural, scientific, and methodological events and arranging la- 
bour training, retraining, and advanced training of education and science workers. In 
addition, the organization actively cooperates with state authorities, public organiza- 
tions, and international organizations to ensure the rights of workers and the develop- 
ment of education in Ukraine. 

Quite famous in Ukraine is the Ukrainian Adult Education Association (Ukrai- 
nian Adult Education Association, n.d.), which has been operating since 1999. The 
main tasks of the association are to promote the development of adult education infra- 
structure, create conditions for the opening of new educational institutions, and im- 
prove the quality of adult education. The association develops and implements adult 
education programmes that meet the needs of the labour market and socio-economic 
challenges, conducts training courses and seminars for educators and heads of educa- 
tional institutions, conducts scientific research in the field of adult education, and de- 
velops teaching methods and technologies. 

Another trade union is the All-Ukrainian Association of Vocational Education 
Workers. In recent years, it has reduced its activity in the information space but contin- 
ues to promote the development of vocational education in Ukraine, to protect the 
rights and interests of vocational education workers, to improve the qualifications of 
vocational education specialists, and to cooperate with international organizations on 
vocational education. 

The Ukrainian Educational Research Association (Ukrainian Educational Re- 
search Association, n.d.) is a scientific and methodological professional association 
that unites scientists, researchers, educators, doctoral students, graduate students, and 
other specialists in education. The organization was founded in 1997 and registered as 
a public organization. The goal of the Education Research Association is to promote the 
development of scientific research in the field of education, to improve the quality of 
scientific and methodological support for education, to form a professional community 
of education researchers, to spread knowledge about education among the population, 
and to promote cooperation with scientific organizations and educational institutions 
in Ukraine and abroad. The association holds various events, such as scientific confer- 
ences, seminars, training courses, round tables, and other events aimed at discussing 
and solving current problems of education. The organization also prepares scientific 
publications devoted to education issues. Members of the association can be both indi- 
vidual researchers and scientists and scientific teams and institutions engaged in re- 
search in the field of education. To join the organization, one must have a scientific 
degree or relevant scientific experience. 

The Ukrainian Association for Management Development and Business Educa- 
tion (Ukrainian Association for Management Development and Business Education, 
n. d.) focuses on economic education. It implements an independent accreditation sys- 
tem and modern management technologies and develops MBA programmes at educa- 
tional institutions in Ukraine. It also contributes to the entry of management and busi- 
ness education institutions into the European educational space and is developing a 
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network of short- and medium-term advanced training programmes for educators and 
administrators of business and management education institutions. 

Ukrainian professional associations and educational development organizations 
cooperate on strategic tasks with various foreign counterparts, such as the Interna- 
tional Educators and Scholars Foundation (NGO International Educators And Scien- 
tists Foundation, n.d.), the Institute for International Cooperation of the Deutscher 
Volkshochschul-Verband (vhs. DVV International, n. d.), the European Educational Re- 
search Association (European Educational Research Association, n.d.), and the World 
Education Research Association (World Education Research Association, n. d.) 

Funds are available to finance the development of education in Ukraine. These 
funds help ensure the development of education in Ukraine by supporting projects that 
help improve the quality of education and teacher training, because without appropri- 
ate funding, many things are impossible. 

The most famous Ukrainian educational funds include the Fund of the President 
of Ukraine for the Support of Education, Science, and Sports (The Fund of the Presi- 
dent of Ukraine, n. d.) This is an institution that enables the development and support 
of talented Ukrainians in the field of education, science, and sports in order to restore 
and realize human potential and strengthen Ukraine’s leadership positions in the 
world, because human capital is the main driving force. This fund was created to im- 
prove the quality of education in Ukraine. It finances talented youth, projects for mod- 
ernizing educational institutions, new educational programmes, the material and tech- 
nical foundation of schools, etc. 

The international charitable foundation “Ukraine 3000” (Ukraina 3000. Mizhnar- 
odnyi blahodiinyi fond, n.d.) is an independent non-governmental, non-profit, non- 
political charitable organization. The fund also supports education. This fund finances 
projects to create new curricula, improve the quality of teacher education, develop 
STEM education, and promote other initiatives. 

The Education and Training Development Assistance Foundation (Fond dopo- 
mohy rozvytku osvity ta navchannia, n.d.) improves material and technical support for 
educational institutions by providing equipment, household goods, stationery, and 
equipment. It also supports talented children and young people by promoting the de- 
velopment of children’s scientific activities in the system of the Small Academy of Sci- 
ences and encouraging participation in local, national, and international subject olym- 
piads. The foundation works to provide charitable assistance to teachers, educators at 
preschool institutions, and technical staff. It develops relationships and cooperates 
with public charitable organizations, higher, secondary and preschool educational in- 
stitutions, legal entities, and individuals in Ukraine and abroad, studies their experi- 
ence, and much more. For its work, the foundation attracts voluntary charitable contri- 
butions from individuals and legal entities in the form of cash receipts, property, and 
other material values for carrying out charitable activities. 

The Educational Initiatives Foundation (Educational Initiatives Foundation, n. d.) 
promotes the development of young people and works to make education meet mod- 
ern needs. The foundation pays special attention to the financing of STEM education — 
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one of the most effective methods for helping children and adults to acquire competen- 
cies. 

The charity fund “Borys Grinchenko Charity Foundation for Promoting Educa- 
tion” (Charity Fund “Borys Grinchenko Charity Foundation for Promoting Education”, 
n.d.) has more than 20 years of experience in charitable activities. The organization 
finances charitable events, conferences, meetings, seminars, exchanges, and other simi- 
lar types of cooperation in education and science; contributes to the development of 
new methods, technologies, and their implementation in the educational environment; 
provides assistance in the development of publishing, mass media, and information 
infrastructure; works on the development of science; and promotes scientific inven- 
tions through the provision of scholarships and grants. 

In addition to professional associations and foundations, representatives of enter- 
prises and employers are an influential component of civil society with regard to educa- 
tion. This is because the customers of vocational and higher education institutions are 
employers. The situation on the labour market is changing rapidly, and employers are 
the first to feel these changes. 

The most influential organization of business representatives in Ukraine is the 
Confederation of Employers (Confederation of Employers of Ukraine, n.d.) The Con- 
federation of Employers has a significant influence on the development of vocational 
education in the country through its links with the government, employers, and other 
public organizations. The Confederation of Employers influences the development of 
vocational education through requests to the government regarding the development 
of vocational education. It influences the increase in funding for vocational education, 
the creation of new programmes, and the support of vocational education for workers. 
The Confederation of Employers can influence the content of vocational education pro- 
grammes that meet the needs of the labour market. It provides guidance on pro- 
gramme content that more accurately reflects the needs of employers. The Confedera- 
tion of Employers promotes the development of entrepreneurship, the creation of new 
jobs, and the raising of requirements for the qualifications of employees. This can 
stimulate the development of vocational education and ensure its compliance with the 
needs of the labour market. The Confederation of Employers provides support for voca- 
tional students, for example through internships at its member companies, job offers 
after graduation, and financial support. 

In addition to the Confederation of Employers, the employers’ interests in the or- 
ganization of education can be represented by specialized associations and unions 
formed in certain branches of industry or at large enterprises. Individual large com- 
panies may also have their own vocational education development programmes and 
cooperate with educational institutions to train their employees. In addition, the gov- 
ernment can consult with employers on vocational education development policies and 
take their needs and suggestions into account when making decisions. 

Civil society is also integrated directly into educational institutions in supervisory 
boards. Previously, such boards existed only at universities, because their obligation is 
prescribed in the Law of Ukraine On Higher Education (Law of Ukraine On Higher 
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Education, 2017, Article 37), but in recent years they have also been created on a mas- 
sive scale at institutions of vocational education. Supervisory boards of educational in- 
stitutions are management bodies that ensure the effective functioning of educational 
institutions and control their activities. They consist of representatives of various social 
groups and public organizations and supervise the management of the educational in- 
stitution in its activities. In particular, supervisory boards may include representatives 
of local authorities, parents’ committees, professional unions of teachers, scientists, 
representatives of the business environment, public activists, and other interested per- 
sons. 

Supervisory boards control the financial and economic activities of the educational 
institution, its performance of tasks as established by legislation and the management 
of the educational institution, and its compliance with intellectual property rights, 
while also ensuring the quality of educational services. Such boards ensure interaction 
between the educational institution and the public, taking into account the wishes and 
interests of students, teachers, parents, employers, and other interested parties. They 
contribute to the development of dialogue between the parties, the resolution of prob- 
lems and issues that arise in the work of the educational institution, and the improve- 
ment of the quality of education in general. Supervisory boards of educational institu- 
tions are an important element of management of educational institutions and aim to 
ensure the quality of educational services. They are independent of the management of 
the educational institution but cooperate with it in matters of development and man- 
agement. 

Institutions of higher education, although not related to civil society as a structure, 
nevertheless conduct their own policy and interact with vocational education. At the 
same time, they are customers of vocational educational institutions, since graduates of 
vocational institutions often continue their studies at universities and train personnel 
for vocational educational institutions. 

Institutions of higher education can participate in the development of vocational 
education in various ways. Institutions of higher education can conclude partnership 
agreements with vocational education institutions that allow students to gain practical 
experience and skills necessary for future employment. Institutions of higher educa- 
tion develop joint programmes with vocational education institutions that allow stu- 
dents to acquire practical skills and knowledge. Universities can arrange advanced 
training courses for professionals who are already working in the relevant field or for 
those who wish to retrain. Institutions of higher education can invite expert practition- 
ers working in the relevant field to lectures and seminars for students. 

In addition, a few words should be said about the influence of civil society on adult 
education. The already mentioned Ukrainian Adult Education Association conducts its 
policy on this matter, but adults are influential enough to conduct the necessary policy 
on their own. Adult education is important for the development of civil society, because 
adults have more experience and knowledge that can be used to ensure the sustainable 
development of society. Adults have the opportunity to more independently choose the 
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direction of their training and development, which can foster self-organization and 
self-discipline. 

Adults, as a rule, become active participants in public organizations, contribute to 
the development of social responsibility, and raise the level of consciousness of citi- 
zens. There are numerous public organizations engaged in the development of adult 
education in countries with a developed system of adult education. Such organizations 
can provide financial and informational support, conduct research, organize training 
courses and seminars, develop educational materials and programmes, and create net- 
works of partners that expand training opportunities for adults. 

Information is integral to the existence of any movement, and civil society is no 
exception. Education participants in Ukraine develop information services for the edu- 
cation of civil society. Accordingly, the Ukrainian Adult Education Association sup- 
ports its own online platform of non-formal education in Ukraine (Learn LifeLong, 
n.d.) The list of providers of educational programs is quite long. It is possible to search 
by name or geographical location. 

The Open University of Maidan (Open University of Maidan, n.d.) has developed 
its own distance platform for civic education, whose courses are designed to help stu- 
dents to formulate their own civic position on the main issues of concern to society and 
to develop and improve their civic competencies. The (VUM online, n.d.) platform of- 
fers courses for volunteers, civil society, legal literacy, nonviolent resistance, and oth- 
ers. The largest platform of online courses in Ukraine, Prometheus (Prometheus, 
n.d.), also offers numerous courses for the development of civic education, most of 
which are free. 


3 Areas of Education Development and Their Support by 
Society 


The modern development of Ukrainian society is taking place under special conditions 
that are changing approaches to the social transformation of the country’s economy. 
The changes have affected all areas of human activity, including education (Stratehiia 
rozvytku vyshchoi osvity v Ukraini na 2022-2032 roky, 2022). Since 2019, the world 
community has been facing a global pandemic challenge due to the SARS-CoV-2 
(CoV-19) coronavirus epidemic. The activities of most educational institutions in 
Ukraine were suspended. There were difficulties organizing educational activities at 
educational institutions. This was especially reflected in the field of general secondary 
education. Most teachers and students were not prepared to carry out educational activ- 
ities in conditions of home self-isolation. Teachers had insufficient knowledge of the 
computer programmes that needed to be used to organize the educational process re- 
motely. Rural schools were not sufficiently equipped for distance education. Many dis- 
tricts did not have high-quality internet access. Moreover, students from low-income 
families stopped receiving state-funded meals. Children with special needs did not 
have the opportunity to study remotely. Primary school students needed additional ex- 
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planations of educational tasks. Therefore, it was necessary not only for primary school 
teachers to go online but also for parents of primary school students to get involved in 
the educational process. Thus, parents, students, and teachers joined forces to help 
children master primary school programmes. All participants in the educational pro- 
cess are also members of the civil society that is developing in Ukraine (Osvita v umo- 
vakh pandemii COVID-19, 2023). 

Vocational (vocational-technical) education, professional pre-university education, 
and higher education also faced the above-mentioned difficulties. In addition, it was 
impossible for students of these institutions to receive high-quality practical training, 
as enterprises could not accept interns due to the pandemic and later due to martial law 
in Ukraine. 

People’s lifestyles were disrupted, and they had to adapt to non-standard living, 
working, and learning conditions. The pandemic and Russia’s open military attack on 
Ukraine have caused a leap in the development of distance education since February 
2022. This has required the introduction of advanced training enabling employees in 
all areas of human activity to work remotely. The public and official non-governmental 
organizations, which are elements of civil society, took an active part in creating condi- 
tions for teaching teachers, school leaders, parents, and students to use computer 
equipment and apply internet resources in educational activities. To this end, we or- 
ganized on-site seminars, webinars, and refresher courses, which were free of charge 
for participants in the educational process. In an effort to equalise the opportunities for 
all students to work remotely, daily classes were introduced for students of all grades 
via television as well as the free use of leading online educational platforms. Educa- 
tional content was made available to a wide range of educators and students. As a re- 
sult, not only was the educational process resumed in all educational areas, but the 
development of education at all levels of its organization was observed: from pre-school 
to higher education and PhD. 

Ukraine began drawing on the experience of educational activities of European 
countries by integrating its education system into the international educational space. 
Since 2005, Ukrainian higher education has been implementing the Bologna system, 
which aims to create a single educational space in Europe. This also includes two-level 
education: bachelor’s and master’s degrees and the introduction of a single student 
assessment system (ECTS). It is also a system of comparability of diplomas and their 
equal recognition in the European Education Area. The Bologna system was intended 
to remove obstacles to establishing cooperation between participants in the educational 
process in the European Education Area (Bolonska systema osvity v Ukraini: perspek- 
tyvy ta problem, n. d.) 

To date, Ukraine has created the basis for the use of the Bologna system: Indepen- 
dent testing for students has been introduced, the system of graduate levels has been 
simplified, a unified assessment system has been introduced, and a National Promot- 
ers Group has been established to regulate the Bologna process in Ukraine. However, 
the implementation of the Bologna system in Ukraine has experienced some difficul- 
ties due to divergent perceptions of its effectiveness. That is why the Bologna system of 
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education in Ukraine is currently conditional and does not quite correspond to its es- 
sence (Bolonska systema osvity v Ukraini: perspektyvy ta problem, n. d.) 

An important step in the development of the educational sector in Ukraine is the 
introduction of dual education. According to Wikipedia, dual education is a type of edu- 
cation that combines education in educational institutions with on-the-job training at 
enterprises (Honchar, 2023). Dual education was first introduced in Germany in the 
mid-1960s as an innovative and flexible form of vocational education. This system was 
subsequently adopted by institutions in Austria, Denmark, Canada, Switzerland, and 
other countries. 

In Ukraine, elements of dual education began to be introduced in the 2017-2018 
academic year in VET institutions in 25 regions in 54 professions. In the following aca- 
demic year, the experience of introducing a dual system of education in vocational (vo- 
cational-technical) education institutions was extended to higher education institutions 
and in-service training at the workplaces of enterprises. 

For example, the Kharkiv Regional Centre for Vocational Education of Printing 
Media Technologies and Mechanical Engineering has agreements with RAPID PRESS, 
Kharkiv Globus Book Factory, and Unisoft to join forces in training offset flatbed print- 
ers (Tsentr kariernoho rozvytku molodi. n. d.). The educational and production process 
is structured in such a way that the theoretical part of the curriculum is implemented at 
a vocational education institution, and the practical part is carried out at the workplaces 
of enterprises that have agreed to participate in the training of skilled offset flatbed 
printers. This approach makes it possible to involve future employers in the practical 
training of workers at the enterprise. The training becomes targeted and is focused on 
the specifics of a particular enterprise, which has ordered the workers and is directly 
involved in their training. This allows the enterprise to train future personnel and also 
reduces the period of professional and social adjustment when the graduate begins 
work. This is also an example of support for the development of the dual system of 
education by enterprises that have signed agreements with educational institutions to 
develop the practical skills of their students. 

An example of the introduction of dual education at higher education institutions 
is the training of strength and process engineers at the National Technical University 
of Ukraine “Igor Sikorsky Kyiv Polytechnic Institute” with the assistance of Progress- 
tech-Ukraine (Progresstech Ukraine, n.d.), the main partner of Boeing in Eastern Eu- 
rope. The great advantage of this format is that students study at a higher education 
institution and work at the same time. In doing so, they gain additional professional 
knowledge that is required at a particular workplace and develop the ability to apply it to 
solve professional problems. Such training in dual education makes graduates more 
competitive than those who have not studied in a dual education system. It should be 
noted that dual education is not fully implemented in the educational activities of insti- 
tutions and enterprises. This is hampered by an insufficiently developed regulatory 
framework and the need to rethink the education system. Therefore, since 2017, the 
Law of Ukraine “On Education” has introduced only elements of dual education. An 
examination of the best practices of European institutions and enterprises will allow 
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the educational system of Ukraine to adapt more quickly and develop its own form of 
dual training of specialists and skilled workers, taking into account the peculiarities 
and specifics of domestic educational institutions. 

The analysis of the educational activities of students of European and Ukrainian 
institutions shows that students of foreign educational institutions are more indepen- 
dent, responsible, and able to acquire knowledge on their own. Knowledge acquisition 
is based on practical relevance and mental processing. This result is achieved through 
practical and project-based learning. Both types require increasing the independence of 
students. Practical learning is based on the completion of practical tasks: exercises, 
practical, laboratory, graphic, research, etc. Practical work requires clear planning of 
learning activities. When performing exercises, students must constantly determine 
“what” to do and “how” to do it in order to achieve the planned result. When perform- 
ing practical tasks, students learn to process educational information in their minds. 
By performing laboratory tasks, pupils/students learn to investigate phenomena, 
analyse the data obtained, and draw conclusions, mastering new facts, phenomena, 
and skills to perform certain actions. This combines theoretical knowledge and practi- 
cal skills. They develop the ability to acquire knowledge through research. 

An important area of educational development is project-based learning. This is a 
search method in which students acquire knowledge and skills by creating new mod- 
els, developing plans, analysing their search activities, etc. This involves the integration 
of theoretical knowledge and practical skills, individually or in teamwork, use of the 
internet, various forms of interaction, the practical implementation of collaborative 
pedagogy, the globalization of the educational process directed towards a specific re- 
sult, new opportunities for informal monitoring of student achievements, etc. It also 
increases student independence (Dyomina, 2018). 

The government and NGOs in Ukraine are joining forces to develop project-based 
activities of pupils/students and educational institutions. An example is the targeted 
development of the Centre for Children and Youth Creativity in the Pidvolochysk com- 
munity in Ternopil region. A robotics studio was set up at the centre with the help of a 
DOBRE sponsorship. The pupils tried to make souvenirs using modern equipment. 
The children are engaged and create products using their imagination and the skills 
they have acquired in the classroom. The children of the community have already pro- 
duced unique souvenirs that are not available in any store. Thus, the robotics studio is a 
project aimed at improving the education of the youngest residents of the community 
(Verbytska, 2023). 

The NGO School of Adaptive Management of Social and Pedagogical Systems 
(SHAUSPS) has developed a project to improve the skills of heads of general secondary 
education institutions in the Pyriatyn community of Lubny district, Poltava region. The 
community has received more than 500 children who have been temporarily displaced 
from the territories where hostilities are taking place or temporarily occupied by the 
Russian Federation. This has led to changes in the conditions of educational activities 
of schools, requiring managers, teachers, and students to adapt. The NGO SHAUSPS 
provided a sponsorship to 20 heads of general secondary education institutions for ad- 
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vanced training in the transfer technology “Methodology of Adaptive Management of 
Social and Pedagogical Systems” (Shkola adaptyvnoho upravlinnia sotsialno-pedaho- 
hichnymy systemamy, 2023). 

Thus, NGOs are collaborating with state institutions to promote the development 
of education and enhance its quality in non-standard conditions. 

One of the areas of education development in Ukraine in the period of unpredicta- 
ble changes caused by martial law is digitalization. 

The digitalization of education involves the introduction of modern information 
and communication technologies into the educational process at all levels of education 
in order to maximize their use for educational purposes (Dukhanina & Lesik, 2022). 
This is necessary because, under martial law, almost all education in Ukraine is pro- 
vided online. Digitalization affects all levels of education: from preschool to higher edu- 
cation. In order to implement and use digitalization, it is necessary first of all for teach- 
ers to be able to use computer equipment and internet resources. To this end, each 
user must have a computer or computer applications, both at the institution where they 
work/study and at home. Both the home and the institution should have internet ac- 
cess, which is provided by the user at home and by the institution’s founder, the educa- 
tion department. Without technology and the internet, digitalization is impractical. In 
order to use digital content, it is necessary to fill relevant websites and blogs with digital 
platforms, online libraries, distance education platforms, etc. Today, the basic direc- 
tions of digitalization of national education are gradually being aligned with the priori- 
ties of the European development of the information society. 

In Ukraine, the All-Ukrainian School Online resource has been developed and is 
now in operation. It provides access to education and offers managers an information 
and analytical system for making IT decisions. Various digital ecosystems are being 
developed as a network of interconnected digital technologies, platforms, and services 
that interact with each other to create value for consumers. The elements of ecosystems 
are software, hardware, data, and people that work together to facilitate digital transac- 
tions, communication, and collaboration. Socio-emotional skills are becoming increas- 
ingly important in the process of digitalization. These are the flexible (or soft) skills that 
are responsible for successful participation in the work process (Tsyfrovizatsiia osvity, 
dosvid rehioniv, aktualnist dlia pozashkillia, 2021). 

As part of digitalization, different levels of education are being digitally trans- 
formed. In higher education, the following areas have been digitalized: the admissions 
process, pre-university training for foreigners, ordering of educational documents, Eu- 
ropean-style supplements to higher education documents, exchange of EDEBO data 
with external systems, electronic licensing in education, monitoring of graduate em- 
ployment, etc. (Tsyfrova transformatsiia osvity inauky, 2015). 

Digitalization issues are supported and sponsored by NGOs. For example, the 
NGO InSource (InSource. Center for Development Initiatives, n. d.) regularly conducts 
training courses on digitalization and digital security for organizations. 

The National Digital Education Platform is being developed and is partially opera- 
tional in Ukraine (Diia. Education, n.d.). Thus, the digitalization of education is sup- 
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ported by civil society actors and is in demand because of the situation Ukraine cur- 
rently finds itself in. 

The development of education in Ukraine has been greatly influenced by emigra- 
tion. The beginning of the full-scale invasion of Ukraine by Russian troops sparked a 
wave of emigration of Ukrainian citizens from the territories where hostilities were 
taking place or which were occupied. The movement took place within Ukraine and 
abroad. According to the International Organization for Migration (IOM), from the 
beginning of the war until mid-May, the number of internally displaced persons in 
Ukraine was approximately 7.1 million. Some of Ukraine’s residents have moved 
abroad. According to the State Border Guard Service of Ukraine (SBGS), between 
24 February and 3 June 2022, more than 5.2 million people left Ukraine, the vast major- 
ity of whom are Ukrainian citizens. According to the United Nations Refugee Agency 
(UNHCR), as of 9 June 2022, more than 4.9 million refugees who fled Ukraine because 
of the war were in European countries. Migration processes are ongoing. Some people 
return to Ukraine, while others move within Ukraine, choosing another place to live 
permanently because their homes have been destroyed. 

The large-scale migration of people has had negative consequences for education 
in Ukraine. Hundreds of institutions were destroyed or partially damaged and suffered 
human losses: Teachers, students, and parents died. According to a study commis- 
sioned by the charitable foundation saved with the support of the International Renais- 
sance Foundation, as of January 2023, 1,259 general secondary education institutions 
were damaged in Ukraine, and 223 schools were completely destroyed. According to 
the Ministry of Education and Science of Ukraine, as of 1August 2022, 2,200 educa- 
tional institutions in Ukraine were damaged, including 225 that were completely de- 
stroyed and 1,975 that were partially damaged (Osvita Ukrainy v umovakh voiennoho 
stanu, 2023). Among those completely destroyed are 9 vocational higher education in- 
stitutions and 7 higher education institutions. 

As a result, Ukraine’s education system is facing the challenges of restoring and 
developing the infrastructure of institutions, human resources, and the competitive- 
ness of teachers. It should be noted that most Ukrainian emigrants (including educa- 
tors) have a high level of qualifications and extensive teaching experience, which need 
to be reoriented to the new conditions of existence. The return of Ukrainian emigrants 
to the education sector and the use of their potential and experience in European coun- 
tries will have a positive impact on the quality of education, the training of students, 
and the international ranking of Ukrainian educational institutions. 

Students, millions of whom have been forced to change their place of residence, 
require special attention. The challenges of the war forced a shift to distance or blended 
learning, which led to forced interruptions in education due to air raids, power outages, 
internet interruptions, etc. In this regard, there has been a reorientation of teaching 
activities to a digital basis, giving students a certain degree of independence in the 
search for and mastering of educational information. This has led to an individualiza- 
tion of educational trajectories, in which students must build their own model of learn- 
ing and self-realization in an unpredictable environment. 
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The challenges of martial law and the temporary emigration of educators provided 
a new life experience in the changing conditions of Ukraine and the foreign experience 
of European countries. This led to a combination of efforts of the state and citizens/ 
society to ensure the development of education in Ukraine in the directions deter- 
mined by the current conditions. 


4 Innovative Transformations and Public Initiatives in the 
Development of Vocational Education in Ukraine 


New socio-economic needs of the market economy, rapid information and technologi- 
cal development, and the emergence of new branches in industry, agriculture, and the 
service sector have caused the need to reform the vocational education system in many 
countries of the world. Ukraine is no exception. 

The modern socio-economic environment is increasingly globalized and is charac- 
terized by extreme dynamism. In these conditions, the state and various public struc- 
tures exert a contradictory influence on the development of the domestic system of 
vocational education. Decentralizing the management of vocational education institu- 
tions (VEI) at an accelerated pace and granting them autonomy in decision-making on 
key issues to individual VEIs in a period of deep economic and political crisis in 
Ukraine requires the study and generalization of world experience, the development of 
methodological principles, and methodological support (Svystun et al., 2012). 

There are many concepts of best practices in vocational education. These concepts 
reflect different models of vocational education and different approaches to improving 
its quality and processes. Different countries and development organizations assign 
more or less weight to one or more possible characteristics of vocational education cen- 
tres, such as their role in changing systems, their symbiosis with the economic sector 
or with regional ecosystems, their ability to innovate, or their organizational and legal 
status (European Commission, 2010; Pepe & Casentini, 2014; Republique francaise, 
2014). 

The financial crisis places increased requirements on the professional structure 
and qualifications of the workforce and the level of training of new specialists in the 
vocational education system. The shortage of qualified workers, especially in high- 
tech and innovative industries, is becoming a serious obstacle to the development of 
Ukraine’s economy. Thus, ensuring the availability on the labour market of qualified 
workers and specialists trained in accordance with the requirements of international 
standards is one of the most important tasks facing the vocational education system in 
Ukraine. 

The role of international public organizations and their influence on the develop- 
ment of vocational education is growing in view of globalization and increased compe- 
tition on the world market, leading to the emergence of a new paradigm of relations 
between civil society, the state, the economy, and the field of education. Reforming the 
most important spheres of social life, also in the field of education, requires changes in 
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the approaches, methods, and principles of relation-building between the state and civil 
society and recognition of the public as an equal subject in the implementation of mod- 
ern state policy, also with regard to education. Today, public organizations act as an 
important entity that monitors the quality of the educational process, the level of 
knowledge of graduates, and their compliance with the demands of the modern labour 
market and that provides proposals for the continuous improvement of each actor and 
their interaction. The growth of employment and the creation of conditions for sustain- 
able development on an innovative basis reduces social tension and improves the in- 
vestment climate. Through social dialogue, public organizations contribute to high- 
quality workplaces and sustainable labour relations (Hrytsiak & Kalinina, 2009; Kalinina 
& Onats 2013). 

All innovations in the system of domestic vocational education are aimed at im- 
proving management functions, the content of education and its structure, and the 
quality of training of qualified workers at all types of educational institutions: higher 
vocational schools, institutions of vocational education, lyceums, etc. 

The global trend in the implementation of educational reforms involves, first of 
all, changes in the management of education. Centralized, rigid administrative control 
is being replaced by flexible management of autonomous educational institutions, re- 
sponsibility for decision-making is being redistributed between different levels of man- 
agement, and organizational and economic methods and tools are changing. 

Ukraine has announced its intention to integrate itself into the European commu- 
nity. And although the specific terms of joining the European Union have not yet been 
determined, the orientations of professional training are clearly outlined in the Na- 
tional Doctrine of Education Development. Global trends are the basis of strategic and 
tactical development of the system of professional education, in particular vocational 
education. First of all, this includes maximum consideration of socio-economic and 
cultural-historical conditions of development of the regions; the study of requests and 
consideration of the requirements of consumers, which are based on a significant in- 
crease in the requirements for the quality of educational services; the transfer of forms 
and methods of child education to adult education; the formation of innovative capaci- 
ties of teachers (readiness for research, design, practical activities, etc.); and the forma- 
tion of innovative abilities in pedagogical workers (Pashkov et al., 2022). 

The main obstacles to the development of vocational education are a shortage of 
resources, an imbalance of functioning, and a deformation of social consciousness. 
Among the deficits associated with the shortage are a lack of social trust (employers 
and representatives of education authorities, education management bodies, and voca- 
tional education organizations); a lack of qualifications of teaching staff; and a shortage 
of textbooks, teaching aids, and methods that meet modern requirements. 

For many vocational institutions, the tasks related to building such an “innovative 
image” may seem too unachievable and ambitious. But it is ambitious plans that en- 
courage people to achieve them. The key to the success of vocational education is its 
practical orientation, i.e., in addressing the sphere of work and professions and in the 
development of tools and mechanisms of interaction between vocational education in- 
stitutions and operating enterprises. 
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A characteristic feature today is the constant increase in employers’ requirements 
for the level of qualification and professional competence of workers, in particular 
graduates of vocational education. It should be noted that these requirements are fun- 
damentally different at enterprises with foreign capital from those in domestic produc- 
tion. There is therefore an urgent need for a systematic study of promising areas of 
development in various fields, for new occupations. And it is quite clear that substanti- 
ating the new strategy for the development of Ukrainian vocational education in condi- 
tions of decentralization should involve using the leading conceptual ideas of life-long 
vocational education, which are common to all educational systems. 

The prospects for the modernization of the vocational education system are con- 
nected with increasing the prestige of working professions. The low quality of person- 
nel training at vocational educational institutions puts their graduates in the last place 
in the ranking of the employment index of young people who have graduated and en- 
tered the labour market. 

Today, the priorities for vocational education development are the problems of 
communal property, in particular the transfer of the material and technical base of vo- 
cational educational institutions under their jurisdiction. Currently, less than 50% of 
them have received such a right. 

The decentralized approach to the management of vocational education imple- 
mented in Ukraine raises the issue of determining the mechanism for forming a re- 
gional order and compensating the costs of vocational education institutions for the 
training of specialists for the labour market across the region and territorial communi- 
ties. 

For the success of the reform policy in the vocational education system, it is neces- 
sary to take into account its complex nature and the close connection of vocational edu- 
cation with the system of labour and employment. Complexity implies organizational 
and institutional changes in the positions of all reform participants. 

Reforms cannot be implemented only through the reform of internal organization 
and decision-making mechanisms at various levels of the professional system. Uncoor- 
dinated actions with the real sector of the economy deprive graduates of vocational edu- 
cation institutions of guaranteed and stable employment. 

An effective reform will ensure a close connection between the current education 
system and the structure of employment. The experience of OECD countries that com- 
bine education with the labour market shows that this process is possible through in- 
novative forms of regulation of the education system, including through so-called “dual 
education.” 

Conducting the specified course is a difficult task. The current system of voca- 
tional education, which was mostly focused on large monopolized enterprises, re- 
mained specialized and unbalanced with the modern structure of the economy and 
underwent a serious division of labour during the years of reforms. 

Ukraine has had positive experiences with solving topical issues of the develop- 
ment of vocational education. Since 2016, 184 educational and practical centres of in- 
dustry direction have been created at the expense of the state budget (UAH 350 million) 
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on the basis of existing institutions of vocational education (Storonianska & Vasyltsiv, 
2022). 

The Ukrainian government has approved 179 standards of vocational education, 
developed on the basis of the competence approach. The dual form of education has 
been implemented at 270 institutions of vocational education in 160 labour professions, 
covering more than 10,000 students and 1,000 employers. Regional councils of voca- 
tional education that participate in the formation of regional policy in the field of voca- 
tional education have been established in 24 regions and the city of Kyiv. At the same 
time, a number of problems that need to be solved remain relevant: 

e outdated material and technical base of vocational education institutions; 
e ineffective multi-level management of vocational education; 
e inconsistency of the quality of training students of vocational education with the 
requirements of employers and the needs of the individual; 
a lack of analysis and monitoring of labour market needs introduced on a perma- 
nent basis; 
e the low activity of business and institutions of vocational education in the imple- 
mentation of programmes and projects of public-private partnership; 
e the low level of prestige of vocational education in Ukraine. 


It should be noted that in the strategy adopted by UNESCO in the field of vocational 
education and training for 2022-2029, reform in the interest of effective and just trans- 
formations in particular recognizes the need to respond on the basis of a comprehen- 
sive and proactive approach to solving problems related to six key aspects, which in 
turn are related to progress in achieving the SDGs: 

(a) economic recovery — the crisis caused by the COVID-19 pandemic has acceler- 
ated certain changes in the world of work, adding new factors of uncertainty about the 
skills and competencies that will be in demand after the pandemic; 

(b) technological change - technology affects labour markets and the demand for 
skills, while ensuring human rights requires the use of technology with a clear focus on 
inclusivity as acommon public good; 

(c) preservation of informal employment - informal employment is still wide- 
spread throughout the world and can no longer be seen as a temporary phenomenon 
that will be displaced as economic development progresses; 

(d) demographic shifts - continents and countries are at different stages of transi- 
tion: countries with a high proportion of young people need to ensure a constant and 
rapid expansion of education and training systems and create jobs on a massive scale, 
while countries with a declining working-age population, an aging population, and 
higher life expectancy need to ensure skills development for older workers; 

(e) social problems - political instability, conflicts, climate change, and other fac- 
tors lead to social instability and large-scale migration both within and between coun- 
tries; 

(f) transition to a “green” and sustainable economy - there is a need to expand 
activities to mitigate the effects of climate change, combat biodiversity loss, restore eco- 
systems, and reduce environmental pollution. 
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Reforming vocational education today is becoming a challenge for the country in 
terms of investments in the future development of the economy. Finding a balance 
between the goals of the state, the capabilities of vocational education institutions, and 
the interests of employers in providing the labour market with qualified workers will 
continue to be a problematic issue. The solution to this problem requires moderniza- 
tion of the education system, systematic preparation of forecasts for the demand for 
professions and specialties, improvement of organizational forms, and increase in 
funding of the state vocational education system. 

The success of the reform depends on the definition and implementation of prior- 
ities for the development of vocational education. It is focused on making positive 
changes through didactic, economic-organizational, and social innovations, with the 
aim of improving the practices of training competitive specialists. 

In order to assess the potential of the vocational education system for reform and 
predict possible risks of its decline, it is necessary to analyse not only the content of 
transformations but also the forms of vocational institutions and means of adapting 
them to the new decentralized vector of their development. Issues that have accumu- 
lated in terms of expanding the effective employment of young people and ensuring 
their mobility require further improvement in line with the state youth policy. 

It is worth noting that despite the war, the Cabinet of Ministers approved the 
Concept of the State Targeted Social Programme for the Development of Vocational 
Education for 2022-2027 (Pro skhvalennia Kontseptsii Derzhavnoi tsilovoi sotsialnoi 
prohramy rozvytku profesiinoi [profesiino-tekhnichnoi] osvity na 2022-2027 roky, 
2021). The document provides for the implementation of the decentralization reform, 
modernization of the content and quality of education, development of partnerships, 
and popularization of vocational education. The concept defines the problems of the 
field and ways to solve them: increasing the motivation of educators by increasing salar- 
ies and attracting more international partners. 

In addition, the document defines the key characteristics of the effectiveness of 
vocational education. In particular, the institutions should fulfil the state and regional 
order for the training of workers by at least 95 %, the employment of graduates should 
be about 80%, and centres of professional excellence are to be created in each region. 

An important result of the concept should be the final transfer of professional 
technicians from state to communal ownership and the expansion of their autonomy. 

According to the developers of the programme, its implementation will make it 
possible 

e to form an optimal network of vocational education institutions; 

e to complete the transfer of integral property complexes of vocational education 
institutions from state to communal ownership and authority to manage voca- 
tional education institutions at the regional level and their financing; 

e to increase the specific weight of expenses for the development of the institution 
of vocational education by 3 percent every year; 

e to increase the salary level of teaching staff of vocational education institutions in 
accordance with the Law of Ukraine On Education; 
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to increase the amount of scholarships for students of vocational education insti- 
tutions to the amount of scholarships for students of vocational pre-university 
education institutions; 

to introduce a methodology for calculating the cost of training applicants of voca- 
tional education by profession, taking into account the coefficient of their com- 
plexity; 

to introduce a subvention for the modernization of social infrastructure (dormito- 
ries, sports fields), ensuring universal inclusive and gender-sensitive design at 
vocational education institutions; 

to create supervisory boards at each institution of vocational education; 

to expand the autonomy of vocational education institutions; 

to create an education management information system (EMIS); 

to introduce a framework methodology for the analysis of regional labour mar- 
kets, with the possibility of annual monitoring and updating of relevant data, for 
forecasting the needs of personnel by professions and specialties; 

to develop/update standards of vocational education and educational pro- 
grammes based on competence; 

to develop online courses and educational materials for professions; 

to create/update textbooks/manuals, including electronic ones, on key subjects, 
disciplines, and competencies (including those for students with special educa- 
tional needs) according to updated educational standards; 

to develop new and modernize existing educational programmes for improving 
the qualifications of pedagogical workers based on national and international suc- 
cessful practices, also through participation in the EU Erasmus+ Programme and 
other international programmes and projects; 

to improve the qualifications and level of digital literacy of pedagogical workers, 
to ensure continuous professional development of managers and other pedagogi- 
cal workers at vocational education institutions; 

to improve the system of training of pedagogical workers at vocational education 
institutions in production and in the service sector within the limits of profes- 
sional activity; 

to form the potential (requires correct wording) of pedagogical and other person- 
nel to participate in programmes of international cooperation, educational mobil- 
ity, and exchange of experience; 

to introduce an institutional audit of vocational education institutions; 

to ensure that institutions of vocational education fulfil the state and regional 
order for personnel training by not less than 95 percent; 

to introduce a system of independent assessment of training results of vocational 
education recipients; 

to ensure employment of graduates of vocational education institutions of not 
less than 80 percent; 
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to spread the practice of obtaining vocational education in a dual form (increasing 
the number of vocational education institutions that conduct training in a dual 
form of education by 10 institutions every year); 

to create centres of professional excellence and new educational and practical 
centres in each region (not less than 30 every year due to the provision of subven- 
tions from the state budget to local budgets, and not less than 3 with business 
funds); 

to develop a mechanism of economic stimulation for businesses that invest in the 
development of vocational education institutions; 

to involve (analyse best practices and propose methods of involving) production 
workers in the training of education applicants at vocational education institu- 
tions; 

to introduce economic incentives (tax benefits) for the educational and produc- 
tion activities of vocational education institutions. 

to introduce financial incentives for the work of mentors at enterprises where 
students of vocational education institutions undergo industrial training, indus- 
trial practice, or other types of practical training; 

to create a comprehensive system for conducting an information campaign re- 
garding the advantages of vocational education among young people, taking into 
account the gender aspect, including the involvement of business; 

to direct social advertising to the popularization of labour professions, taking into 
account the gender aspect; 

to modernize the mechanisms of professional orientation and counselling on 
professional career development; 

to create a data bank on best practices, successful institutions, and career achieve- 
ments of graduates of educational institutions to promote the benefits of voca- 
tional education; 

to put into practice inclusive and gender-sensitive career guidance activities; 

to create a structural unit at each vocational education institution that provides 
career development counselling services for students; 

to increase the number of participants in professional skills competitions and 
partners in their holding, including WorldSkills; 

to increase the share of the population that is aware (informed) of the advantages 
of vocational education in Ukraine. 


Ensuring such an approach requires clear definitions. The concepts of professional 
standards, dual system of vocational education, regional ordering, and competence, 
which determine the sustainability of vocational education and its impact on employ- 
ment, should become priorities. 


In modern conditions, the development of vocational education becomes an arena 


of multifaceted partnership interaction of state bodies with educational institutions, 
educators, parents, students, potential employers, and public associations. One of the 
main trends today is a noticeable increase in the quantitative and qualitative institu- 
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tions of civil society and in their role in socio-economic development. The strengthen- 
ing of the self-organization processes is connected with the formation of a post-indus- 
trial mode of production, which is characterized by a combination of private initiative 
with innovative business activity and a high quality of human life, the implementation 
of a strategic innovative function by the state, the social orientation of the market econ- 
omy, and a high level of development of the non-market sector, which ensures the re- 
production of human and social capital. 

The formation of regional councils has been determined to be one of the ways to 
ensure the effective implementation of a decentralized management system of voca- 
tional education, but the effectiveness of their activities in terms of influencing the 
adoption of management decisions at the local (regional) level remains extremely low. 

The underdevelopment of public—private partnership mechanisms in vocational 
education leads to weak interest of private partners in managing the development of 
vocational education and modernization of the infrastructure of vocational education 
institutions. 

The main reasons for the occurrence of these problems include an insufficient 
level of cooperation and intersectoral interaction between state authorities, local self- 
government bodies, institutions of vocational education, the business sector, civil soci- 
ety institutions, and institutions that cooperate with the system of vocational education, 
as well as a low level of ability to jointly solve topical issues in the development of voca- 
tional education; 

The Institute of Civil Society has a significant potential to influence the develop- 
ment of the vocational education system through the formation of a state-public model 
of management. The content of public administration is the activity of its subjects in 
the integration of three areas of work: 

« democratization of activities of state authorities and education management; 

« development of self-governing associations of participants in educational activi- 
ties (professional associations, educators, student and parent self-government 
bodies at all levels); 

e creation and arrangement of activities of public education management bodies, 
where all strata of the population are represented. 


The main goal of social partnership in the field of vocational education and training is 
to ensure high quality and efficiency of training and retraining of personnel. The qual- 
ity and efficiency of vocational education and training are the most important aspects 
of modernization of the economy in general and the education system in particular. 
They are the main criteria and indicators for the effectiveness of the educational pro- 
cess. 

The relationship between economic and social effects requires the social partners 
to assess the costs, results, and factors affecting the improvement of the effectiveness 
of personnel training. In domestic and foreign practice, there is no consensus on the 
methods of calculating efficiency, especially the socio-economic efficiency of personnel 
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training and retraining, although there have been several attempts to develop such a 
method. 

It is known that increasing the level of training and retraining of personnel leads 
to an increase in labour productivity, both at the level of an individual employee and at 
the level of a labour team. In recent years, a number of methods have been developed 
that make it possible to calculate the labour productivity of employees as a result of 
increasing the level of their qualifications. The least studied problem is that of the im- 
pact of social partnership on the effectiveness and quality of vocational education and 
personnel training. 

At all stages of societal development, the strategy of reforming education was de- 
termined by socio-economic conditions. The latest reforms are also conditioned by the 
modern labour market, the formation of non-state enterprises, and the need for people 
to obtain several professions characteristic of a market economy. In vocational educa- 
tion, the transition to a qualitatively new content of education characterized by multiple 
levels, flexibility, variability, and continuity has begun. In the future, this will ensure 
professional mobility and competitiveness of graduates on the labour market. 


5 The Association of Vocational and Lifelong Education 
Development and Its Role in the Post-War 
Reconstruction of Ukraine 


A fairly typical example of a professional association that refers to active civil society 
actors is the public union “Association of Vocational and Lifelong Education Develop- 
ment” (Asotsiatsiia z rozvytku profesiinoi ta neperervnoi osvity, n.d.), which was 
launched as part of the new mechanisms of partnership-based governance and stand- 
ardization of vocational teacher education in Ukraine (PAGOSTE, 609536-EPP-1-2019- 
1-DE-EPPKA2-CBHE-SP). The association was founded in 2021 and passed the neces- 
sary state registration. Although the association was founded relatively recently, it has 
already achieved success in its work. We will use it as an example to consider how such 
members of civil society work. 

The purpose of the association is to promote the development and popularization 
of vocational education in Ukraine, to ensure the lifelong self-improvement of voca- 
tional education teachers, to introduce innovative pedagogical and production technol- 
ogies, to support the lifelong education of citizens, to implement the educational policy 
of the state, and to satisfy the professional, scientific, social, cultural, and other in- 
terests of its members. The association is committed to advancing vocational education 
in Ukraine by promoting lifelong learning for instructors and integrating innovative 
teaching methods. It aims to support citizens’ ongoing education and align with state 
educational policies while addressing the diverse interests of its members. 

To achieve these goals, the association focuses on improving training content and 
methodologies and fostering collaboration among stakeholders. It creates an enabling 
environment for members’ professional and research activities, actively shaping voca- 
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tional and lifelong education policies, and promoting research and educational initia- 
tives. 

By sharing domestic and international best practices, the association enhances vo- 
cational and lifelong education standards. It provides consulting and methodological 
support, organizes various events on vocational education, and encourages interna- 
tional cooperation through joint projects. 

Ultimately, the association seeks to advance vocational education by facilitating 
experience exchange and partnerships, thereby promoting its objectives effectively. 

Legal entities under private law, in particular public associations with the status of 
a legal entity, can join the association, as can individuals who support the association’s 
goal of developing vocational and lifelong education. Members undertake to adhere to 
the association’s charter. 

To become a member of the association, one must submit a written or electronic 
application to the appropriate email address of the association. The decision to accept a 
new member is made by the board of the association at regular meetings under the 
submitted application. The applicant is notified of the decision in writing or by email 
within 15 days after the meeting. Membership is confirmed by an appropriate certifi- 
cate issued for a limited period, usually one year. Membership fees are waived for the 
first year of membership. 


Opportunities (benefits) for association members: 

e to influence the strategy of vocational education development in Ukraine; 

e to jointly propose legislative initiatives; 

e to gain access to insider information on vocational education reforms in Ukraine; 

« in the case of payment of membership fees, to receive a discount on participation 
in events held under the auspices of the association and a chance to be published 
in the journals of the association members; 

e to improve achievements in professional activity in accordance with licensing re- 
quirements; 

e to benefit from being involved in the best practices of training experts on voca- 
tional education; 

e staff exchange and training; 

e to enjoy a priority placement of advertising information on the web platform and 
site; 

e to receive consultations on the organization of activities for improving the com- 
petence ofthe association members; 

e to attract partners in the areas of development, support, and implementation of 
international projects on capacity development and academic mobility (grants), in 
particular under the EU ERASMUS+ programme. 
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The association popularizes its activities among those involved in Ukrainian education 
and production, but the main efforts are aimed at attracting 

e representatives of the governing bodies of Ukraine; 

e stakeholders from educational, industrial, and service sectors; 

e representatives of scientific and methodological centres for vocational education; 

e managerial personnel of vocational and pre-higher education institutions; 
scientific and pedagogical workers of higher education institutions involved in 
the training of teachers of vocational education; 
« pedagogical employees of vocational and pre-higher education institutions. 


In its activities, the association develops working groups. The number and focus of 
working groups can be changed. Each member can participate or not participate in the 
following activities of working groups: 
e monitoring and ensuring the quality of education; 
e improving training curricula; 
« developing innovative technologies in education; 
enacting legislation on vocational and life-long education; 
e promoting scientific and educational technology transfer; 
e promoting international cooperation and internationalization in education; 
e promoting vocational education; 
« developing partnerships and cluster initiatives; 
e implementing dual education. 


During the last year, the following regional branches of the association representing 
different geographical parts of Ukraine were launched: 
e a northern one on the basis of the Institute of Vocational Education of the Na- 
tional Academy of Educational Sciences of Ukraine, Kyiv; 
e a southern one on the basis of the K.D. Ushinsky South Ukrainian National 
Pedagogical University, Odesa; 
e a central one on the basis of the Ukrainian State University of Science and Tech- 
nologies, Dnipro; 
e an eastern one on the basis of the Liubotyn Vocational Lyceum of Railway Trans- 
port, Kharkiv; 
e a western one on the basis of Ternopil Volodymyr Hnatiuk National Pedagogical 
University, Ternopil 


Regional branches have launched their own work plans to attract new members to the 
association. Expanding the target audiences of the association involves informational 
support from all project participants. The regional representative office can operate on 
the basis of both an educational institution and any interested organization. 

The association’s website has been in operation since its founding: https://vet 
dev.org.ua/ 

The anticipated outcomes of the association include an expansion of its target au- 
diences and an increase in the types and the quality of possible activities, the dissemi- 
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nation of information about the association among contact audiences, and the expan- 
sion of opportunities for cooperation with stakeholders with the aim of developing 
vocational and lifelong education. The aims with regard to the new website include 
disseminating information about the capabilities of the platform among contact audi- 
ences, increasing traffic to the web platform, increasing the number of active links, and 
disseminating information about the goals, objectives, and opportunities of the associ- 
ation among the target contact audiences. 

By the end of spring 2023, the association had accepted more than 130 members, 
from graduate students to directors and vice-rectors, representing 18 educational insti- 
tutions of both higher and vocational pre-higher education. 


The following events were held last year with the participation of the association: 

e IX International Scientific and Practical Conference “Enterprise Economics: 
Theory and Practice” (12-13 October 2022). 

e National scientific and practical forum “Science. Innovations. Quality” (9-10 Au- 
gust 2022). 

« International School of Leadership “Social Entrepreneurship: New Ideas and Op- 
portunities for Teachers and Masters of Industrial Training of the Vocational Edu- 
cation System of Ukraine” (16 June-21 July 2022). 

« II International Summer Scientific Online School “Adaptive Processes in Educa- 

tion” (5 and 6 July 2022). 

3rd School of Pedagogical Excellence “Education 4.0 and Pedagogical Excellence” 

(26 January—4 February 2022). 

e International scientific and practical conference “Quality, standardization and 
metrological support” (25-26 January 2022). 


Under the auspices of the association, work has begun on harmonizing the educational 
and professional standards of training in specialty 015 Vocational Education (by special- 
izations), searching for grants for the development of vocational institutions, and devel- 
oping scientific topics for the training of renewable energy specialists. 

What is the difference between the association as a member of civil society and 
others that exist today in Ukraine? First, it is proposed to emphasize the professional 
training of engineering and pedagogical personnel for vocational education institu- 
tions and to solve urgent needs in this area with the help of the association. The second 
main focus is on lifelong learning, which promotes professional development through- 
out the working life. 

The association, as well as other public unions, will have a certain role in the post- 
war reconstruction of Ukraine. One of the priorities of the new Ministry of Education is 
to establish cooperation with public initiatives. This is necessary for a constructive con- 
versation about who is working on what and how to synchronize, to build synergy and 
an understanding of what should be done to organize access to education for all who 
need it. Certain steps in this direction have already been taken, and certain memoranda 
have been signed. 
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6 Social Partnership as a Basis for the Formation of an 
Innovative Space of a Vocational Education Institution 
Based on the Example of the Kharkiv Region of Ukraine 


The socio-economic transformations taking place in Ukraine dictate the need to find 
new guidelines in educational policy and to take a new look at the role of the education 
system, in particular vocational education (VE), in the development of the country. VE 
should be considered part of a wider system including the labour market, economic 
policy, production technologies, social organization of work, etc. 

Modern humans live and act in conditions that require high professionalism and 
significant intellectual efforts. Whereas earlier it was the lack of information that hin- 
dered the right decisions, nowadays, on the contrary, it is its excess that creates obsta- 
cles. The requirements for graduates of VET are high due to the complication of socio- 
economic processes, the increase in the influence of external factors, the increase in 
information flows and the difficulty of understanding them, and the growth of compet- 
itiveness and anger. 

The high mobility in a market economy means that every person has to change 
not only their place of work but also their profession 5-6 times on average during their 
working life. This requires, first of all, breaking the psychological stereotype that a per- 
son needs to work at the same workplace for decades to be considered a good employee. 
Second, under these conditions, young people need to receive a vocational education 
that will allow them to master new professions in the future, that is, vocational educa- 
tion should become adaptable. 

Modern society needs specialists who are prepared for daily activities in constantly 
changing conditions: social, professional, economic, etc. Therefore, the training of pro- 
fessionally mobile skilled workers is the main goal of VET based on social partnership. 

The main goal of social partnership is to facilitate the process of training and re- 
training competitive, professionally mobile skilled workers who are capable of adapting 
to rapid changes in the labour market (Dutko, 2020; Kudriachenko, 2008; Odaiskyi, 
2016). 

There are three main categories of social partners of VET: employers (enterprises); 
workers’ unions (trade unions, public organizations); and state management bodies, 
including the employment service (Kolot et al., 2009; Darchenko et al., 2007). 

The main partner is the state, which determines policy in the field of industry, 
transport, or agriculture. Specifically, these bodies finance the training of specialists 
through the system of vocational education, develop state educational standards, and 
involve educational institutions in cooperation with industrial enterprises through par- 
ticipation in conferences, meetings, and exhibitions. 

Local self-government bodies involve various categories of social partners in co- 
operation (media, publishing houses, career guidance centres, employment services, 
etc.) At the same time, enterprises participate in the implementation of educational 
programmes by arranging practical training for students at their base, employing 
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them, and funding employee training (Borodiyenko, 2021; Radkevych etal. 2021; 
Shcherbak, 2008). 

The close interaction between the labour market and the market of educational 
services in the conditions of the economic transformation remains an important factor 
for changes, for the emergence of new trends in the educational space, and for the for- 
mation of human capital as the basis of effective economic and social development of 
the country (Kolot, 2005). The needs of modern enterprises of the region prompt the 
search for ways of effective cooperation with employers. 

Social partnership is, first of all, trust, confidence in tomorrow, and a professional, 
highly qualified workforce. The active involvement of social partners in all components 
of the educational institution’s activities is one of the priorities of the work of the Loz- 
ova Vocational Education Centre in the Kharkiv region. It is the establishment of a con- 
structive, mutually beneficial partnership with employers and authorities that makes it 
possible to attract additional resources for the development of an educational institu- 
tion. 

The space of social partnership of the Lozova Vocational Education Centre in the 
Kharkiv region includes 

e LLC‘LKMZ2’; 
e household service enterprises of the city and the district; 
e industrial enterprises of the Lozova and Lozivskyi districts; 
farms of the Lozivskyi, Blyzniukivskyi, and Sakhnovshchynskyi districts (agrarian 
policy department); 
« department for family and youth affairs; 
district and regional employment centres; 
e unions of workers (trade unions, public organizations); 
e local management bodies. 


Areas of joint activity with enterprises: 
e organization of professional training of workers of enterprises at the Lozova Vo- 
cational Education Centre in the Kharkiv region; 
participation of enterprises in the development of training manuals, plans; train- 
ing, retraining, and advanced training of workers; 
e involvement of qualified employees of enterprises in the educational process and 
in the assessment of the quality of professional training of workers; 
provision of jobs by enterprises to give students industrial practice; further em- 
ployment of graduates, ensuring their adaptation and consolidation at jobs; 
e provision of opportunities by enterprises to familiarize the centre’s pedagogues 
with new technologies, modern equipment, and techniques; internships; oppor- 
tunities for students to learn new equipment and technologies and work with 
modern materials at the centre’s training workshops; 
financial support for the centre’s development; 
e performance, together with employers, of permanent purposeful career guidance 
work with applicants and students of VEI; 
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e prompt awareness of VEI about the need for qualified workers from one or an- 
other profession; 

e the opportunity to involve representatives of social partners, including employ- 
ers, in the educational and production process; 

e timely updating of the professional training content in accordance with the 
changed conditions of production. 


Thus, for example, the Lozova Vocational Education Centre in the Kharkiv region and 
the employment centre engaged in the following joint activities: 

e established cooperation regarding the employment of graduates of the centre, 
including orphans; 

e held meetings with the administration and masters of industrial training and 
specialists of the employment centre regarding the clarification of new vacancies 
and training of unemployed persons in the following professions: tractor opera- 
tor, electrical fitter for repair and maintenance of electrical equipment, and cook. 


Cooperation with the LLC “Lozova Forging-Mechanical Plant” is performed on the ba- 
sis of the Memorandum On Cooperation between the LLC “Lozova Forging-Mechani- 
cal Plant,” the Lozova branch of the Kharkiv Automobile and Road College, and the 
Lozova Vocational Education Centre in the Kharkiv region. The memorandum was 
concluded with the aim of unifying efforts aimed at preserving, developing, and sup- 
porting the intellectual potential of the region and popularizing vocational education 
among young people. 

The pace of technological re-equipment of modern industries is such that a signifi- 
cant amount of knowledge loses its relevance within 3-5 years. This once again con- 
firms the need for anticipatory education focused on new fundamental knowledge, 
studying processes, and technologies. Currently, new mutual relations of VEI are being 
formed with enterprises, employers’ unions, and employment services — with all those 
who have become not only consumers of VEI products but also a source of financing. 

As an example, we can cite the social partnership space of the Institution of Voca- 
tional Education “Bohodukhiv Regional Vocational Education Centre of the Kharkiv 
Region” (Figure 1). 

As we can see, the social partners of this educational institution are the bodies of 
the state executive power, local self-government, public organizations, representatives 
of small and medium-sized businesses, private enterprises, the employment centre, 
mass media, etc. 

The scope of cooperation includes the study of innovative production technologies 
and modern equipment and discussion of the issues involved in training pedagogical 
workers at the workplaces of enterprises and improving material and technical support. 
Proposals are provided to improve the quality of training of students. Representatives 
of social partners are actively involved in professional skills competitions and special 
courses and take part in the expert assessment of the quality of educational pro- 
grammes, the work of the state qualification commission, etc. 
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Figure 1: Space of social partnership of VEI “Bohodukhiv Regional Vocational Education Centre of the Kharkiv 
Region” 


Accordingly, the LLC Agrarian Company “Promin-2012” collaborated with representa- 
tives of the company-customer of labour personnel in 2021 to hold the seminar “Mod- 
ern Technologies of Soil Cultivation” and the seminar-workshop “Features of the Im- 
plementation of the State Standard of Vocational Education on a Modular Competency 
Basis from the Profession Tractor Driver of Agricultural Production” for teachers of 
vocational training subjects and masters of industrial training of the institution. The 
seminars led to suggestions for improving work plans and programmes and the devel- 
opment of informational and methodological support, including training manuals, 
methodical recommendations, and didactic materials. 

Professional training, retraining, and advanced training of the unemployed are 
performed jointly with the Bogodukhiv branch of the Kharkiv Regional Employment 
Centre, with the participation of representatives of employer enterprises. The unem- 
ployed population is trained on the basis of the educational and practical centre for the 
training of qualified workers in profession 8331, tractor driver of agricultural produc- 
tion, taking into account the needs of the local labour market and the specific need for 
personnel of enterprises that hire employees. 

Cooperation with social partners opens up opportunities for close cooperation of 
the vocational education institution with customers of labour personnel, business part- 
ners, and other interested subjects. This provides an opportunity to carry out initial 
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professional training, retraining, vocational training, and advanced training in con- 
struction professions. 

A vivid example of social partnership is the activity of the state educational institu- 
tion “Regional Vocational Training Centre for Construction Technology of the Kharkiv 
Region,” which takes place on the basis of a cooperation agreement with the Eberghard 
Shchyok Foundation and the Department of Science and Education of the Kharkiv Re- 
gional State Administration. 

Educational and practical construction centres based on the technologies of the 
“TRIORA” and “Knauf” companies were created for construction and assembly pro- 
fessions for the purpose of providing training, retraining, internships, and advanced 
training to students of this educational institution, as well as students of higher educa- 
tion institutions, workers of the construction industry, masters of industrial training, 
and teachers of VEI of this and other regions of Ukraine. Previously established part- 
nership relations with well-known enterprises of the city were continued, including 
those with JSC “Trust Zhytlobud-1,” TDV “Zhytlobud-2,” the “Turboatom” plant, and 
SUI “KHARKIVZELENBUD”. 

According to the state programme for the creation of educational and practical 
centres in vocational education institutions and with the support of the national com- 
panies LLC “Fomalhaut-Polimin” and Henkel Bautechnik (Ukraine), the State Voca- 
tional Educational Institution “Kharkiv Higher Vocational School of Construction” es- 
tablished educational and practical centres for the professions “installer of building 
insulation systems,” “Plasterer,” “tiler,” and “painter”. These two companies are lead- 
ing manufacturers of modern building materials in Ukraine, so cooperation with them 
contributes to better training of workers. One of the areas of work created by the cen- 
tres involves training and upgrading the qualifications of installers of building insula- 
tion systems, plasterers, tilers, and painters. 

To date, the educational institution has concluded contracts with the customers of 
labour personnel, including the following enterprises: JSC “Trust Zhytlobud-1,” TDV 
“Zhytlobud-2,” LLC “DMKA Group”. Memorandums of cooperation and partnership 
were also signed between Kharkiv Higher Vocational School of Construction, LLC “Fo- 
malhaut-Polimin,” and LLC “DMKA Group”. 

The cooperation of VEI in the Kharkiv region with the Ukrainian Engineering and 
Pedagogical Academy is important, particularly with regard to participation in the work 
of the international school of leadership “Social Entrepreneurship: New Ideas and Op- 
portunities for Teachers and Masters of Industrial Training of the Vocational Educa- 
tion System of Ukraine”. The goal of the school is to implement a training course based 
on the best practices of the United Kingdom and the EU. The training provided an 
opportunity to look at social partnership as a means of developing the educational insti- 
tution by obtaining funds for the provision of social plan services. 

Therefore, social partnership in VEI can be considered a reliable and proven social 
mechanism that contributes to the economic stability and innovative development of 
the educational institution, the creation of a competitive, flexible, and dynamic educa- 
tion system, as well as the formation of competitive skilled workers. 
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7 Conclusions and Suggestions for Further Research 


In summary, we can conclude that civil society in Ukraine is rapidly developing and 
gaining influence in the area of education. Ukraine is gradually moving from a system 
in which everything is decided by the leadership to increased influence of the public in 
all processes characteristic of European countries, and education is no exception. This 
contributes to the rapid improvement of all branches of education in general and voca- 
tional education in particular. 

The system of vocational education is subject to radical reforms. In this field, the 
emphasis has shifted from state management to the regional level with the use of new 
tools and the involvement of employers in the development of professional standards 
and the financing of personnel training. Such an organizational transition can improve 
vocational education and bring it to a qualitatively new level. However, all the necessary 
conditions have not yet been met for this. 

Functionalism is the methodological basis for the task of modernizing vocational 
education. Economic and social consolidation of specific functions by state and re- 
gional authorities and the creation of business structures in normative and procedural 
forms are necessary steps towards the implementation of the regulatory principles of 
combining the status and functions of institutional agents of the vocational training 
system. 

The activity of the vocational education system in the current socio-economic con- 
ditions is oriented towards the peculiarities that have developed in the available scien- 
tific and educational space, while vocational educational institutions master the mecha- 
nisms of survival and sustainable development. The paths of development of these 
educational institutions are different, but they are all oriented towards innovative devel- 
opment. The decisive factor for the innovative development of the vocational education 
system is the strategy of integrating education and training. 

In consequence, civil society is an independent social institution and is character- 
ized by relative autonomy, self-regulation, complex organization, openness, pluralism, 
high mobility, and dynamism. In the conditions of globalization and increased compe- 
tition on the world market, the role of international public organizations in the develop- 
ment of national systems of vocational education has also increased. The new paradigm 
of relations between civil society, the state, the economy, and the field of vocational 
education should be based on the invention of points of intersection of their interests 
through the interpenetration of sectors and the creation of a single space of function- 
ing. 
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